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  TEIL I


  Eine Biene, die auf Nahrungssuche ist, wird nur in den seltensten Fällen stechen, es sei denn, sie erschreckt sich oder sieht eine Gefahr für den Bienenstock. Nimmt eine Biene eine Bedrohung wahr oder wird sie durch Pheromone alarmiert, die auf einen Angriff hinweisen, wird sie sich dem Angreifer entgegenstellen und ihn stechen. Der Stachel der Arbeiterbiene besitzt einen Widerhaken. Wird das Opfer gestochen, verfängt sich der Widerhaken in der Haut und der Stachel wird aus dem Körper der Biene gerissen, was innerhalb weniger Augenblicke zu deren Tod führt.


  Der Stachel der Bienenkönigin besitzt hingegen keinen Wider haken.


  Die Königin kann wiederholt zustechen, ohne zu sterben.


  


  Bienenstich


  Der traditionelle Bienenstich wird nach einem ziemlich aufwendigen Rezept hergestellt. Diese etwas vereinfachte Version schmeckt aber genauso köstlich. Am besten genießt man Bienenstich am Nachmittag bei einer guten Tasse Kaffee.


  Teig


  270 g Mehl


  ¾ TL Salz


  4 EL Butter


  2 Eier


  2 EL Honig


  60 ml warmes Wasser oder Milch


  1½ TL Trockenhefe


  Verrühren Sie alle Zutaten in einer Rührschüssel, bis Sie eine leicht klebrige, elastische Teigkugel erhalten. Legen Sie diese auf ein leicht geöltes Brett und kneten Sie den Teig 5 bis 7 Minuten lang, bis er sich gleichmäßig weich anfühlt. Falls Sie einen Mixer mit Teighaken haben, benutzen Sie stattdessen diese für 4 bis 7 Minuten bei mittlerer Geschwindigkeit. Legen Sie den Teig in eine mit Butter gefettete Schüssel und rollen Sie ihn herum, bis alle Seiten eingefettet sind. Decken Sie die Schüssel dann mit einem feuchten Küchentuch oder Klarsichtfolie ab und lassen Sie den Teig ca. 1 Std. gehen, bis er sich merklich vergrößert hat.


  Nun geben Sie den Teig wieder auf ein leicht geöltes Brett und falten ihn einmal zusammen (dabei gibt er eventuell ein leicht seufzendes Geräusch von sich). Kleiden Sie dann eine gebutterte 25-cm-Springform oder eine 33 x 20 cm große Backform mit dem Teig aus. Keine Angst, wenn er sich anfangs wieder vom Rand löst. Nachdem er eine Weile geruht hat, wird sich das Gluten entspannen und der Teig lässt sich besser verarbeiten. Nach ungefähr 30 Minuten drücken Sie ihn noch einmal in Form.


  Während der Teig ruht, bereiten Sie die Füllung zu.


  Honig-Mandel-Glasur


  6 EL Butter


  2 EL Konditorsahne (36–40 % Fett)


  75 g Zucker


  165 g gehobelte Mandeln


  3 EL Honig


  eine Prise Salz


  Die Butter in einem Topf bei mittlerer Hitze schmelzen. Zucker, Honig und Sahne unterrühren. Das Ganze zum Kochen bringen und 3 bis 5 Minuten köcheln lassen, bis ein goldfarbener Sirup entsteht. Gehobelte Mandeln unterrühren, leicht abkühlen lassen und dann vorsichtig auf dem Teig verteilen.


  Den Kuchen bei 175 °C ca. 25 Minuten backen, bis die Glasur eine tiefgoldene Färbung erreicht hat und der Teig durch ist. Den Kuchen auf einem Gitter ganz auskühlen lassen.


  Während der Kuchen abkühlt, können Sie die Cremefüllung zubereiten.


  Vanillesahne


  240 ml minus 2 TL leicht geschlagene Konditorsahne


  480 ml Vanillesoße oder -pudding, entweder selbst gemacht, fertig gekauft oder auch als Pulver zum Anmischen, ganz nach Ihren Fertigkeiten und Wünschen


  1 EL Honig


  1 EL Bärenjäger oder ein anderer Honiglikör


  Den abgekühlten Kuchen in Stücke oder Rhomben schneiden und mit der Vanillesahne, einem Schlückchen Medovina, Kaffee oder Tee servieren. Medovina ist ein süßer, aus Honig hergestellter Wein – das älteste bekannte alkoholische Getränk.


  [Quelle: Variation eines traditionellen Rezepts]


  1. KAPITEL


  Die oberste Regel in der Bienenzucht lautete: Ruhe bewahren, und Isabel hatte sich geschworen, niemals dagegen zu verstoßen. Als sie jedoch den gewaltigen Schwarm Honigbienen betrachtete, der sich an dem Ast des Ligusterbaums versammelt hatte, fürchtete sie, ihren eigenen Schwur brechen zu müssen.


  Die Imkerei war für sie noch Neuland, aber das konnte nicht als Entschuldigung herhalten. Sie hatte gedacht, bereit zu sein, um ihren ersten Schwarm zu fangen. Sie hatte jedes in der Stadtbibliothek von Archangel auffindbare Buch zum Thema Bienenzucht gelesen, sich ein Dutzend Videos im Internet angeschaut. Doch nirgendwo war ein Wort darüber verloren worden, dass das Summen von Tausenden Bienen das wohl unheimlichste Geräusch sein würde, das sie je in ihrem Leben gehört hatte. Es erinnerte sie an die Musik der fliegenden Affen in Der Zauberer von Oz.


  „Denk jetzt nicht an fliegende Affen“, ermahnte sie sich im Flüsterton. Was natürlich dazu führte, dass sie an nichts anderes denken konnte.


  Sie musste alle Willenskraft und Selbstkontrolle aufbringen, um sich nicht in den nächsten Bewässerungsgraben zu werfen und so laut sie konnte nach Hilfe zu rufen.


  Dabei hatte der Tag so vielversprechend angefangen. Sie war bei Anbruch der Morgendämmerung voller Elan aus dem Bett gesprungen, um einen weiteren perfekten Tag in Sonoma zu begrüßen. Nur ein paar Nebelschwaden hatten sich von der Küste kommend bis in die Täler verirrt, wo sie sich wie ein Brautschleier auf das Grün und Gold der Hügel legten. Isabel hatte sich in aller Eile Shorts und T-Shirt angezogen und sich dann mit Charlie auf die morgendliche Gassirunde vorbei an Apfelbäumen und Walnussbäumen gemacht. Dabei hatte sie tief die nach Lavendel und frischem Gras duftende Luft eingeatmet. Der Himmel auf Erden.


  In letzter Zeit wachte sie jeden Morgen sehr früh auf, weil sie zum Ausschlafen einfach zu aufgeregt war. Sie arbeitete an dem größten Projekt, an das sie sich je herangewagt hatte: die Umwandlung ihres Zuhauses in eine Kochschule. Die Arbeiten näherten sich ihrer Vollendung, und wenn alles nach Plan lief, würde sie pünktlich zur Erntezeit die ersten Gäste in der Bella Vista Cooking School willkommen heißen.


  Die weitläufige, im Stil einer Mission erbaute Hazienda mit ihrer Apfelplantage und den Gemüsegärten war der ideale Ort für ihr Projekt. Das Anwesen war für sie und ihren Großvater alleine schon seit Langem eine zu schwere Belastung; zudem waren ihre eigenen Träume stets eine Nummer zu groß für ihr Budget gewesen. Kochen war ihre große Leidenschaft, und ihr gefiel die Vorstellung, einen wunderschönen Ort zu erschaffen, an dem sie mit anderen Träumern zusammenkommen konnte, um ihnen die kulinarischen Künste zu vermitteln. Und nun hatte sie endlich einen Weg gefunden, wie sie in das Haus hineinwachsen konnte, das sich immer zu riesig angefühlt hatte.


  Isabel war entschlossen, das Haus auf jede nur mögliche Weise wiederzuerwecken, es mit der vibrierenden Energie der Lebenden zu erfüllen. Sie war so dankbar, endlich die Mittel zu haben, um diesen Ort zu seiner früheren Größe zurückzuführen.


  Was bedeutete, die Hazienda der Welt wieder zu öffnen. Sie wollte mehr daraus machen als ein Anwesen, auf dem sie und ihr Großvater ihre Tage verbrachten. Sie hatte schon viel zu lange wie eine Einsiedlerin gelebt. Diesen Sommer stand eine Hochzeit mit ganz vielen Gästen an. Und im August würde sie die Schüler ihrer Kochschule beherbergen.


  Den Kopf voller Pläne für den Tag war sie mit Charlie, ihrem hochbeinigen Deutschen Schäferhund, zu den Bienen gegangen. Bei den Bienenstöcken angekommen, die an einem Hang nahe einem zerfurchten Feldweg am Ende der Obstplantage standen, hatte sie das Geräusch der fliegenden Affen gehört und erkannt, woher es stammte – von einem Bienenschwarm.


  Es war ein völlig natürliches Geschehen. Wie eine Königswitwe, die ihrer Nachfolgerin Platz machte, hatte die Bienenkönigin den Stock verlassen, um sich eine neue Unterkunft zu suchen. Dabei hatte sie mehr als die Hälfte ihrer Arbeiter mitgenommen. Durch die Beschäftigung mit der Fachliteratur wusste Isabel, dass sich ein solcher Vorgang nur selten so früh am Tag ereignete. Aber die Morgensonne schien inzwischen schon sehr intensiv, und Kundschafterbienen waren unterwegs, um nach dem idealen neuen Zuhause zu suchen, während sich der Rest an einem Ast festklammerte und geduldig wartete. Isabel als zuständige Imkerin musste den Bienenschwarm einfangen und ihn in einen leeren Stock schaffen, bevor die Späher zurückkehrten und den Schwarm an einen unbekannten Ort führten.


  Sie hatte bereits eine SMS an den lokalen Bienenexperten Jamie Westfall geschickt. Erst letzte Woche hatte er ihr einen Flyer in den Briefkasten gesteckt: Tausche Imkerdienste gegen Honigernte. Sie war ihm noch nie persönlich begegnet, trotzdem hatte sie für alle Fälle seine Telefonnummer behalten. Dummerweise war ein Schwarm in dieser Zwischenphase sehr flüchtig, und wenn der Mann nicht schnell kam, wäre Isabel auf sich allein gestellt. Sie hatte sich nun noch ihren Overall, den Hut mit Schleier sowie die Handschuhe übergezogen und näherte sich mit einer Baumschere und einem Karton mit Deckel dem am Ast hängenden Schwarm.


  Das müsste eigentlich ganz einfach sein, dachte sie. Abgesehen davon, dass dieses Ding wie ein furchterregender, rötlicher, lebendiger Bart dort hing. Das Summen erfüllte ihren Kopf und floss dann durch ihren Körper wie das Blut durch ihre Adern. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie keine Angst haben musste, trotz des angsteinflößenden Aussehens und wütenden Geräuschs des Schwarms. Die Bienen suchten nur nach einem Zuhause, das war alles. Diesen Wunsch konnte wohl jeder auf der Welt verstehen. Und gerade Isabel, denn sich irgendwo zu Hause zu fühlen war ihre größte Sehnsucht.


  „Na gut“, murmelte sie, ohne die Ansammlung laut summender Bienen aus den Augen zu lassen. Ihr Herz raste. Die Aussicht, einen Bienenschwarm einzufangen, sollte sie eigentlich begeistern. Es war der ideale Weg, um weitere Bienenstöcke zu füllen, und verhinderte, dass die Bienen sich irgendwo niederließen, wo sie nicht erwünscht waren, beispielsweise in den preisgekrönten Apfelbäumen ihres Großvaters.


  In diesem Stadium der Schwarmbildung waren die Bienen sehr sanftmütig. Da sie sich noch nicht um die Produktion von Honig kümmern mussten und auch kein Zuhause hatten, das es zu verteidigen galt, gab es keinen Grund, sich angriffslustig zu verhalten.


  Charlie legte sich gleichmütig ins hohe Gras, um sich zu sonnen.


  „Ich krieg das schon hin“, sagte sie. „Das ist der perfekte Schwarm. Haha. Verstehst du das, Charlie?“ Sie schaute zu dem dünnen Schäferhund. „Der perfekte Schwarm. Ich lach mich schlapp.“


  Isabel kam es nicht seltsam vor, mit einem Hund zu reden. Das hatte sie schon immer getan. Als Einzelkind auf Bella Vista aufgewachsen, in der Abgeschiedenheit der Obstplantagen und Weingärten, streng behütet von den übervorsichtigen, aber liebevollen Großeltern, hatte sie schnell gelernt, sich selbst als Gesellschaft zu genügen. Als Erwachsene hielt sie sich anderen Menschen gegenüber zurück, weil das Leben es sie so gelehrt hatte.


  „Jetzt geht’s los, Charlie“, sagte sie. „Ich fange an, also keine lauten Geräusche und keine plötzlichen Bewegungen.“


  Sie griff nach dem Karton und stellte ihn unter den Ast, der sich unter dem Gewicht der Tiere leicht bog. Verdammt, war das ein riesiger Schwarm. Die Sonne brannte auf ihren Rücken und machte ihr bewusst, dass ihr die Zeit davonlief.


  Mit zitternden Händen griff sie nach der Baumschere. „Jetzt“, sagte sie und wappnete sich. „Ich sollte nicht noch länger warten.“ Sie hatte genug von verpassten Chancen. Es war an der Zeit, zur Tat zu schreiten. Ihr Herz raste noch immer vor Nervosität, als sie die Schere ansetzte, zusammendrückte und den Ast durchtrennte. Ast und Schwarm landeten im bereitgestellten Karton – jedenfalls zum größten Teil.


  Das Summen wurde lauter, und einzelne Bienen lösten sich aus dem Schwarm. Isabel stand kurz davor, die oberste Regel zu vergessen und in Panik auszubrechen. Wobei – wenn der Schwarm verschwände, was machte das schon? Es ging hier ja wohl kaum um eine Frage von Leben und Tod.


  Aber um eine Frage des Stolzes. Sie wollte Bienen züchten. Bella Vista war schon immer eine bewirtschaftete Farm gewesen, deren Plantagen und Gärten die Familie Johansen seit Ende des Zweiten Weltkriegs ernährten.


  „Also gut, Mädels“, presste sie hervor. „Weiter geht’s.“ Sie beugte sich vor und drehte den Ast behutsam so, dass er in den Karton passte. Die Bienen, die dabei herausfielen, krabbelten gleich wieder zu ihrem Schwarm hinein, denn nur das sicherte ihr Überleben.


  Am ganzen Leibe zitternd, hob Isabel den Karton an. Er war schwer. Schwerer, als sie erwartet hatte. Und die Bienen wirkten aufgebracht. Sie bewegten sich schneller – oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie überlegte, ob es wohl bedeutete, dass die Kundschafter auf dem Rückweg waren.


  Ein stechendes Gefühl in ihrer rechten Schulter ließ sie beinahe die Kontrolle verlieren. „Au“, rief sie. „Au, au, au. Ihr solltet eigentlich gutmütig sein. Was stimmt nicht mit dir?“ Sie musste das arme Tier wohl versehentlich in ihrem Overall eingeschlossen haben, und das war nun die Quittung dafür. An sich selbst gewandt fügte sie hinzu: „Langsam und vorsichtig. Angeblich bin ich gut darin, langsam und vorsichtig zu sein. Zu gut sogar, wenn es nach Tess geht.“


  Ihre Schwester Tess war von ihnen beiden die deutlich Impulsivere, und manchmal trieben Isabels Bedächtigkeit und Vorsicht sie in den Wahnsinn.


  Jetzt stand der entscheidende Augenblick unmittelbar bevor. Ihre nächste Aufgabe war es, den Schwarm in den bereitstehenden Bienenstock zu schaffen.


  Genau in dem Moment bellte Charlie einmal, stand auf und trottete in Richtung Straße. Über das Summen der Bienen hinweg hörte Isabel das Geräusch eines Automotors. Ein Arbeiter auf dem Weg zur Obstplantage?


  Sie drehte sich in dem Augenblick um, als ein bananengelber Jeep mit offenem Verdeck und Überrollbügel über die Hügelkuppe kam und so schnell über den zerfurchten Feldweg fuhr, dass der Kies unter den Reifen nur so spritzte. Etliche Bienen flogen hektisch aus dem Karton. Einige von ihnen landeten auf dem Schleier vor Isabels Gesicht.


  Beruhige dich, hätte sie am liebsten geschrien. Du machst sie nur nervös.


  Der Jeep kam in einer Staubwolke zum Stehen, und ein groß gewachsener Fremder sprang heraus, wobei er sich am Überrollbügel abstützte. Der Mann hatte lange Haare und breite Schultern, er trug eine olivgrüne Cargohose, ein schwarzes T-Shirt und eine Pilotensonnenbrille. An einem Bein trug er eine bewegliche Schiene, was ihn leicht humpeln ließ.


  Jamie Westfall? überlegte Isabel. Im Moment hätte sie gegen ein wenig Hilfe nichts einzuwenden.


  „Wohnen hier die Johansens?“, wollte der Mann mit tiefer Stimme wissen.


  Charlie gab ein Schnauben von sich und setzte sich wieder ins Gras.


  „Oh, gut, Sie haben meine SMS erhalten“, sagte sie und behielt dabei weiter den Karton mit dem schwirrenden Bienenvolk im Auge. „Perfektes Timing. Sie kommen gerade rechtzeitig, um mir zur Hand zu gehen.“


  „Wie bitte? Nehmen Sie Drogen?“, erwiderte er und musterte sie argwöhnisch, als versuche er, durch ihren Schleier zu sehen. „Das ist ein gottverdammter Bienenschwarm!“


  „Richtig. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht …“


  „Verdammt, mich hat was gestochen!“ Er schlug sich gegen den Hals. „Was zum Teufel …? Himmel! Das ist ja bestimmt ein Dutzend von diesen Sch…! Himmelherrgott!“ Er fluchte weiter, während er aufgebracht nach einigen Nachzüglern schlug. Er fluchte sehr viel. Er unterbrach seine Schimpftirade bloß durch andere Schimpfwörter, ohne zu begreifen, dass er die Tiere mit seinem Herumgezappel nur noch aggressiver machte. Auch Isabel verspürte erneut einen schmerzhaften Stich, diesmal am Knöchel, wo die Beine des Overalls nicht hauteng abschlossen.


  „Hören Sie auf. Sie machen sie nur noch wütender.“ Und so einer will ein Imker sein, dachte sie.


  „Ach, meinen Sie? Tut mir leid, Lady, ich verschwinde von hier. Ich bin doch …“


  „Ich dachte, Sie sind hier, um mir zu helfen.“ Das Summen schwoll weiter an, und es kam noch mehr Leben in den ohnehin schon hektischen Schwarm. „O nein …“ Sie stellte den Karton ab und wehrte mit der Hand ein paar Tiere ab. Die Kundschafter waren zurückgekehrt. Sie wurde schon wieder gestochen, dieses Mal am Handgelenk.


  „Mein Gott! Passen Sie auf!“ Der seltsame Fremde packte sie, drückte sie zu Boden und warf sich schützend auf sie. Charlie setzte zu einem warnenden Bellen an.


  Panik machte sich in Isabel breit, aber die hatte nichts mit den Bienen zu tun. Es war eine Panik, die sich wie eine kalte Stahlklinge anfühlte, und ehe sie sich’s versah, verlor sie sich und wurde in die Vergangenheit geschleudert, zurück an einen finsteren Ort, von dem sie damals geglaubt hatte, ihm niemals entkommen zu können. „Nein“, zischte sie rau. Sie wand sich unter dem Mann, drückte den Rücken durch, riss das Knie nach oben … und traf.


  „Aah, heilige Scheiße, was haben Sie denn für ein Problem?“ Der Mann rollte sich zur Seite, zog die Knie an die Brust und drückte beide Hände gegen seinen Schritt. Die Brille rutschte ihm von der Nase, und er stöhnte laut auf.


  Isabel robbte zur Seite, ohne ihren Blick von dem Mann abzuwenden. Er war groß, er roch nach Schweiß und dem Staub der Straße, und in seinen Augen blitzte der Schmerz auf. Aber wenigstens hatte er ihr nicht wehgetan.


  Sie war von ihrer Überreaktion genauso überrascht wie er. Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Kein Grund zur Panik. Ihr Puls beruhigte sich allmählich wieder. Schließlich wandte sie den Blick ab und sah gerade noch, wie der Schwarm sich erhob. Wie ein dichter Schleier aus schwerer Seide stieg er auf und segelte davon. Die Wolke aus Insekten wurde kleiner und kleiner, schwebte dahin wie ein losgerissener Ballon.


  „Sie kommen zu spät, jetzt sind sie alle weg“, sagte sie und rieb sich die Schulter. Finster dreinblickend stand sie auf und trat frustriert gegen den Karton. Von dem nun verwaisten Ast fielen ein paar tote Bienen herunter.


  „Sie können sich auch gern später bei mir bedanken“, sagte der Mann, der sich inzwischen hingesetzt hatte und sie aus zusammengekniffenen Augen betrachtete.


  „Bedanken?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Ja, bedanken!“, gab er schroff zurück.


  „Was für ein Imker sind Sie eigentlich?“


  „Ähm … sehe ich etwa aus wie ein Imker? Ich dachte, Sie sind hier die Bienenexpertin, oder ist das, was Sie da tragen, eine moderne Form der Burka?“


  Sie nahm den Hut ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Die Haare klebten ihr an Kopf und Hals, so nass geschwitzt war sie von den schlussendlich nutzlosen Anstrengungen. „Sie sind nicht Jamie Westfall?“


  „Ich weiß nicht mal, wer das ist. Wie ich schon sagte, ich bin auf der Suche nach der Farm der Johansens.“ Er sah sie forschend an. Ihr entging nicht das satte, dunkle Grün seiner Augen, das sie an Blattwerk im Schatten erinnerte. Dieser Mann sah verdammt gut aus, auch wenn sein Gesicht von den Bienenstichen ein wenig entstellt war.


  „O mein Gott“, sagte sie. „Sie sind einer von den Handwerkern!“ Der Fliesenleger hatte sich für heute angekündigt, um in der Lehrküche die letzten Majolika-Fliesen zu verlegen.


  „Wenn das Ihr normaler Umgang mit Handwerkern ist, dann möchte ich nicht erleben, was Sie mit jemandem anstellen, der es sich mit Ihnen verscherzt. Na ja, fangen wir einfach noch mal von vorn an.“ Vor Schmerzen leise stöhnend, stand er auf. „Ich bin Cormac O’Neill“, fuhr er fort. „Normalerweise würde ich Ihnen die Hand geben, aber Sie sind mir ein bisschen unheimlich.“


  Der Name sagte ihr gar nichts. Auf der Liste der Handwerker, die im Lauf des letzten Jahres für sie gearbeitet hatten, stand kein O’Neill. „Und weswegen sind Sie hier?“, wollte sie wissen.


  „Ich bin hier, weil ich … o Himmel … ich muss sterben.“ Er schlug sich auf seine nackten Arme, ins Gesicht und an den Hals.


  „Was? Ach, jetzt hören Sie schon auf, so fest habe ich nun auch wieder nicht zugetreten.“ Und dann sah sie, dass er wie ein Sack Kartoffeln wieder zu Boden ging. „Wirklich?“, fragte sie. „Wirklich?“


  „Ich bin gestochen worden.“


  „Das sehe ich.“ Neben den Stichen im Gesicht sah sie jetzt auch Schwellungen am Hals sowie an Armen und Händen. „Tut mir leid. Aber das sind bloß Honigbienen“, fuhr sie fort. „Deren Stiche sind nicht tödlich.“


  „Es sei denn, man ist höchst allergisch.“ Seine Stimme klang mit einem Mal, als sei seine Zunge angeschwollen, und sein Atem ging pfeifend.


  Isabel kniete sich neben ihm hin. „Sie sind allergisch? Höchst allergisch?“


  „Anaphylaxie“, antwortete er und riss am Kragen seines T-Shirts.


  „Aber wenn Sie so allergisch sind, warum sind Sie mir dann zu Hilfe geeilt?“


  „Weil Sie gesagt haben, ich käme gerade richtig und Sie bräuchten eine helfende Hand.“ Sein Gesicht lief rot an, die Augen bekamen einen glasigen Ausdruck. Er sah tatsächlich so aus, als würde er jeden Moment sterben.


  Das sollte mich nicht überraschen, dachte Isabel, ich habe mit Männern noch nie viel Glück gehabt.


  2. KAPITEL


  Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und zog den Reißverschluss ihres Overalls auf, um in der Innentasche nach ihrem Handy zu suchen – bis ihr einfiel, dass sie es gar nicht mitgenommen hatte.


  Cormac fasste sie am Handgelenk, die unverhoffte Berührung ließ sie erneut zusammenzucken. Dieses Mal schlug sie jedoch nicht um sich, sondern versteifte sich nur unter seinem kräftigen Griff. „Hey“, hustete er pfeifend hervor. Sein Kopf wurde knallrot, so sehr kämpfte er darum, Luft zu kriegen. „Tasche“, sagte er. „Da ist ein EpiPen drin. Schnell!“


  Verdammt. Das wurde ja immer schlimmer. Er atmete so angestrengt ein, dass die Halsschlagadern deutlich hervortraten. Isabel lief zu seinem Jeep und entdeckte einen ziemlich ramponiert aussehenden Seesack. Er war extrem schwer und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Staub wirbelte auf. Isabel öffnete den Reißverschluss. Eine Duftwolke aus ungewaschenen Socken und Sonnencreme schlug ihr entgegen, während sie sich durch T-Shirts, Jeans und Badehosen wühlte.


  „Sind Sie sich sicher, dass er hier drin ist?“, rief sie. Mit wachsender Ungeduld fing sie an, die Sachen hinter sich zu werfen. Briefe. Ein Knäuel aus Schnüren. Bücher. Wer ging mit so vielen Büchern auf Reisen? Und dann noch nicht mal Reiseführer wie Bali für Insider, sondern Ausgewählte Werke von Ezra Pound. Unendlicher Spaß. War das wirklich sein Ernst?


  „Lila Kulturtasche“, keuchte er.


  „Aha.“ Sie entdeckte die längliche Tasche und öffnete sie. „Wonach muss ich suchen? Was ist überhaupt ein EpiPen?“


  „Eine Adrenalinspritze“, erwiderte er. „Durchsichtiges Röhrchen … gelbe Kappe.“


  Die Kulturtasche war mit allem vollgestopft, was man als Reisender irgendwann irgendwo vielleicht mal gebrauchen konnte. Sie drehte die Tasche um und ließ den Inhalt auf den Boden regnen. Zahnbürste, Wattestäbchen, Zahnpasta, Tuben und Tiegel, Snacktüten aus dem Flugzeug, Einwegrasierer.


  Dann stieß sie auf ein durchsichtiges Röhrchen mit einem medizinisch aussehenden Aufkleber und las die aufgedruckte Bedienungsanleitung.


  „Spritzen Sie es mir schnell“, sagte Cormac. Hände und Gesicht waren noch stärker angeschwollen, seine Lippen hatten sich bläulich verfärbt. „Jagen Sie’s … mir einfach … rein!“ Dabei deutete er vage auf seinen Oberschenkel.


  Sie zog die Kappe ab und schob die Nadel heraus. Sie kannte sich damit ein wenig aus, weil sie während ihrer Zeit auf der Kochschule auch einen Kurs über Lebensmittelallergien besucht hatte. „Ich habe so etwas noch nie gemacht.“


  „Das ist kein … Hexenwerk.“


  Mit einem entschlossenen Nicken eilte sie wieder zu ihm zurück und drückte ihm den EpiPen gegen den Oberschenkel. Vor Aufregung musste sie wohl einen falschen Winkel erwischt haben, da sich die kurze Nadel im Stoff seiner Hose verfing und ein wenig Flüssigkeit heraussprühte.


  „O mein Gott!“, rief sie. „Ich habe die Nadel abgebrochen!“


  „Nehmen Sie … den anderen … da sollte … noch einer sein.“


  Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, und stieß schließlich auf die zweite Spritze. Als sie zu ihm zurückkam, stellte sie verdutzt fest, dass er mittlerweile seine Hose ein Stück nach unten geschoben und einen sehr männlichen, sehr muskulösen Oberschenkel freigelegt hatte. Und ihr entging nicht, dass er keine Unterwäsche trug.


  „Her damit“, japste er und nahm ihr das Röhrchen ab. Fast schon brutal presste er es sich aufs Bein. Dann ertönte ein deutliches Klicken, als er die Nadel herausdrückte.


  Isabel ging in die Hocke und beobachtete den Mann. Ihre Panik verebbte langsam. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Laster überrollt worden. Und er sah aus, als wäre er von einem Laster überrollt worden. Er stützte sich auf einen Arm, die Hose um die Knie, ein Bein etwas schief abgewinkelt wegen der Beinschiene. Rote Flecken blühten auf seinen Wangen, den Handrücken, seinem nackten Hintern. „Wird jetzt alles wieder gut?“, fragte sie zögerlich. „Was müssen wir als Nächstes tun?“


  Er antwortete nicht, sondern atmete pfeifend und rasselnd weiter, während er auf den staubigen Untergrund starrte. Ganz allmählich bekam sein Gesicht wieder ein wenig natürliche Farbe, und seine Atmung begann, sich zu normalisieren.


  Sie saß unbeweglich da und starrte ihn an. Er hatte einen kleinen goldenen Ring im einen Ohr. Längeres, schmutzigblondes Haar. Das schwarze T-Shirt spannte sich um seinen Bizeps.


  Wie hatte dieser Tag nur so aus dem Ruder laufen können? Es war noch nicht lange her, da war sie voller Tatendrang aus dem Bett gesprungen, den Kopf voller Pläne für die Umwandlung der Hazienda in die Bella Vista Cooking School. Und jetzt saß sie mitten auf einem Feld neben einem halb nackten Mann, der aussah, als wäre er einem Avengers-Film entsprungen.


  Er drehte sich so, dass er sich abstützen und aufstehen konnte, dann zog er lässig seine Hose wieder hoch. „Sonderlich gut fühle ich mich nicht“, meinte er, während Isabel dachte, dass er aber verdammt gut aussah.


  Ihr fielen drei Stachel auf, die in seinem Handrücken steckten, der so angeschwollen war, dass die Knöchel nicht mehr zu sehen waren. „Haben Sie eine Pinzette dabei? Ich könnte die Stachel rausziehen.“


  „Keine Pinzette“, murmelte er. „Dadurch wird nur noch mehr Gift freigesetzt.“


  „Ist Ihnen so was schon mal passiert?“


  Er nickte. „Dadurch bin ich ja dahintergekommen, dass ich allergisch bin.“


  „Steigen Sie ein“, sagte sie und deutete auf den Jeep. „Ich fahre Sie.“ Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, seine Habseligkeiten zurück in die olivgrüne Tasche zu packen. Darunter befanden sich zwei Hartschalentaschen, der Form nach für eine Kamera und für einen Laptop. Noch mehr Bücher. Rasierschaum und Zahnpasta in einer Tube mit arabischen Schriftzeichen. Kondome in rauen Mengen. Eine Kombination aus Reisewecker und Bilderrahmen, in dem ein Foto einer dunkelhaarigen Frau mit ernster Miene und großen, gehetzt aussehenden Augen steckte.


  Seine Sachen gehen mich nichts an, dachte Isabel und wuchtete die schwere Tasche zurück auf die Ladefläche des Jeeps. Dann hob sie seine Sonnenbrille auf, nahm den nun wieder leeren Pappkarton und stellte ihn auf die Rückbank. „Lauf los, Charlie“, sagte sie zu ihrem Hund und fuchtelte mit einer Hand. „Geh zurück nach Hause.“ Der Hund trottete hügelabwärts davon, und sie wandte sich dem Fremden zu. Cormac heiße er, hatte er gesagt. Cormac Irgendwas. „In der Stadt gibt es eine Klinik, in zehn Minuten sind wir da.“


  „Ich brauche keinen Arzt“, beharrte er. Inzwischen sah er deutlich besser aus, sein Atem ging wieder regelmäßig, und sein Gesicht hatte eine normale Färbung angenommen.


  „Auf dem EpiPen steht, dass man so schnell wie möglich einen Arzt aufsuchen soll.“ Das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte, war, dass er plötzlich einen Rückfall erlitt. Sie stellte den Fahrersitz richtig ein, dann fuhr sie los. Der Wrangler-Jeep war ein älteres Modell mit Gangschaltung, aber da sie mit Traktoren und Lastwagen aufgewachsen war, hatte sie kein Problem damit. „Ich hatte Sie für Jamie gehalten“, sagte sie, während sie über den holprigen Kiesweg fuhren. „Den Imker.“


  „Ich bin wie gesagt Cormac O’Neill“, erwiderte er. „Und ich bin weiß Gott kein verdammter Imker.“


  „O’Neill“, wiederholte sie nachdenklich. „Sie stehen nicht auf der Liste der Handwerker.“


  „Es gibt eine Liste? Wer hätte das gedacht?“ Er klammerte sich an seinem Sitz fest und wirkte mit einem Mal wieder blass und nervös. „Bin ich irgendwo falsch abgebogen?“


  „Sie sind hier bei den Johansens.“ Der Jeep holperte über den ausgefahrenen Weg in Richtung der Hauptstraße, die in die Stadt führte. „Wir bauen im Moment um, und ich dachte, Sie sind einer der Handwerker.“


  „Stimmt, Tess hat so etwas erwähnt.“


  „Sie sind ein Freund von Tess?“ Isabel warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er war blass, und ein leichter Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, vermutlich von dem Adrenalinstoß, den das Medikament ausgelöst hatte. „Meine Schwester hat Sie eingeladen? Oh, mein Gott, sind Sie etwa der Hochzeitsexperte?“


  Er setzte zu einem keuchenden Lachen an, das in einem Hustenanfall endete. „Das ist wohl das letzte Thema, in dem ich ein Experte bin. Ich bin wegen Magnus Johansen hier. Kennen Sie ihn?“


  „Was wollen Sie denn von meinem Großvater?“, fragte sie argwöhnisch. Tess, die sich mit Antiquitäten bestens auskannte, hatte einen Familienschatz zutage gefördert, der ein Vermögen wert war. Seitdem wurde ihr Großvater von Versicherungsvertretern bis zu Klatschreportern von allen möglichen Leuten heimgesucht.


  „Ich schreibe an seiner Biografie.“


  Mit finsterer Miene schaute sie auf die Straße. In letzter Zeit wollte die ganze Welt mehr über Magnus Johansen erfahren. „Seit wann?“


  „Seit ich den Vertrag unterschrieben habe. Dann ist er also Ihr Großvater. Und Sie sind …?“


  „Isabel Johansen.“ Ihr lagen tausend Fragen auf der Zunge, die alle diese angebliche Biografie betrafen. Nach einem Seitenblick sah sie, dass er sich nach hinten gelehnt und die Augen geschlossen hatte. Er war plötzlich wieder aschfahl. „Hey, geht’s Ihnen gut?“


  Er winkte nur müde ab.


  Während der Fahrt warf sie ihm immer wieder Blicke zu. Er hatte kantige Gesichtszüge, die durch den Dreitagebart ein wenig weicher wirkten. Und diese Schultern. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Männer mit breiten Schultern gehabt. Dazu große, kraftvolle Hände, die aussahen, als wären sie härtere Arbeit als das Verfassen von Biografien gewöhnt.


  Kein Ehering. Mit ihren dreißig Jahren war das ein Detail, das Isabel sofort ins Auge fiel.


  An der Stelle, wo der Feldweg auf die Hauptstraße traf, hielt sie kurz an. An der Ecke stand ein hübsches, weiß getünchtes altes Häuschen mit einer umlaufenden Veranda und Blumenkästen an den Fenstern. Über dem Eingang hing ein großes Schild: Things Remembered.


  „Das ist der Laden von Tess“, sagte sie. „Woher kennen Sie meine Schwester?“


  Von ihm kam nur ein unbestimmbares Keuchen.


  „Schon gut.“ Sie winkte ab. „Wir können später immer noch reden.“


  Ein Schild am Straßenrand lud Vorbeifahrende ein, sich die Antiquitäten anzusehen, Gourmetprodukte aus der Region zu probieren und in Kleinkram aus vergangenen Zeiten zu stöbern. Nicht mehr lange, und gleich daneben würde ein neues Schild stehen, das den Weg zur Bella Vista Cooking School wies. Was sie dem Fremden an ihrer Seite jedoch nicht sagte. Er schien sich gerade nicht groß für seine Umgebung zu interessieren, sondern saß mit nach hinten gelegtem Kopf und Schweißperlen auf der Oberlippe stumm neben ihr.


  Isabel umklammerte das Lenkrad etwas fester, bog auf die Hauptstraße ab und gab Gas. Hinter einer Anhöhe tauchte vor ihnen das Städtchen Archangel auf. Mit seinen Häusern aus Stein und Holz, den hübsch angelegten Parks und Gärten sah Archangel so idyllisch aus wie ein Ölgemälde. Ringsum erstreckte sich die blühende Landschaft von Sonoma. Isabel hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Das hier war ihr Zuhause. War Sicherheit und Geborgenheit. Neben diesem großen, rotfleckigen Fremden fühlte sie sich allerdings nicht ganz so sicher und geborgen wie üblich.


  Sie stellte den Wagen auf einem freien Parkplatz neben einem leuchtend roten BMW ab. Die Klinik befand sich an dem Platz vor einer alten Mission, an dem ebenfalls das Rathaus von Archangel und die Handelskammer lagen.


  „Können Sie gehen?“, fragte Isabel ihren Beifahrer.


  „Ja, ich glaube, ich habe meinen Stock irgendwo hinten hingelegt.“


  „Sie bleiben sitzen, ich kümmere mich um den Stock.“ Sie stieg aus, ging hinten um den Jeep herum und wäre fast mit dem Mann zusammengestoßen, der mit dem Handy am Ohr zielstrebig auf den BMW neben ihr zuging.


  Verärgert schnaubend machte er einen Satz zur Seite. „Hey, passen Sie doch auf, wo Sie …“ Dann ließ er die Hand sinken, in der er das Telefon hielt. „Isabel.“


  Ihr Herz begann, panisch zu klopfen. „Was machst du denn hier?“


  Sie hatte Calvin Sharpe nicht mehr gesehen, seit sie vor Jahren von Scham und Schmerz überwältigt fluchtartig die Kochschule verlassen hatte. Ihn jetzt wiederzusehen tat zwar nicht mehr weh, aber die Scham war immer noch da, wie ein schrecklicher Albtraum, den man einfach nicht abschütteln konnte. Sie kannte die Gerüchte, wonach er auf der Suche nach dem idealen Standort für ein neues Restaurant war, aber sie hatte sich geweigert zu glauben, dass er so dreist sein könnte, ausgerechnet nach Archangel zu kommen. „Ach, egal“, fuhr sie mit angespannter Stimme fort. „Interessiert mich gar nicht. Wenn du mich dann bitte vorbeilassen könntest …“


  Doch das tat er nicht. Stattdessen machte er einen Schritt auf sie zu, wobei er sie von Kopf bis Fuß musterte. „Archangel ist tatsächlich genauso, wie du es beschrieben hast.“


  Sie konnte nicht fassen, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie davon geträumt hatte, ihr Leben gemeinsam mit ihm hier in ihrer Heimatstadt zu verbringen. „Ich hab’s eilig“, sagte sie.


  „Du siehst gut aus, Isabel.“


  Das traf auch auf ihn zu, wie sie feststellen musste. Sein dunkles Haar passte gut zu den kantigen Gesichtszügen, die der Erfolg noch markanter gemacht hatte. Seine Zähne hingegen waren ein wenig zu weiß und zu gerade. Sie griff nach dem Stock, der auf der Ladefläche des Jeeps lag. „Ich habe für so was jetzt keine Zeit“, erwiderte sie ruhig.


  „Wir sollten uns mal treffen.“


  Ihr Magen verkrampfte sich. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er nach so langer Zeit immer noch eine gewisse Macht über sie ausübte. Warum? Und warum ließ sie es zu?


  Ein großer Schatten fiel auf Calvin. „Gibt es irgendein Problem?“, fragte Cormac O’Neill. Durch den roten Ausschlag im Gesicht wirkte er noch größer und bedrohlicher als ohnehin schon.


  Calvin kniff die Augen ein wenig zusammen, dann präsentierte er jenes strahlende Lächeln, das ihn bei den Fernsehzuschauern so beliebt gemacht hatte. „Ich freue mich nur über das Wiedersehen mit einer alten … Freundin.“ Er achtete darauf, mit seiner Betonung zu suggerieren, dass sie mehr als nur Freunde gewesen waren. Zumindest hörte es sich für Isabel so an.


  „Aha“, gab Cormac zurück. Irgendwie gelang es ihm, in dieses einzige Wort eine ganze Menge an Bedeutung hineinzulegen. Mit seiner abgetragenen Kleidung, den Schwellungen im Gesicht und auf den Handrücken, die eines Preisboxers würdig waren, wirkte er zudem wie jemand, mit dem sich keiner, der bei klarem Verstand war, anlegen wollte. „Die Lady hat doch gesagt, dass sie keine Zeit hat“, fügte er hinzu.


  „Ja, genau. Wir haben’s eilig“, erklärte Isabel entschlossen und hasste es, dass ihr Herz immer noch wie verrückt schlug.


  „Klar“, sagte Calvin so lässig, wie man es von einem redegewandten Fernsehkoch erwarten durfte. „Man sieht sich.“


  O’Neill stand reglos da, während Calvin in seinen BMW stieg und mit einem wütenden Tritt aufs Gaspedal rückwärts aus der Parklücke schoss.


  Kaum war er weg, schwankte O’Neill und hielt sich am Jeep fest. Unter den roten Flecken war sein Gesicht kreideweiß. Schnell reichte sie ihm seinen Stock.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“


  „Was tut Ihnen leid?“, erwiderte er. „Dass Sie von einem Trottel belästigt wurden?“


  „War das so offensichtlich?“


  „Dass der Kerl ein Trottel war oder dass er Sie belästigt hat? Ja und ja. Wer zum Teufel war das überhaupt?“


  „Nur jemand, den ich von früher kenne“, versuchte sie, die Sache runterzuspielen. „Kommen Sie, Sie brauchen einen Arzt.“ Sie eilte an seine Seite, als er sich leicht schwankend auf seinen Stock stützte. Aus Angst, er könnte seitlich wegkippen, legte sie einen Arm um seine Taille und zog ihn an sich. Guter Gott, diese Schultern. Sein Gewicht zwang sie fast in die Knie. Er roch wie ein Mann. Sie war sich seines muskulösen Körpers nur zu bewusst, als sie ihn in das Klinikgebäude und dann in eine Notfallpraxis geleitete und dem Mann hinter dem Empfang zuwinkte.


  „Er ist allergisch gegen Bienenstiche“, rief sie. „Und er ist mehrfach gestochen worden. Er hat eine Injektion mit dem EpiPen bekommen, aber er muss von einem Arzt untersucht werden.“


  Der Mann am Empfang betätigte eine Taste, ein Summen ertönte, und eine Krankenschwester in orangefarbener Kleidung kam ins Foyer. „Unterschreiben Sie bitte schon mal, das Formular können Sie auch später ausfüllen. Kommen Sie, ich bringe Sie ins Behandlungszimmer“, sagte sie, während sie O’Neills Gesicht betrachtete. Dann drehte sie den Kopf und sagte: „Hey, Isabel.“


  Isabel sah genauer hin und erkannte erst auf den zweiten Blick Kimmy Shriver, eine Freundin aus ihrer Jugendzeit. In der Schule waren sie beide im 4H-Club gewesen. „Hi, Kimmy.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf O’Neill. „Ich dachte, er wäre der Imker.“


  Kimmy griff nach einem Klemmbrett und begleitete O’Neill zu dem mit Vorhängen abgeteilten Bereich, in dem er warten sollte.


  „Wird er wieder gesund?“, fragte Isabel besorgt.


  „Keine Angst, wir kriegen ihn schon wieder hin.“


  „Das mit Ihren Bienen tut mir leid“, warf Cormac O’Neill ein.


  „Tun Sie mir einfach nur einen Gefallen und sterben Sie nicht, okay?“ Nachdem er hinter dem Vorhang verschwunden war, setzte Isabel sich und blätterte in einer der herumliegenden Zeitschriften, um zu versuchen, die Begegnung mit Calvin Sharpe zu vergessen. Auf den zerfledderten Seiten fanden sich Artikel über Trennungen, Renovierungstipps, Rezepte, für die man Champignonsuppe aus der Dose benötigte, Anleitungen, wie man aus vier Schals einen Rock nähte, Ratgeber zum Thema „Was Sie tun können, wenn er Sie nicht bemerkt“. Sie legte die Illustrierte zur Seite und sah sich um, während sie überlegte, wie lange es wohl dauerte, diesem hünenhaften Fremden das Leben zu retten.


  Sie warf doch noch einen Blick auf die Ratgeberseite. Geben Sie sich geheimnisvoll. Guter Tipp, dachte sie. Nur hatte sie nichts Geheimnisvolles an sich. Sie lebte in dem Haus, in dem sie auch aufgewachsen war, ihre große Leidenschaft waren das Kochen und die Veranstaltung von Kochkursen mit regionalen Zutaten. Damit hatte sie sich ihren Traum erfüllt. Einigen Leuten war es ein Rätsel, wieso sie immer noch Single war. „So hübsch, wie du bist, wirst du doch bestimmt von Männern umschwärmt …“ Aber eigentlich war das weder rätselhaft noch geheimnisvoll. Isabel wusste ganz genau, warum sie allein lebte und warum das auch so bleiben sollte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Wartezimmers saß eine junge Mutter mit ihrem Kind, das einen mit Essensresten bekleckerten Strampelanzug trug. Die erschöpft wirkende Frau kämpfte mit dem Kind, um ihm grünlichen Schleim von der Nase zu wischen. In einer anderen Ecke saß eine ältere Frau und las in aller Ruhe ein Buch aus der Bibliothek. Isabel hatte genug Zeit ihres Lebens in dieser Klinik verbracht. Als kleines Kind war sie oft hergebracht worden, um die obligatorischen Impfungen über sich ergehen zu lassen, später hatten die für Kinder typischen Unfälle und Beulen sie hierher geführt: eine ausgekugelte Schulter nach einem Sturz vom Apfelbaum, eine Schnittwunde am Arm, die sie sich beim Überklettern eines Stacheldrahtzauns zugezogen hatte. Hohes Fieber in der Nacht, ausgelöst von einer Mittelohrentzündung. Und immer waren ihre Großeltern für sie da gewesen, um sie mit beruhigenden Worten zu trösten.


  Später, als Bubbie krank wurde, war es an Isabel gewesen, sich Sorgen zu machen und ihrer Großmutter Mut zuzusprechen, auch wenn es ihr das Herz brach, mit anzusehen, wie sich ihr Zustand immer weiter verschlechterte.


  Von Unruhe getrieben, überflog sie weiter die Seite und entdeckte noch einen Ratschlag. Brechen Sie aus Ihrer Routine aus. Tun Sie etwas Unerwartetes. Bienenzucht. Das war keine Routine, oder?


  Wieder legte sie das Heft zur Seite und schlenderte zu einem Ständer, in dem Broschüren zu allen möglichen Themen steckten: Impfungen, lebensmittelbedingte Krankheiten, sexuell übertragbare Krankheiten, häusliche Gewalt. Liebe sollte nicht wehtun – sie wandte sich ab und zuckte unwillkürlich unter den dunklen Erinnerungen zusammen, die durch die Begegnung mit Calvin wieder lebendig geworden waren. Sie konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, in der sie in halsbrecherischem Tempo die Strecke von der Kochschule in Napa hierher gefahren war. Aufgewühlt wie noch nie in ihrem Leben, hatte sie die Klinik betreten, nicht in der Lage, die Worte zu finden, um zu erklären, was ihr passiert war.


  Sie hatte sich nichts gebrochen, sondern nur ein paar blaue Flecke, aber sie hatte geblutet. Eine Fehlgeburt, wie der untersuchende Arzt feststellte. Das kann vorkommen, hatte ihr die Krankenschwester erklärt. Viele Schwangerschaften überstünden die ersten Wochen nicht.


  Man sprach sie auf die Angst an, die man ihr angesehen haben musste. Fragte, ob sie in Sicherheit war, ob man jemanden für sie anrufen könne.


  Jetzt bin ich in Sicherheit, hatte Isabel geantwortet.


  Der Arzt drängte sie, Anzeige zu erstatten, was Isabel – zu ihrem ewigen Bedauern – abgelehnt hatte. Sie hielt den Vorfall in ihrem Tagebuch fest, das sie seit ihrer Kindheit führte, schloss die Tür zur Vergangenheit und kehrte heim. Auf Bella Vista vergrub sie die Erinnerung zusammen mit ihrem Traum, einmal eine berühmte Köchin zu werden.


  Im Laufe der nächsten Jahre hatte sie versucht, ihren Traum zu vergessen und den Aufstieg von Calvin Sharpe in der Welt der Meisterköche zu ignorieren, seine schmierige Fernsehsendung genauso wie seine Restaurantkette und seinen Versuch, so viel Profit wie möglich aus seiner Bekanntheit zu schlagen.


  Warum war er ausgerechnet hierher gekommen? Überall in Sonoma gab es charmante Kleinstädte, die von Touristen besucht wurden. Warum also ausgerechnet Archangel? Und warum jetzt, wo sie endlich dabei war, ihr Leben so zu gestalten, wie es ihr gefiel?


  Abermals griff sie nach der Zeitschrift, um sich irgendwie abzulenken, dabei fiel ihr Blick auf einen weiteren Ratschlag in dem aufgeschlagenen Artikel: Reißen Sie die Mauern um sich herum ein. Er kann Sie nicht sehen, wenn Sie etwas verbergen. O Mann, was das Aufbauen von Mauern um sich herum anging, war sie eine Meisterin. Aber wie sollte ein Mann merken, wenn sie damit aufhörte?


  Kleiden Sie sich sexy, lautete der nächste Punkt auf der Liste. Dieser Artikel war eindeutig nicht für sie geschrieben worden. Sie wischte über einen Grasfleck auf ihrem Imkeranzug und blätterte ungeduldig weiter.


  Ein Artikel mit der Überschrift Hochzeitswunder sprang ihr entgegen. Na, das passte wenigstens. Als Tess’ Trauzeugin steckte Isabel knietief in den Vorbereitungen für die Hochzeit. Der Artikel riet dazu, alles so einfach wie möglich zu halten. Aber sicher, dachte sie. Bei Tess und Dominic war gar nichts einfach. Dominic hatte zwei Kinder aus seiner vorangegangenen Ehe und eine kleine Armee aus Verwandten, von denen ein paar sogar aus Italien angereist kamen. Die alle im Blick zu halten war schon kompliziert genug. Doch Tess war im siebten Himmel, was man ihr deutlich ansah, wenn man ihr nur in die Augen schaute.


  Als kleines Mädchen hatte Isabel oft von ihrer eigenen Hochzeit geträumt. Aber von diesem Traum hatte sie sich genauso verabschiedet wie von ihrem Plan, Köchin zu werden. Es hatte genügend andere Dinge gegeben, um die sie sich hatte kümmern müssen – Bubbie, deren Krebsdiagnose und anschließende Behandlung einen dunklen Schatten über Bella Vista gelegt hatte, je schlechter es ihr ging, und erst recht, als sie schließlich gestorben war. Dann das Anwesen selbst, das tiefer und tiefer in Schulden versank, weil die Krankenversicherung sich geweigert hatte, Bubbies Behandlungskosten zu übernehmen. Kurz darauf war Großvater auf der Obstplantage von der Leiter gefallen und hatte wochenlang im Koma gelegen. Während dieser Zeit war Tess, von deren Existenz Isabel bis zu diesem Vorfall nichts gewusst hatte, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Ihre rothaarige Halbschwester war der lebende Beweis dafür, dass ihr gemeinsamer Vater Erik bis zu dem Augenblick, da er bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, ein Schwindler gewesen war.


  Aber wie Bubbie zu sagen pflegte: Der Winter kann noch so schlimm sein, ihm folgt stets ein strahlender Frühling. Tess und Isabel waren bald beste Freundinnen geworden, und dank Tess’ beharrlicher Nachforschungen war es ihnen gelungen, die Katastrophe in letzter Sekunde abzuwenden und Bella Vista in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.


  Das Leben kann einen schon ganz schön ablenken, überlegte Isabel. Und das war auch gut so. Es hielt sie davon ab, sich auf Dinge zu konzentrieren, die sich ohnehin nicht ändern ließen – zum Beispiel die Tatsache, dass sie die Kochschule nie abgeschlossen hatte. Oder dass sie wegen einer einzigen gescheiterten Beziehung ihr Inneres mit einer harten, schützenden Schale umschlossen hatte, um so etwas nicht noch einmal zu erleben. Und jetzt galt es, ein neues Projekt zu verwirklichen, das jede freie Minute des Tages in Anspruch nahm: die Kochschule. Es stimmte, dass sie keinen offiziellen Abschluss eines renommierten Instituts vorweisen konnte, doch dafür besaß sie etwas, das ihr ohnehin niemand hätte beibringen können: ihr gottgegebenes Talent in der Küche.


  An diese Begabung klammerte sie sich, ließ sich dankbar von dieser Leidenschaft mitreißen, die ihrem Leben einen erfüllenden Sinn gab. Sie war davon überzeugt, gut zu leben, und sich gut zu fühlen kam davon, dass man gut aß, die einfachen Dinge im Leben zu schätzen wusste und Zeit in der Gesellschaft von Familie und Freunden verbrachte. Und genau das war die Mission der Bella Vista Cooking School. Deshalb konnte sie jetzt beim besten Willen nichts gebrauchen, was sie davon abhalten würde, sich die Welt so zu erschaffen, wie sie ihr schon immer vorgeschwebt hatte.


  Cormac O’Neill kehrte in den Warteraum zurück. Er trug einen Krankenhauskittel, der vorne vom Hals bis zum Nabel offen stand, sodass sie einen ungehinderten Blick auf Brust und Bauchmuskeln hatte. Und was für Bauchmuskeln das waren!


  Er schien nicht zu bemerken, dass sie ihn anstarrte. „Der Patient lebt, solange nicht der nächste Schwarm über ihn herfällt“, sagte er. „Ich muss ein sauberes Hemd und mein Portemonnaie aus dem Wagen holen.“ Auf seinen Stock gestützt verließ er die Klinik und war ein paar Minuten später wieder da. Jetzt trug er ein schwarzes T-Shirt mit einem Illuminaten-Logo darauf. Der Stoff spannte sich über seiner breiten Brust, sodass sich die Muskeln deutlich abzeichneten.


  „Ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht“, erwiderte Isabel etwas verspätet und tat so, als hätte sie seine Muskeln gar nicht bemerkt.


  Das Klemmbrett mit dem ausgefüllten Formular gab er zusammen mit seiner Versicherungskarte am Empfang ab. „Ich darf jetzt auch wieder Auto fahren“, fuhr er an Isabel gewandt fort. „Ich bringe Sie gleich nach Hause.“


  „Okay.“ Sie gab es auf, ihn weiter verstohlen zu betrachten. Vermutlich hatte er es sowieso schon längst bemerkt. Sicher war er so etwas gewöhnt. Kein Mann konnte so aussehen – üppiges Haar, breite Schultern, stechend grüne Augen –, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Sie klemmte sich die Zeitschrift unter den Arm. Es war eine alte Ausgabe, da würde es niemanden stören, wenn sie sich das Heft auslieh, um den einen oder anderen Artikel zu Ende zu lesen.


  „… wenn es Ihnen nichts ausmacht“, hörte sie O’Neill sagen.


  „Ähm … wenn mir was nichts ausmacht?“, fragte sie und zwang sich, sich wieder auf ihn zu konzentrieren.


  „Ich muss kurz bei der Apotheke vorbei. Die Ärztin hat dort angerufen und ein Rezept für mich durchgegeben. Sie meinte, sie sei nur ein Stück die Straße hinunter.“


  „Ja, stimmt. Das ist der Laden mit der gestreiften Markise. Der ist quasi nebenan“, bestätigte sie, während sie die Klinik verließen. „Ich warte hier auf Sie.“


  Sie nahm auf dem Beifahrersitz seines Jeeps Platz und sah O’Neill nach, wie er sich auf den Weg zur Apotheke machte. Auch wenn er humpelte und sich auf einem Stock aufstützte, hatte sein Gang dennoch etwas Schwungvolles.


  Tara Wilson, die als Kassiererin in der Bank arbeitete, kam ihm entgegen, mit einem Pappträger voller dampfender Kaffeebecher aus dem Brew Ha Ha, dem gut besuchten Café am Platz. Als sie Cormac erblickte, hätte sie fast das Tablett fallen lassen.


  Dann geht es nicht nur mir so, dachte Isabel und lehnte sich im Sitz zurück. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit versuchte sie, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen war oder rumgeknutscht hatte. Ach, sie war so erbärmlich schlecht darin, sich mit Männern zu verabreden. Aber dieses Thema war bei ihr nie wichtig gewesen. Sie mochte dieses Gefühl der Verwundbarkeit nicht, das sich regte, sobald sie sich zu jemandem hingezogen fühlte. Also erlaubte sie es sich gar nicht erst, solche Empfindungen aufkommen zu lassen. Manchmal ließ es sich allerdings nicht verhindern.


  Während sie wartete, blätterte sie in der Illustrierten, um sich davon abzuhalten, sich in seinem Wagen umzusehen. Trotzdem war es nicht leicht, zu widerstehen. Was man in einem Auto fand, verriet einem viel über den Menschen, der es fuhr. In diesem Wagen herrschte eine ziemliche Unordnung, aber es war nicht schmutzig. Auf dem Armaturenbrett stapelten sich Belege und Straßenkarten mit Eselsohren. Wer benutzte im Zeitalter von Smartphones und Navigationsgeräten denn noch Straßenkarten? Das Radio war auch ein altes Modell, eingestellt war es auf Pacifica Radio. In der Konsole lagen CDs – The Smiths, David Bowie, Led Zeppelin. Wer hatte heutzutage denn noch CDs? Ihr fielen ein paar Karten auf, die an der Sonnenblende steckten – irgendein Parkausweis, ein Führerschein, der nicht in diesem Bundesstaat ausgestellt worden war. Sie reckte den Hals und legte den Kopf schräg, um die Schrift zu entziffern. Es waren unbekannte Schriftzeichen, und auf dem teilweise verdeckten Foto trug er einen Vollbart.


  „Saudi-Arabien“, sagte O’Neill und ließ sie vor Schreck zusammenfahren.


  Sie räusperte sich. „Wie bitte?“


  „Der Führerschein. Er ist aus Saudi-Arabien.“


  „Leben Sie dort?“


  Er warf den Beutel mit den Medikamenten auf die Rückbank, stieg ein und ließ den Motor an. „Ich lebe nirgendwo.“


  3. KAPITEL


  Isabel stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln. Es war noch nicht mal Mittag, und trotzdem war der ganze Tag bereits aus den Fugen geraten. Sie versuchte, das, was passiert war, zu verdrängen – den verlorenen Bienenschwarm, den Fremden, der unangemeldet bei ihr aufgetaucht war, die eilige Fahrt zur Klinik und das Zusammentreffen mit Calvin Sharpe.


  Sie wollte daran glauben, dass sie mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte, dass sie inzwischen immun gegen ihn war, doch sie spürte noch Anklänge des naiven Vertrauens, das sie ihm entgegengebracht hatte. Ihm, dem Leiter des kulinarischen Instituts, ihrem Mentor, ihrem Liebhaber.


  An dem Tag, an dem ihre Illusionen zerstört worden waren, war sie mit ihm in eine der Lehrküchen gegangen, um den Laptop mit der Webcam aufzubauen, mit der sie eine Präsentation aufzeichnen wollten. Sie hatte sich privilegiert gefühlt, weil er sie zu seiner Lieblingsschülerin auserkoren hatte. Dort hatte sie beschlossen, ihm zu sagen, dass ihre Periode überfällig und der Schwangerschaftstest, den sie zu Hause durchgeführt hatte, positiv ausgefallen war.


  Sie war nicht davon ausgegangen, dass ihn die Nachricht erfreuen würde. Aber niemals hätte sie sich seine Reaktion ausmalen können. Wie ein Blitz war seine Wut aufgeflammt. Er hatte sie gegen den Edelstahltresen gedrückt und sie mit Schimpfwörtern bedacht, die sie in Stücke gerissen hatten. Und er hatte sie beschuldigt, ihm eine Falle gestellt zu haben. Die Ohrfeige, die er ihr gab, hatte sie zu Boden geworfen. Ihr Kopf war so hart auf den Fliesen aufgeschlagen, dass sie nur noch Sterne gesehen hatte. Der Angriff war, wie von einem zu schnell fahrenden Auto angefahren zu werden. So unaufhaltsam, so gewalttätig.


  Erst viel später war ihr rückblickend bewusst geworden, dass alle Anzeichen und Warnhinweise vorhanden gewesen waren – sie hatte sie nur nicht zu deuten gewusst. Calvin war der klassische und unglaublich überzeugende Charmeur gewesen, der sie in seine aufregende Welt hineingezogen hatte.


  Was sie nicht mitbekommen hatte, war, wie subtil er seine Macht und Kontrolle über sie allmählich ausgeweitet hatte. Er hatte angefangen, sie von den anderen Ausbildern an der Kochschule abzulenken, damit sie sich ganz auf ihn konzentrierte. Zu seiner Art, ihren Mentor zu spielen, gehörte es auch, sie auf eine unterschwellige Weise zu tadeln und ihr Selbstbewusstsein zu untergraben, was sie erst durchschaute, als es längst zu spät war. Er wusste die Antwort auf jede Frage: was sie anziehen sollte, wie sie sich frisieren sollte, in welchem Winkel sie das Messer halten sollte, wenn sie etwas in Würfel oder in Stifte schneiden musste. Er erwartete von ihr, dass sie jederzeit zur Verfügung stand. Anfangs genoss sie diese Aufmerksamkeit, die er ihr entgegenbrachte, aber mit der Zeit erkannte sie, dass er sie ihrer so lange gehegten Ziele beraubt hatte.


  Ihre ungeplante Schwangerschaft hatte ihm die Macht und Kontrolle über sie entrissen. Mit seinen Drohungen in den Ohren hatte sie ihre Sachen gepackt und der Kochschule für immer den Rücken gekehrt. Ein Detail hatte er jedoch übersehen. Die Webcam ihres Laptops hatte den Vorfall aufgezeichnet. Doch damals war sie zu verängstigt gewesen, um eine Beschwerde bei der Schulleitung einzulegen oder ihn gar bei der Polizei anzuzeigen. Stattdessen hatte sie ihre Scham vergraben und sich an dem einzigen sicheren Ort versteckt, den sie kannte – Bella Vista.


  Heute war sie mit noch einer unerwarteten Begegnung konfrontiert worden – mit einem Mann, mit dem sie keine gemeinsame Vergangenheit hatte. Cormac O’Neill schien nicht gemein zu sein, aber er brachte sie aus einem ganz anderen Grund aus der Ruhe. Er ließ sie nämlich darüber nachdenken, wie einsam sie sich manchmal fühlte, selbst wenn sie beschäftigt war.


  Spül es weg, sagte sie sich, während das heiße Wasser über ihren Körper lief. Spül den Tag einfach weg und drück auf Neustart. Sie benutzte Seife, die mit Honig und Lavendel von Bella Vista hergestellt war. Als sie das Aroma des Seifenschaums inhalierte, wünschte sie, sie könnte den ganzen Tag einfach nur hier stehen. Aber das ging nicht. Sie hatte zu viel zu tun. Und sie würde nicht zulassen, dass ein Fremder namens Cormac O’Neill ihre Tagesplanung komplett über den Haufen warf; es reichte, dass sie durch ihn bereits jetzt mit allem zwei Stunden im Rückstand war.


  Sie stellte das Wasser aus, trocknete sich ab und zog einen leicht gerafften Rock an, dazu Sandalen und eine dünne, locker sitzende Bluse, bei dieser Wärme genau die richtige Kombination. Ihre dunklen, dichten Locken – ein Erbe ihrer Mutter, die sie nie kennengelernt hatte – würden heute in der Sonne trocknen. Der Frühling stand in voller Blüte, und vor ihr lag eine lange Liste von Aufgaben, angefangen mit einem prüfenden Blick auf die Handwerker, die eine Pergola über dem neuen Bereich des Innenhofs befestigten, der erweitert worden war, um mehr Gästen Platz zu bieten.


  Rund um den Brunnen standen schmiedeeiserne Stühle und Bistrotische mit kobaltblauen Majolika-Fliesen. Dieser Platz unter freiem Himmel würde ein Ort der Zusammenkunft werden. Als Erstes für die Gäste von Tess’ und Dominics Hochzeit, im Herbst dann für die Teilnehmer ihrer Kochschule. Isabel wollte, dass alles so schön und einladend aussah wie auf einer alten kalifornischen Hazienda, weshalb sie jedes kleine Detail bis hin zum letzten Eckchen Kalksteinklinker genau geplant hatte.


  Bisher war Bella Vista immer ein Privathaus gewesen, doch diesen Sommer würde es sich der Welt öffnen. Das Anwesen hatte lange Zeit wie ein verzaubertes Königreich im Dämmerschlaf gelegen, doch nun wachte es endlich auf, ließ neue Energie hinein. Neues Leben.


  Obwohl sie sich um so vieles kümmern musste, kehrten Isabels Gedanken immer wieder zu Cormac O’Neill zurück. Sie rief sich in Erinnerung, dass er mit ihrem Großvater zu tun hatte, nicht mit ihr. Eine Biografie. Wieso hatte Großvater ihr nichts davon gesagt?


  Auf ihrem Weg nach unten in die Küche blieb sie vor dem großen Spiegel im Flur stehen. Aus einem unerfindlichen Grund fiel ihr einer der Ratschläge ein, die sie im Wartezimmer der Klinik in der Illustrierten gelesen hatte: Kleiden Sie sich sexy. Nein, das passte einfach nicht zu ihr. Sie bevorzugte weite Kleidung, locker sitzende Kleidung. Das Figurbetonteste, was sie besaß, war ihre Küchenschürze. An manchen Tagen wünschte sie, sie hätte den angeborenen Blick ihrer Schwester für Mode, aber wenn Isabel versuchte, nur nach ihrem Gefühl zu gehen, kam sie sich vor wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte. Sie hatte sich bislang nicht mal für ihr Trauzeuginnenkleid entscheiden können.


  Isabel betrat die Küche und sah Tess am Küchentresen stehen. Sie schaute aus dem Fenster, während sie ein Stück Bienenstich aß, gefüllt mit köstlicher Creme und mit Mandeln bedeckt. „Wenn du nicht endlich aufhörst, mir ständig was zum Naschen hinzustellen“, beklagte sich Tess, „werde ich niemals in mein Hochzeitskleid passen.“


  „Der Kuchen war ja auch für die Arbeiter gedacht“, erwiderte Isabel, die schnell gemerkt hatte, dass Handwerker Bestleistungen erbrachten, wenn man ihnen regelmäßig frisch gebackenen Kuchen anbot.


  Tess warf ihre glänzenden roten Haare zurück. Sie hatte sie wachsen lassen, um sie bei ihrer Hochzeit hochgesteckt tragen zu können. „Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen. Wo warst du eigentlich den ganzen Morgen?“


  „Ich war mit deinem Freund beschäftigt. Cormac O’Neill.“


  „Oh, ist er hier?“, fragte Tess erfreut.


  In seiner ganzen Pracht. „Er wurde von Bienen gestochen und hatte eine allergische Reaktion. Ich bin mit ihm in die Stadt zur Klinik gefahren.“


  „O Gott! Ist er …“


  „Es geht ihm wieder gut. Er hat mir erzählt, dass er hergekommen ist, um an Großvaters Biografie zu arbeiten. Weißt du irgendwas darüber?“


  „Na klar.“ Sie blätterte in ihrem Notizbuch für die Hochzeit, das randvoll war mit Listen und Fotos von Blumen, Gerichten und Dekorationen.


  „Wieso hast du mir nichts von diesem Projekt erzählt?“ Isabel war ein wenig gereizt. Innerhalb eines einzigen Jahres waren sie beide sich so nahegekommen, als hätten sie sich schon ein Leben lang gekannt, aber hin und wieder kam es zu Spannungen zwischen ihnen. So wie jetzt. Es gab immer noch Gebiete, auf denen sie sich bislang nicht angenähert hatten.


  „Wir haben erst gestern erfahren, dass Mac zur Verfügung steht. Ich hätte es dir noch erzählt, aber im Moment habe ich tausend Dinge zu tun, und du hast auch genug auf dem Zettel mit den Hochzeitsvorbereitungen und den Planungen für deine Kochschule. Die Idee wurde ziemlich schnell geboren. Ursprünglich hatte Mac keine Zeit, und dann auf einmal doch, also habe ich die Gelegenheit ergriffen. Magnus’ Geschichte muss einfach aufgeschrieben werden, und Cormac O’Neill ist dafür genau der Richtige.“


  „Du hättest das mit mir absprechen sollen.“


  „Ja, stimmt, das hätte ich. Hör zu, wenn es ein Problem ist, ihn hier im Haus zu haben, können wir ihn auch anderswo einquartieren. Er könnte zum Beispiel bei Dominic im Haus wohnen.“


  „Das Letzte, was dein Verlobter jetzt braucht, ist noch ein weiterer Hausgast, wo schon halb Italien zu seiner Hochzeit kommt. Es ist okay, dein Mac kann gerne eine Weile hier wohnen. Es ist ja nicht so, als hätten wir zu wenig Platz.“ Sie sah sich in der großzügigen, hellen Küche um, in der ihre Großmutter ihr alles übers Kochen beigebracht hatte, was sie wusste. „Seine Unterbringung bereitet mir auch gar kein Kopfzerbrechen. Ich frage mich nur, ob Großvater wirklich will, dass alle Welt seine Lebensgeschichte erfährt.“


  „Ja, das will er. Aber er will auch, dass sie richtig erzählt wird, und da kommt Mac ins Spiel.“ Tess leckte kurzerhand die restlichen Krümel von ihrem Teller. „Mein Gott, ist das köstlich. Die Handwerker werden nie wieder von hier wegwollen. Wenn du sie weiter so verwöhnst, werden sie wahre Wunder vollbringen. Können wir diesen Kuchen zum Hochzeitsfrühstück haben? Mann, ich bin echt besessen, oder?“


  „Du bist die Braut. Du sollst von deiner Hochzeit besessen sein.“


  „Okay, aber sag mir bitte Bescheid, wenn ich völlig unausstehlich werde.“


  Isabel freute sich für Tess, Dominic und seine Kinder, aber manchmal, wenn sie nachts wach lag, verspürte sie einen unwillkommenen Anflug von Neid. Bei Tess sah das mit der Liebe so einfach aus, während Isabel schon seit Jahren kein Date mehr gehabt hatte. Sie wusste, sie musste die Mauern einreißen, die sie um sich herum errichtet hatte. Aber wie machte man das?


  Schnell verscheuchte sie den Gedanken. „Lenk nicht ab“, sagte sie. „Cormac O’Neill.“


  „Du wirst froh sein, dass er derjenige ist, der Magnus’ Leben aufzeichnen wird. Unser Großvater hat eine besondere Geschichte zu erzählen, eine wichtige Geschichte. Es geht nicht nur um Familienstolz, Iz. Er spielte eine zentrale Rolle im dänischen Widerstand. In Dänemark lebten zur Zeit der deutschen Besetzung achttausend Juden, und Magnus und seine Gruppe halfen dabei, siebeneinhalbtausend von ihnen in Sicherheit zu bringen. Das ist ein seltener Lichtblick in einer der düstersten Zeiten. Aber vor allem ist diese Biografie etwas, das Magnus will.“


  Isabel schob eine noch feuchte Haarsträhne hinters Ohr und schaute aus dem Fenster. Von dieser Seite der Küche aus konnte sie die zahlreichen Baumreihen sehen, die zum Teil schon jahrzehntealt waren. Die Blütenblätter fielen wie Schnee zu Boden, während die neuen Früchte im Wachsen begriffen waren. Dieser Anblick hatte etwas Beruhigendes. Sie liebte Bella Vista, sie liebte den Rhythmus der Jahreszeiten, und sie war glücklich, ein Teil davon zu sein.


  „Ja“, bestätigte sie leise. „Davon hat Großvater gesprochen.“ Weder sie noch Tess sprachen das Offensichtliche aus – dass ihr Großvater nicht mehr der Jüngste war. „Erzähl mir mehr über diesen Mann.“


  „Er schreibt Sachbücher“, antwortete Tess. „Er hat dafür schon alle möglichen Literaturpreise bekommen, und sein Agent hat auch bereits einen Verleger an der Hand – vorausgesetzt, das Projekt kommt zustande. Aber im Moment ist nur wichtig, dass er hergekommen ist. Ich glaube, er ist genau der Richtige für Magnus.“


  „Wo soll er schlafen?“, wollte Isabel wissen.


  „Ich habe mir überlegt, dass wir ihm Eriks Zimmer geben.“


  Erik – Isabels und Tess’ Vater. Er war gestorben, noch bevor eine von ihnen beiden zur Welt gekommen war. So waren zwei von ihm schwangere Frauen allein zurückgeblieben, ohne dass die eine etwas von der anderen gewusst hatte. Seit Isabel und Tess sich begegnet waren, hatten sie stundenlang über diese Situation spekuliert, aber keine befriedigende Antwort auf die Frage finden können, was Erik dazu veranlasst hatte, sich so zu verhalten.


  „Wieso ausgerechnet Eriks Zimmer?“


  „Weil es frei ist und er keine besonderen Ansprüche stellt. Außerdem dachte ich, Eriks Zimmer wäre eine gute Wahl. Wegen der Geschichte, weißt du? Wenn Mac seine Arbeit gut machen soll, dann muss er ganz in die Geschichte der Familie eintauchen.“


  Diese Vorstellung bereitete Isabel erhebliches Unbehagen. „Und wenn wir das gar nicht wollen?“


  „Unser Großvater will es. Ich schwöre dir, alles wird gut. Mach dir keine Gedanken.“ Tess stellte den Teller in die Spüle, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trank einen Schluck. Sie schien niemals wirklich ruhig zu sein, weder körperlich noch mental. Immer überlegte sie, plante, machte, tat. Sie strahlte eine Energie aus, bei der selbst Koffein Herzrasen bekam. „Tut mir wirklich leid, Iz. Sei nicht böse, okay?“


  „Ich werde nie böse“, gab Isabel zurück.


  „Ich weiß. Das ist schon beinahe unheimlich. Ich werde bald Stiefmutter von zwei schulpflichtigen Kindern sein, da brauche ich dringend Nachhilfe von dir, um zu lernen, etwas entspannter zu sein.“


  Isabel musste kurz an Calvin Sharpe denken und fühlte sich alles andere als entspannt. „Hey, das passt zwar gar nicht zum Thema, aber warst du eigentlich beim letzten Treffen der Handelskammer?“


  „Ja, ich bin schließlich ein eingetragenes Mitglied. Im Dezember wollen sie Things Remembered auf ihrer Website präsentieren. Cool, oder?“


  „Ja, sehr cool. Ähm … wurde eigentlich auch über dieses neue Restaurant gesprochen, das in Archangel eröffnen soll? Im Newsletter stand etwas darüber …“


  „Ja, ich glaube, das soll eine ganz große Sache werden. Irgendein bekannter Koch … Cleavon oder Calvin oder so …“


  „Calvin Sharpe. Ein Fernsehkoch.“ Isabel ließ sich nichts anmerken. Du wirst nie böse. Großartig. Wirklich großartig.


  „Ja, genau. Sieht supergut aus, und er hatte einen ganzen Tross Leute im Schlepptau. Ah, jetzt fällt’s mir wieder ein. Er wird das Restaurant ‚CalSharpe’s‘ nennen. Kennst du den Typen?“


  Isabel zuckte mit den Schultern. „Er war vor Jahren einer meiner Ausbilder an der Kochschule.“


  „Und? Wie ist er so?“


  „Er ist einer von den Leuten, die davon überzeugt sind, dass die Sonne jeden Tag nur ihretwegen aufgeht“, antwortete sie. „Aber kochen kann er. Und wie es scheint, hat er ein ganzes Restaurant-Imperium aufgebaut.“ Mehr wollte Isabel dazu nicht sagen. „Aber zurück zu dem anderen Mann. Cormac O’Neill. Du nennst ihn nur Mac?“


  Tess fasste sie am Arm und zog sie mit sich ins Wohnzimmer. „Komm, ich zeige dir was.“


  Sie führte Isabel in den großen Raum, der bereits für die Kochschule eingerichtet worden war. Es war ein helles, luftiges Zimmer mit frisch geweißten Wänden und hohen Decken, Regalen voller Kochbücher, einigen antiken Möbelstücken und Bubbies altem Stutzflügel. Während ihrer Kindheit war die Leiter, die an den hohen, eingebauten Bücherregalen lehnte, für Isabel der Weg in eine andere Welt gewesen. Genau das hatten Bücher ihr geboten – all die Reisen, die sie unternehmen wollte. Reisen in ferne, fremde Reiche. Schon als kleines Mädchen hatte sie zu der Sorte von Reisenden gehört, die die Welt lieber aus der Sicherheit ihres eigenen Zuhauses hatten erkunden wollen.


  Nun war sie zur Verwalterin dieses Ortes geworden. Für sie selbst war Bella Vista von der Essenz des Lebens erfüllt, es war ein Ort der Sicherheit und Beständigkeit in einer Welt, die nicht immer nett zu ihr gewesen war. Ihre Mission war es, diesem Ort neues Leben einzuhauchen und ihn nach schweren Zeiten in eine bessere Zukunft zu führen. Der Unfall ihres Großvaters im letzten Jahr hatte Isabel in ihren Grundfesten erschüttert. Magnus war für sie nicht nur eine Vaterfigur, er war auch neben Tess ihr einziger Verwandter.


  Isabel liebte es immer noch, sich Fotos von den Schlössern am Rhein, dem Ayers Rock in Australien, der Amalfiküste in Italien anzuschauen. Manchmal, wenn sie sich diese Bilder ansah, verspürte sie eine tiefe Sehnsucht, doch sobald es darum ging, wirklich an einen dieser Orte zu reisen, hielt sie irgendetwas immer zurück. Für sie waren Abenteuer viel ansprechender, solange sie sie auf den Seiten von Reiseführern erlebte.


  Tess nahm einen Stapel neuer Bücher aus einem Regal und legte sie auf den Deckel des Flügels. „Ich bin Mac das erste Mal begegnet, als ich in Krakau gearbeitet habe. Ich war da auf der Suche nach der Herkunft einiger Gemälde, die von den Deutschen im Krieg gestohlen worden waren. Mac schrieb an einem Artikel über die Rückgabe von Beutekunst aus dem Zweiten Weltkrieg. Ich tauche übrigens in einer Fußnote in einem seiner Bücher auf.“ Sie schlug ein dickes Werk mit dem Titel Hinter dem Eisernen Vorhang auf. „Er berichtet hier von dem Schatz von Krakau.“


  In Isabel flammte Bewunderung für ihre Schwester auf. Sie beide waren getrennt voneinander unter völlig verschiedenen Bedingungen aufgewachsen. Isabel hier auf Bella Vista, während Tess mit ihrer Mutter, einer Expertin für den Ankauf von Kunstgegenständen für Museen, um die Welt gereist war. Isabel konnte sich gut vorstellen, wie Tess alte Artefakte untersuchte, um die Wahrheit über sie herauszufinden. Immerhin hatte sie bei einem Auktionshaus in der Bay Area einen hohen Posten bekleidet, bei dem sie nach verschollenen Schätzen gesucht und anschließend die Herkunft bestimmt hatte. Ihr Fachwissen hatte entscheidenden Anteil daran gehabt, Bella Vista vor dem Bankrott zu bewahren.


  Aber die Rettung des Anwesens hatte auch sehr viel ungewollte Aufmerksamkeit auf Bella Vista gelenkt. Isabel bezweifelte, dass Cormac O’Neill sich ohne die Geschichten, die Tess während ihrer Recherche aufgedeckt hatte, für ihren Großvater interessieren würde. Und dann war da noch diese Klage … eingereicht von Lourdes Maldonado, der gerissensten Anwältin von ganz Archangel. Sie war eine Nachbarin und ehemalige Freundin, die es plötzlich auf irgendeine Art von Entschädigung abgesehen hatte.


  „Du hast eine so erstaunliche Karriere gehabt“, sagte Isabel und setzte sich über all ihre düsteren Gedanken hinweg. „Fehlt dir deine Arbeit nicht?“


  „Hin und wieder schon. Ich hatte wirklich einen tollen Job in der Stadt“, stimmte Tess ihr zu. „Es war lange Zeit großartig, aber hier habe ich etwas noch viel Großartigeres gefunden.“ Ihr Blick wurde träumerisch, so wie immer, wenn sie an ihren Verlobten dachte. „Ich weiß, ich benehme mich ziemlich albern. Aber ganz ehrlich, Iz, ich hätte nie gedacht, dass sich Liebe so anfühlen könnte. Eines Tages wirst du das verstehen. Wenn dir der richtige Mann begegnet.“


  „Darauf würde ich nicht wetten“, gab Isabel zurück.


  „Nicht mal dann, wenn er so aussieht?“ Tess hielt ihr das Buch hin.


  Isabel nahm es und drehte es so, dass sie das Foto des Autors auf der Rückseite betrachten konnte. Es zeigte eine deutlich bessere Version des verschwitzten, fluchenden und von Bienenstichen übersäten Reisenden, den sie kennengelernt hatte. „Oho.“


  „Ganz meine Meinung.“ Tess sah sie strahlend an. „Wir haben ihn natürlich nicht wegen seines Aussehens ausgewählt, aber schaden kann es auch nicht. Wenn hier schon jemand herumwuselt und unsere Familiengeschichte recherchiert, ist es doch nett, wenn er auch noch gut aussieht. Er ist übrigens Single.“


  „Das heißt, irgendwas stimmt nicht mit ihm. Oder er leidet unter Bindungsängsten.“


  „Weder noch“, entgegnete Tess und wurde auf einmal ernst. „Er ist Witwer.“


  4. KAPITEL


  Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer“, sagte Isabel, während sie auf Cormac zuging, der gerade sein Gepäck aus dem Jeep holte.


  Er drehte sich zu ihr um und grinste sie an. „Ich möchte wetten, dass Sie das schon immer mal sagen wollten? ‚Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer‘“, wiederholte er gespielt förmlich.


  „Genau. Ich meine, bitte hier entlang“, ließ sie sich auf das Spiel ein.


  „Danke. Und danke auch dafür, dass Sie mir heute Morgen geholfen haben. Ich schätze, ein Ausflug zur Notaufnahme stand heute bestimmt nicht auf Ihrer Liste.“


  „Der steht nie auf der Liste. Wie fühlen Sie sich?“


  „Bestens. Es geht nichts über eine Spritze mit künstlichem Adrenalin, um erfolgreich in den Tag zu starten. Ich habe mich bereits ein bisschen umgesehen und ein paar Telefonate erledigt. Ist Ihr Großvater zu Hause?“


  „Ja, so wie immer. Entweder bastelt er in seiner Werkstatt, oder er ist draußen auf der Obstplantage bei den Arbeitern. Ich bin mir sicher, er freut sich schon darauf, Sie kennenzulernen.“ Sie ging vor ihm her zum Eingang, der seit der Renovierung sehr viel hermachte. Ein liebevoll gestalteter Torbogen umrahmte die Aussicht auf den großen sonnigen Innenhof. Die beiden Flügel der Hazienda erstreckten sich um die Hügelkuppe herum, auf der das Haus errichtet worden war. Die weiß getünchten Außenmauern bildeten einen deutlichen Kontrast zum blauen Himmel. Mitten auf der weitläufigen offenen Fläche sprudelte ein Brunnen, Sonnenlicht wurde vom Wasser reflektiert. Zwei Katzen – Lilac und Chips – streiften umher, wobei Lilac sich immer in der Nähe der dunkelgrauen Katze hielt, als wollte sie das andere Tier vom Brunnen fernhalten. Die Arbeiter legten letzte Hand an die Pergola, durch die ein im Schatten liegender Bereich für die Bistrotische entstand.


  „Das sieht großartig aus“, sagte Cormac, dann sah er nach unten, da sich Chips – der ältere der beiden Kater – an seinem Knöchel rieb. „Hallo, Kleiner.“


  „Das ist Chips. Der weiße Siamkater ist Lilac, unser neuestes Fundtier. Wir haben ihn im Frühling gefunden, als der Flieder gerade blühte, und deshalb – und wegen seiner ungewöhnlichen Färbung – haben wir ihn Lilac getauft. Er braucht immer ein bisschen länger, um mit Fremden warm zu werden.“


  Cormac bückte sich und streichelte Chips, der den Kopf hin und her drehte und dabei genüsslich die Augen zukniff. Dann hatte der kleine Kater genug und tapste davon. „Ist mit ihm alles in Ordnung? Er kommt mir ein klein bisschen wacklig auf den Beinen vor.“


  „Chips hat eine Katzenvariante von Parkinson, deshalb fällt ihm das Laufen nicht mehr ganz so leicht.“


  „Der weiße Kater passt wohl auf ihn auf, oder?“, erkundigte sich Cormac, als er sah, wie Lilac in der Nähe des älteren Tiers blieb.


  „Ganz richtig“, bestätigte Isabel. „Chips hat Lilac gerettet, und jetzt passt Lilac auf Chips auf.“


  „Er hat ihn gerettet?“ Cormac stützte sich auf seinen Stock und beugte sich ein wenig vor, um dem weißen Kater die Hand hinzuhalten. Lilac wurde auf ihn aufmerksam und kam langsam näher.


  „Ja, er hat ihn eines Tages mit nach Hause gebracht, und wir haben ihn einfach mit gefüttert. Anfangs dachte ich, er wäre ein Streuner, weil er so scheu war und niemanden außer Chips in seine Nähe gelassen hat. Die beiden waren unzertrennlich. Dann fiel mir auf, dass Lilac wusste, was man mit Katzenspielzeug macht, und er schien auch zu verstehen, dass in einem Schälchen meist Trockenfutter ist. Also kam ich zu dem Schluss, dass er kein wilder Kater ist, sondern dass man ihn vermutlich ausgesetzt hat.“


  Zu Isabels Erstaunen rieb Lilac seinen Kopf an Cormacs Hand, woraufhin der das Tier zwischen den Ohren kraulte.


  „So was haben wir alle schon mal mitgemacht, Kumpel. Wer hat dich denn ausgesetzt?“


  „Das kommt leider immer wieder vor“, sagte Isabel. „Der Katzenbesitzer zieht um oder stirbt, und die Katze wird in die Wildnis geschickt. Lilac hatte nur Glück, dass Chips ihn entdeckt und mitgebracht hat. Und jetzt kann sich Chips glücklich schätzen, dass er Lilac hat, denn der hat ihn schon einmal vor dem Ertrinken bewahrt.“


  „Tatsächlich?“ Cormac richtete sich wieder auf, wobei er sich an seinem Stock abstützte.


  Sie nickte. Die Erinnerung ließ sie leicht schaudern. „Einmal hörten wir Lilac auf dem Patio ganz erbärmlich miauen, und als wir rausgingen, sahen wir, dass Chips in den Brunnen gefallen war. Hätte Lilac uns nicht gerufen, wäre Chips ertrunken.“


  „Dann haben also beide Glück gehabt“, folgerte Mac. „Was meint ihr, Jungs? Werde ich auch Glück haben?“


  Isabel nahm an, dass die Frage rhetorisch gemeint war, deshalb erwiderte sie nichts.


  „Tess hat mir gesagt, dass es mir hier gefallen wird“, sagte er, als die Katzen davonschlenderten, um im Innenhof ihre Runden zu drehen. „Sie meint, das Anwesen wäre ein wahr gewordener Traum.“


  „Das hat Tess gesagt?“ Isabel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Ja, hat sie.“


  „Okay. Sie möchte, dass Sie Eriks Zimmer bekommen. Es ist noch nicht renoviert worden, aber Tess meint, es wird Ihnen gefallen.“


  „Wer ist Erik?“


  „Unser Vater. Er starb, bevor Tess und ich zur Welt gekommen sind. Ich bin mir sicher, Großvater wird Ihnen die ganze Geschichte erzählen.“ Sie führte ihn in den Vorraum, dann eine geschwungene Treppe hinauf, die sich am Treppenabsatz in zwei riesige schmiedeeiserne Flügel aufspaltete, die ein Spiegelbild der äußeren Form des Gebäudes waren. Bella Vista war ursprünglich für eine sehr große Familie und das zugehörige Dienstpersonal ausgelegt gewesen. Im Erdgeschoss und in den beiden Etagen darüber reihte sich ein Zimmer ans andere, die Isabel jetzt nach und nach in Gästezimmer umbauen ließ.


  Sie gingen einen breiten Flur entlang, bis sie das letzte Zimmer erreicht hatten. Isabel sah sofort, dass Ernestina alles vorbereitet hatte. Das Bettzeug war frisch gestärkt und duftete leicht nach Lavendel, die Erkerfenster waren geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. Auf dem antiken Waschtisch stand eine Schale mit Obst, und die Armaturen im angrenzenden Badezimmer waren auf Hochglanz poliert.


  „Nach Eriks Tod haben meine Großeltern in diesem Zimmer nichts mehr verändert“, erklärte sie und drehte sich zu Cormac um, der so dicht hinter ihr ging, dass sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre – mit seiner breiten Brust. Er roch noch männlicher als am Morgen.


  Als Isabel etwas älter gewesen war, hatte sie allmählich verstanden, warum ihre Großeltern die Tür zu Eriks Zimmer einfach abgeschlossen hatten. Auch wenn die Haushälterin Ernestina regelmäßig lüftete und Staub wischte, schien die Tragödie seines Todes immer noch in der Luft zu hängen. Der Raum strahlte eine Aura des Unvollendeten aus – ein unvollendetes Leben. Alles wirkte wie in der Zeit erstarrt, als wäre Erik nur mal kurz rausgegangen, dann aber nie zurückgekehrt. Sie fragte sich, ob Cormac O’Neill das auch spürte oder ob es nur ihr so erging, weil sie sich eine Verbindung zu einem Mann einredete, dem sie nie begegnet war.


  Cormac stellte seine große Reisetasche auf der Zedernholztruhe am Fußende des Betts ab. Alles in Eriks Zimmer erinnerte an die Kindheit und die Jugend, die er hier verbracht hatte: Poster von AC/DC, Sportausrüstung, Collegewimpel, alte Jahrbücher, Schulbücher für den Französisch- und den Spanischunterricht. Cormac ging zum Bücherregal und strich mit einem Finger leicht über die Buchrücken, von denen einige im Lauf der Jahre stark verblasst waren.


  „Ihr Dad hat gern gelesen“, merkte er an.


  „Das haben meine Großeltern auch gesagt. Als ich jung war, hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, jedes einzelne dieser Bücher zu lesen.“


  „Wieso? Um sich in Ihren Vater hineinzuversetzen?“


  „Soweit man sich überhaupt in jemanden hineinversetzen kann, dem man noch nie begegnet ist. Ich habe mich ganz wacker geschlagen. Meine Lieblingsbücher sind Kon-Tiki und Die Schatzinsel.“


  „Gute Wahl. Beide Bücher haben mir gut gefallen.“ Er zog das Exemplar von Wolfsblut heraus und schlug es auf. Innen hatte Erik seinen Namen vermerkt, die Schrift verlief schräg, so als hätte er beiläufig oder in Eile geschrieben. Cormac stellte das Buch zurück und ging weiter zu einer Reihe von Reiseführern über Sansibar, die Mongolei, Tanger, Patagonien. „Anscheinend hat er das Reisen geliebt. Oder zumindest Reiseliteratur.“


  Isabel nickte. „Er hat die Universität von Salerno besucht, in Italien. Das war im Rahmen eines Austauschprogramms mit der UC Davis. Da hat er dann auch meine Mom kennengelernt.“


  „Gehörten die Französisch- und Spanischbücher auch ihm?“


  Wieder reagierte sie mit einem Nicken. „Laut meinem Großvater war Erik ein Sprachtalent. Als er klein war, haben seine Eltern mit ihm Dänisch gesprochen, mit den Arbeitern hat er sich auf Spanisch unterhalten, Französisch hat er gelernt, weil er die Sprache schön fand – und Italienisch, weil er meine Mutter geliebt hat.“


  „Dann ist Ihre Mom Italienerin?“


  „Ja, sie … sie starb bei meiner Geburt.“ Isabels Mutter war ein weiterer Geist, der das Haus bevölkerte.


  Isabel bemerkte Cormacs mitfühlenden Gesichtsausdruck, was ihr ein wenig unangenehm war, da sie doch von Tess erfahren hatte, dass er verwitwet war. „Ich weiß, das macht mich zu dem kleinen Waisenmädchen Annie, aber um ehrlich zu sein, meine Großeltern haben sich wundervoll um mich gekümmert. Wenn man jemanden verliert, bevor man ihn überhaupt kennengelernt hat, zählt das dann überhaupt als Verlust?“


  Er lehnte den Stock gegen die Fensterbank, schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans und sah aus dem Fenster. „Jeder Tod ist ein Verlust“, antwortete er leise.


  „Das ist richtig. Ich wollte damit eigentlich sagen, dass es mich nicht so getroffen hat wie beispielsweise Eriks Eltern. Oder Francesca. So hieß meine Mutter.“


  Cormac trat an das verschossene Dartboard, das an der Wand hing, und sah sich die Zettel an, die dort von Pfeilen aufgespießt worden waren. „Sieht so aus, als hätte Erik auch gewusst, wie man sich in Schwierigkeiten bringt. Sind das alles unbezahlte Strafzettel für zu schnelles Fahren?“


  „Ja. Er fuhr ein Mustang-Cabrio.“


  Sein Blick wanderte weiter zu einer Sammlung von Schleifen. „Wofür sind die?“, wollte er wissen.


  „Tja, eigentlich war er in jeder Hinsicht ein ganz normaler Junge, aber er hatte diese besondere Marotte“, erwiderte sie. „Er war ein meisterhafter Bäcker. Zwischen 1978 und 1982 hat er in mehreren Kategorien das Blaue Band der Sonoma County Fair gewonnen.“ Sie berührte eine der verblassten Schleifen. „Sich die Sachen anzusehen ist, als würde man ein Puzzle zusammensetzen – wenn auch ein unvollständiges. Ich habe all diese … diese Artefakte. Dinge, die er zurückgelassen hat, Fotos von ihm, Geschichten, die mir meine Großeltern und andere Leute erzählt haben, die ihn kannten. Aber ich selbst habe ihn nie kennengelernt, deshalb werde ich mir nie ein akkurates Bild von ihm machen können.“ Sie zog eine Schreibtischschublade auf und zeigte auf ein Bündel Papiere darin. „Mein liebstes Erinnerungsstück ist seine Rezeptsammlung.“ Zwar sagte sie es nicht, aber sie fühlte sich ihrem Vater immer dann am nächsten, wenn sie ein Rezept nachkochte, das er mit einem kleinen Stern versehen oder in seiner schludrigen Handschrift kommentiert hatte.


  Cormac nahm einen Bilderrahmen von der Kommode. „Auf diesem Foto ist er ein erwachsener Mann.“


  Es war eines ihrer Lieblingsfotos, das sie als Jugendliche oft aus seinem Zimmer geholt hatte, um es in aller Ruhe zu betrachten. Das Foto zeigte ihn am Shell Beach an der Küste von Sonoma, hinter ihm die Klippen, die steil in die Höhe ragten, und vorne die Wellen, die seine Füße umspülten. Er lächelte strahlend, vielleicht war es sogar ein richtiges Lachen. Er hatte seine Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt und trug eine Shorts, aber kein Hemd. Die Kamera hatte einen Moment der Freiheit und des Glücks eingefangen.


  „Er ist auf dem Foto jünger, als ich es jetzt bin.“ Sie schüttelte das Bedauern ab, das sich in ihr ausbreiten wollte, und schob die Schublade entschlossen zu. „Soll ich Ihnen jetzt den Rest des Hauses zeigen oder …?“


  „Gerne.“ Er drehte sich um und griff nach seinem Stock.


  „Was ist eigentlich mit Ihrem Bein passiert?“, fragte sie schließlich.


  „Ich wünschte, ich könnte erzählen, dass ich mir das Knie bei irgendeiner heldenhaften Tat zertrümmert habe, aber es ist einfach nur auf dem Flughafen in New York passiert, als ich meinen Flieger erwischen wollte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das kommt wieder in Ordnung.“


  Der Mittelteil des ersten Stockwerks wurde von den zwei größten Suiten beansprucht, von denen eine nach Norden, die andere nach Süden ausgerichtet war. „Wir haben hier gerade die Renovierungsarbeiten abgeschlossen“, erklärte Isabel. „Seien Sie vorsichtig, ich glaube, die Farbe an den Türrahmen ist noch nicht richtig trocken.“


  „Wow“, murmelte er und betrachtete die neue Einrichtung, die hell gestrichenen Wände und die breiten Fenstersitze. „Das sieht toll aus, Isabel.“


  „Danke, es hat auch sehr viel Arbeit gemacht.“


  „Wohin führt diese Treppe da?“


  „In den zweiten Stock. Zu meinem Zimmer und weiteren Gästezimmern …“


  Cormac stützte sich am Geländer ab und ging die Stufen hinauf. Isabel sagte sich, dass sie sich daran wohl besser gewöhnen sollte. Großvater hatte den Mann eingeladen, damit er ihr Leben erkundete, und dazu gehörte vermutlich, dass er sich in jedem Zimmer des Hauses umsehen würde.


  Sie zeigte Cormac die Gästezimmer im zweiten Stock, darunter die Zimmerflucht, in der Erik und Francesca nach ihrer Hochzeit gelebt hatten. Nach der Renovierung sollte daraus die Flitterwochen-Suite werden, ein romantisches, abgeschiedenes Quartier mit edlen Stoffen und einem speziellen Ankleidezimmer für die Braut.


  „Und das hier“, sagte sie und öffnete die Tür zu einer kleinen Glasveranda, „war das Reich meiner Großmutter. Hier haben wir noch nicht renoviert, weil ich mir nicht sicher bin, was wir daraus machen sollen.“


  Obwohl Bubbie schon seit zehn Jahren nicht mehr lebte, war ihre Gegenwart in diesem abgeschiedenen Zimmer noch immer deutlich zu spüren. Ihre Nähmaschine stand in einer Ecke, das Nähgarn noch eingefädelt, als warte sie nur darauf, wieder zum Einsatz zu kommen. Vor der langen Fensterreihe stand eine verschossene Liege, auf der Bubbie ihre letzten Tage verbracht hatte. Hier hatte sie sich mit den Dingen beschäftigt, die ihr wichtig waren – Besuche von Familienangehörigen und Freunden, Briefe schreiben, die wundervolle Aussicht genießen, eine Tasse Tee trinken und dazu einen Butterkeks essen, Isabel und Magnus versichern, wie sehr sie sie beide liebte.


  Doch nie hatte Bubbie über das größte Geheimnis ihres Lebens gesprochen.


  Beim Betrachten des Zimmers hatte Isabel auf einmal eine Idee. „Ich möchte hier gerne etwas schaffen, das Bubbie gefallen würde“, sagte sie.


  „Brauchen Sie noch Vorschläge?“


  Bestimmt nicht von dir, dachte sie. „Ich möchte es zu einem Ort der Träume machen, wo man sich hinsetzen und nachdenken kann.“


  „Vom Nachdenken kriege ich immer Kopfschmerzen.“


  Sie zeigte auf die Fensterfront. „Vermutlich würden Sie hier ein paar Fitnessgeräte und riesige Boxen reinstellen, aus denen Heavy Metal dröhnt.“


  „Danke, dass Sie mich auf ein Klischee reduzieren. Eigentlich dachte ich an Yogamatten und meditative Musik.“


  Dieser Vorschlag überraschte Isabel. Sie hatte keinerlei Probleme, sich den Wintergarten als Yogaraum vorzustellen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Cormac O’Neill sich alles genau anschaute und kommentierte; es könnte der Anfang von etwas Neuem sein.


  Und doch war der Gedanke, diesen Fremden hier herumlaufen zu lassen – diesen von Bienenstichen übersäten Fremden, der fluchen konnte wie ein Chefkoch bei Hochbetrieb –, auch irgendwie beunruhigend.


  „Mist. Oh Mann.“ Als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte, stolperte er und griff nach dem Türknauf.


  „Was ist los?“ Sie packte seinen Arm. „Geht es Ihnen gut?“


  „Ja, sorry. Alles in Ordnung. Das Adrenalin lässt nur langsam nach.“ Er blinzelte. „Mir war kurz ein wenig schwindelig.“


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Vielleicht würde es helfen, wenn ich mich kurz hinlege – und vorher noch unter die Dusche springe.“


  Sie begleitete ihn zurück in Eriks Zimmer. „Okay“, sagte sie ein wenig nervös. „Hier sollten Sie eigentlich alles finden, was Sie brauchen.“


  Er hielt kurz inne und musterte sie. „Das habe ich bereits.“


  Cormac O’Neill war in seinem Leben an vielen Orten gewesen. So vielen, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte. Aber als er jetzt in seinem Zimmer auf Bella Vista am Fenster stand, wollte ihm kein Ort einfallen, der es mit der Schönheit dieser Hazienda in Sonoma aufnehmen konnte. Beim Anblick der Obstplantage und der weiten Felder kam es ihm vor, als wäre er Lichtjahre von den Kriegen dieser Welt, von den Flughäfen und den verdreckten Städten, von den Einöden aus verbrannter Erde jener fremden Länder entfernt, die er bislang besucht hatte. Auf seinen Reisen hatte er in Lehmhütten und Zelten, in armseligen Verschlägen und im Freien geschlafen, war bei lebendigem Leib von Käfern gefressen worden und vor Kälte zitternd in ungeheizten Räumen aufgewacht. Es gab Schlimmeres als diese luxuriöse Villa in Archangel, so viel war mal sicher.


  Als er heute früh aus dem aus Übersee kommenden Flugzeug gestolpert war, hatte er sich den Jeep eines Freundes geliehen, schnell einen doppelten Espresso hinuntergestürzt und war direkt von San Francisco nach Archangel gefahren, wo er gehofft hatte, sich entspannen und seinen Jetlag ausschlafen zu können. Stattdessen war er der scheuen und misstrauischen Isabel begegnet, die ihm ihr Knie ins Gemächt gerammt hatte. Danach der Bienenschwarm und die Fahrt in die Notaufnahme. Er fragte sich, welche Katastrophe ihn wohl als Nächstes erwartete.


  Als Tess ihm von dem Buchprojekt erzählt hatte, war von abweisenden Frauen und Bienenschwärmen keine Rede gewesen. Ehrlich gesagt hatte das Projekt bei ihr eher nach bezahlten Ferien geklungen; eine Chance für ihn, sich in der Weite des Sonoma County von seiner Knieverletzung zu erholen.


  Im Gegensatz zu den Orten, von denen er kam, war Bella Vista üppig und verführerisch. Die Farbpalette des Anwesens reichte von sattem Dunkelgrün bis hin zu sonnengebranntem Gold. Überall wimmelte es von Arbeitern. Dass Isabel Johansen hier das Sagen hatte, war ihm von Anfang an klar gewesen. Doch als sie ihm Eriks Zimmer gezeigt hatte, war sie ihm verwundbar und unentschlossen vorgekommen. Der eine oder andere würde ein solches Zimmer sicher als Mausoleum bezeichnen, angefüllt mit erdrückenden Erinnerungen an den Verstorbenen. Für Mac hingegen war es die reinste Schatztruhe. Er war hergekommen, um die Geschichte dieses Anwesens und dieser Familie zu erfahren, und er wusste, jedes Detail in diesem Raum – von den Baseball-Sammelkarten bis hin zu den hundertmal gelesenen Reiseführern über ferne Länder – lieferte ihm wertvolle Hinweise.


  Verdammt! Wie völlig anders hatte Isabel doch ausgesehen, als sie während ihrer Führung mit ihm durchs Haus gegangen war. In der Aufmachung als Imkerin war sie ihm noch wie ein Mannweib vorgekommen, doch die Isabel in dem fließenden Rock und mit den offenen lockigen Haaren sah aus wie eine Göttin.


  Mac ermahnte sich, dass er hier war, um sich mit Magnus Johansen zu treffen. Doch im Moment war ihm nicht danach, sich mit irgendwem zusammenzusetzen und zu reden. Durch die Medikamente und die nachlassende Wirkung der Adrenalin-Injektion fühlte sich sein Gehirn wie Zuckerwatte an.


  Er wühlte in seiner Reisetasche, bis er die Creme aus der Apotheke fand, von der er ein wenig auf den juckenden Ausschlag an Armen, Händen und Beinen tupfte. An die Stiche auf dem Rücken kam er nicht heran, also rieb er sich am Bettpfosten, um den Juckreiz ein wenig zu lindern.


  Er konnte nur hoffen, dass die Bienen kein Omen für noch mehr drohendes Unheil waren und der heutige Morgen nur eine Ausnahme darstellte. Sein Plan war ganz einfach: Er würde alle Informationen über den vom Kriegshelden zum Obstbauern gewandelten Magnus Johansen zusammentragen, sich dann hinsetzen und die Geschichte schreiben. Genauso, wie er es immer machte – und worin er so gut war: die Geschichte anderer Menschen zu erzählen.


  Die PR-Abteilung seines Verlags versuchte immer, seine persönliche Geschichte für den Verkauf der Bücher einzusetzen. Aufgewachsen war er mit fünf Brüdern bei Eltern, die im Auftrag des Diplomatischen Corps in die entlegensten Gebiete der Welt reisten und Frieden und Verständigung predigten. Das klang alles sehr exotisch und glamourös, aber für ihn als Kind war die Realität eine ganz andere gewesen – eine endlose Folge von Flughäfen und Hotels, erdrückende tropische Hitze und schmerzhafte Impfungen und jedes Jahr eine neue Schule. Dieses Leben hatte ihn viel über die Welt gelehrt; er hatte ein paar Sprachen gelernt und wusste, wie man innerhalb von wenigen Tagen sein Leben aufgab und irgendwo anders neu anfing. Doch eines hatte er nicht gelernt: wie man an einem Ort blieb. Der Begriff Zuhause hatte für ihn keine Bedeutung.


  Er betrat das makellose Badezimmer und duschte in der altmodischen Badewanne mit den Klauenfüßen. Es gab eine Auswahl an parfümierten Seifen, Shampoos und Lotionen. Himmel, es fühlte sich wunderbar an, den Flug und den Jetlag von der Haut zu waschen. Am liebsten wäre er für den Rest des Tages einfach hier unter dem Wasserstrahl stehen geblieben, aber er hatte Arbeit zu erledigen. Also stellte er das Wasser aus, stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann zog er frische Shorts und ein T-Shirt über und legte die Beinschiene wieder an. Die an einen Reißverschluss erinnernde Operationsnarbe sah nicht schön aus, aber wenigstens fühlte sich sein Knie nicht mehr an, als stünde es in Flammen.


  Es klopfte an der Tür. „Hey, Mac“, rief eine vertraute Stimme. „Ich bin’s, Tess.“


  Auf seinen Stock gestützt humpelte er durchs Zimmer und ließ sie herein.


  Tess sah so hübsch aus wie immer, rotes Haar, groß und schlank. Genau genommen war sie sogar noch hübscher, als er sie in Erinnerung hatte. Er wusste nicht mehr, dass ihr Lächeln so strahlend gewesen war. „Tess Delaney. Dass ich dir hier begegnen würde!“


  „Schön, dich zu sehen“, sagte sie. „Wir wussten nicht, wann du ankommen würdest.“


  „In Taipeh ist kurzfristig ein Platz in der nächsten Maschine frei geworden. In San Francisco hab ich mir dann einen fahrbaren Untersatz ausgeliehen, und jetzt bin ich hier.“


  „Wow, das ging ja wirklich schnell. Mein Gott, ist das schon wieder lange her.“ Sie umarmte ihn kurz. „Ich bin froh, dass wir in Kontakt geblieben sind, Mac. Danke, dass du hergekommen bist.“ Ihre Augen funkelten, als sie ihn angrinste. „Was ist?“, fragte sie. „Du guckst mich so seltsam an.“


  „Du siehst wirklich gut aus, Tess. Du strahlst so. Sag mal, bist du etwa …“


  „… im Begriff, die Liebe meines Lebens zu heiraten? Ja. Aber nein, ich bin nicht schwanger. Ich bin einfach nur … an einem anderen Punkt in meinem Leben als bei unserer letzten Begegnung. An einem sehr viel besseren Punkt.“


  Er bemerkte eine Sanftheit an ihr, die ihm beim letzten Mal nicht aufgefallen war. Es war, als hätte Tess all ihre Ecken und Kanten verloren. Vielleicht lag es an diesem Ort – Bella Vista. Vielleicht würde er hier auch etwas sanfter werden. Nur wollte er das gar nicht.


  Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Du sahst ehrlich gesagt schon mal besser aus. Isabel hat erzählt, du bist gestochen worden.“


  „Das kann man wohl sagen“, murmelte er. „Aber das wird schon wieder. Sie war so nett, mich in die Klinik zu fahren.“


  „Das ist gut. Aber meine Schwester ist sowieso supernett.“


  „Das muss ich dir wohl glauben.“


  Als Tess die Hände in die Hüften stemmte, fiel ihm auf, dass sie ein wenig zugenommen hatte, was ihr gut stand. Bei ihrem Kennenlernen in Krakau war sie sehr dünn gewesen, dünn und extrem gestresst. „Ach ja, Isabel sprach davon, dass euer Kennenlernen nicht optimal verlaufen ist.“


  „Haha.“


  Sie warf einen Blick auf seine Beinschiene. „Was ist passiert?“


  „Bänderriss. Das heilt wieder.“


  „Hast du Hunger?“


  „Du kennst mich, ich kann immer essen.“


  „Dann bist du hier genau richtig. Komm, wir holen dir eine Kleinigkeit aus der Küche, und danach machen wir uns auf die Suche nach Magnus.“


  Die „Kleinigkeit“ aus der Küche entpuppte sich als ein Stück vom erstaunlichsten Kuchen, den er je gegessen hatte. Er war mit einer sahnigen Creme gefüllt und hatte eine Kruste aus Mandeln und Honig. Er schob sich das halbe Stück in den Mund und stöhnte genüsslich auf. „Verdammt, ist das gut“, erklärte er mit vollem Mund. „Verdammt.“


  „Den habe ich bereits für mein Hochzeitsfrühstück bestellt“, sagte Tess.


  „Das ist ein Bienenstich“, warf Isabel ein, die in diesem Moment die Küche betrat. „Unter den gegebenen Umständen also sehr passend.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah aus wie ein Hamster, der sich die Backentaschen vollgestopft hatte. Er schluckte den Kuchen herunter. „Er ist köstlich. Haben Sie den gebacken?“, fragte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. Sie sah ihrer Schwester nicht sehr ähnlich. Tess hatte rote Haare und Sommersprossen, Isabel hingegen olivfarbene Haut, dunkle Augen und volle Lippen. Wie eine Flamencotänzerin oder ein in Schleier gehüllter italienischer Filmstar.


  „Ja, habe ich“, bestätigte sie. „Das ist ein deutsches Rezept. Sie sollten dazu einen Kaffee trinken.“


  „Ihr siezt euch? Ach kommt, das ist doch albern“, sagte Tess. „Iz, darf ich vorstellen: Cormac. Mac, meine Schwester Isabel.“


  Die beiden schauten einander verlegen an. Dann drehte sich Isabel schnell weg und ging zur Espressomaschine, die an die chromblitzende Front eines Maseratis erinnerte, und machte sich an die Arbeit.


  Kaffee. O Gott!


  Cormac holte sein Telefon aus der Tasche, das für ihn gleichzeitig Computer, Diktiergerät und Terminplaner war. „Ich bekomme hier kein brauchbares Signal. Gibt es ein WiFi-Passwort?“


  „Eigentlich sollte ich mir das gemerkt haben“, antwortete Tess, „weil das System gerade erst aufgerüstet worden ist. Als ich das erste Mal hier war, gab es überhaupt keinen Empfang. Isabel, kannst du dich an das Passwort erinnern?“


  „‚CATSEX!!‘, alles großgeschrieben und mit zwei Ausrufezeichen.“ Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich habe das nicht ausgesucht.“


  „Isabel ist die beste Köchin der Welt“, erklärte Tess etwas lauter, um das Dröhnen der Kaffeemaschine zu übertönen. „Solche Köstlichkeiten bekommen wir hier auf Bella Vista ständig zu essen.“


  Cormac stellte die Verbindung zu seinem Telefon her und sah sich die erschreckend lange Liste eingegangener E-Mails an, die alle beantwortet werden wollten. Das Klagelied eines jeden Selbstständigen: Man hatte nie wirklich frei, sondern wechselte nur von einem Auftrag zum nächsten. Er löschte alle E-Mails, die auf den ersten Blick als Werbung erkennbar waren, dann steckte er das Telefon weg und nahm sich noch ein Stück Kuchen. Den Bienen gegenüber hatte er jetzt eine versöhnlichere Haltung eingenommen, da der Honig auf diesem Kuchen von ihnen produziert worden war. Er konnte sich allen Ernstes nicht mehr daran erinnern, wann ihm das letzte Mal etwas dermaßen gut geschmeckt hatte.


  Nachdem die Espressomaschine alle nur denkbaren Geräusche von sich gegeben und mit einem tiefen Gurgeln geendet hatte, schenkte Isabel ein und stellte ihm Momente später einen schaumigen Cappuccino hin. Ein köstliches Aroma stieg ihm in die Nase.


  „Okay, dann wäre das entschieden.“ Mit einer Serviette wischte er sich über den Mund. „Ich gehe hier nie wieder weg.“


  „Ha“, konterte Tess. „Als ob du irgendwo länger als ein paar Wochen bleiben würdest!“


  Hoppla. Sie kannte ihn offenbar besser, als er es für möglich gehalten hätte. Die längste Zeit, der er je an einem Ort verbracht hatte, war auf dem College gewesen. Seitdem war die einzige Adresse, unter der man ihn gesichert erreichen konnte, die seiner Literaturagentur in Manhattan.


  Hier fühlte er sich wie ein Fremder in einem fremden, aber sehr verführerischen Land. Im Gegensatz zu den Orten seiner Vergangenheit strahlte Bella Vista etwas Dauerhaftes, Beständiges aus. Das alte Landhaus mit dem großen Vorplatz und den Innenhöfen, die rustikale, aus Stein erbaute Scheune samt Werkstatt, die Nebengebäude und die verwitterten Schuppen, die vielen Hektar mit alten, knorrigen Apfelbäumen, die jetzt mit Frühlingsblüten überzogen waren. Er fragte sich, wie es wohl wäre, Jahr für Jahr den Wechsel der Jahreszeiten am gleichen Ort mitzuerleben.


  „Bei dir klingt das, als wäre es etwas Schlechtes“, sagte er schließlich zu Tess, die sich daraufhin naserümpfend zu ihrer hübschen Schwester umdrehte.


  „Mac bleibt nie lange an einem Ort. Dafür ist er einfach viel zu rastlos.“


  Isabel hielt ihm ein Schälchen Rohrohrzucker hin. „Gut zu wissen.“


  „Das verletzt mich“, erwiderte er und gab etwas Zucker in seinen Kaffee. „Warum ist das gut zu wissen?“


  „Ich weiß eben gern, mit wem ich es zu tun habe. Was ist dir lieber? Mac oder Cormac?“


  „Ganz egal.“ Von draußen drang das Kreischen einer Kreissäge an seine Ohren. „Hier wird ja an allen Ecken und Enden gearbeitet“, bemerkte er. „Wenn das jetzt der falsche Zeitpunkt ist …“


  „Es ist genau der richtige Zeitpunkt“, unterbrach Tess ihn.


  Er ahnte, was sie nicht aussprach, aber eigentlich sagen wollte: Magnus Johansen wurde nicht jünger, und ihnen lief die Zeit davon.


  Als die Kreissäge verstummte, fragte Tess: „Und was hältst du von Isabels Projekt?“


  Was ging ihn das an? Ihm war die Vorstellung völlig fremd, ein so riesiges Anwesen zu verwalten, ganz egal, wie alt es war.


  „Sie macht aus der Hazienda eine Kochschule“, fuhr Tess fort und strahlte vor Stolz. „Hat sie dir das erzählt?“


  „Sie steht übrigens hier und bekommt jedes Wort mit“, warf Isabel ein.


  „Coole Idee, oder?“, fragte Tess und ignorierte ihre Schwester einfach.


  „Wenn man sich fürs Kochen begeistern kann“, entgegnete Mac schließlich. „Und für die Schule.“


  „Was du offensichtlich nicht tust“, stellte Isabel fest.


  „Ich bin wegen Magnus hier“, stellte er klar. „Und bis ich mit ihm reden kann, versuche ich, dir nicht im Weg zu stehen.“


  „Ernestina hat mir gesagt, dass er sich mit den Arbeitern im neuen Teil der Obstplantage aufhält.“ Isabel musterte ihn von oben bis unten, aber ihr Gesichtsausdruck ließ sich nicht klar deuten. „Das ist ein paar Hundert Meter von hier entfernt. Kannst du so weit gehen?“


  Mit einem Nicken griff er nach seinem Stock und ignorierte gezielt das Ziehen in seinem operierten Knie. „Kein Problem. Ich hole nur eben meine Kamera.“


  „Du bist auch Fotograf?“, fragte Isabel, als er mit seiner Ausrüstung zurückkehrte. „Die Kamera sieht aus wie eine Panzerfaust.“


  „Ich fotografiere oft selber“, antwortete er. Er hatte festgestellt, dass die Kamera manchmal die notwendige Distanz zwischen ihm und dem Gegenüber schuf. Oder, falls das nicht nötig war, konnte er mit ihr einen besonderen Moment einfangen, eine Stimmung oder Nuance, die mit Worten nicht zu beschreiben war.


  Zu dritt verließen sie das Haus durch eine Terrassentür, die hinausführte auf den zentralen Innenhof, auf dem es von Arbeitern nur so wimmelte. Isabel ging voran, die Stufen aus gelbem Kalkstein hinunter. Eine gute Möglichkeit für ihn, sie unbemerkt eingehender zu betrachten. Er wünschte, sie würde nicht diese weiten Sachen tragen, denn er vermutete, dass sich darunter etwas sehr Interessantes befand.


  Schöne Frauen waren eine von seinen vielen Schwächen. Lange Haare hatten etwas Verlockendes, genauso wie wohlgeformte Beine, gebräunte Haut, die sich glatt und zart anfühlte … Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau in den Armen gehalten, den Duft ihrer Haare eingeatmet oder seine Lippen an ihren Hals gedrückt hatte, um ihren Puls zu spüren. Beinahe wäre er über eine Baumwurzel gestolpert, als er sich vorstellte, wie Isabel Johansen wohl duftete und schmeckte.


  Irritiert drehte sie sich zu ihm um. „Ist alles in Ordnung?“


  „Alles bestens“, versicherte er ihr und räusperte sich hastig. „Ich nehme nur die Atmosphäre in mich auf.“


  Sie trafen auf eine Gruppe von Feldarbeitern mit langstieligen Astscheren in den Händen. In fließendem Spanisch fragte Isabel einen der Arbeiter, wo sie Magnus finden konnten.


  Der Mann zeigte auf das Ende der Baumreihe und winkte sie weiter. „Er ist drüben bei den neuen Exemplaren aus der Baumschule.“


  Sie gingen an einer weiteren Reihe Bäume vorbei, an deren Ende Mac die Silhouette eines alten Mannes mit einer Leiter über der Schulter sah, die sich gegen den Hügel abhob. Der Mann war groß und schlank, er trug eine Latzhose und ein robustes Hemd und stützte sich mit der freien Hand auf einen Stock. Unter seiner Schiebermütze lugten weiße Haare hervor, und Magnus Johansen bewegte sich mit der Leichtigkeit eines viel jüngeren Mannes.


  Isabel rief seinen Namen. Er blieb stehen, setzte die Leiter ab, zog die Mütze vom Kopf und winkte ihnen zu.


  Mac hielt einen Moment inne, um Isabel und Tess zu fotografieren, die weitergingen, eingerahmt von den in voller Blüte stehenden Bäumen. Genau im richtigen Moment wirbelte eine kleine Brise die Blütenblätter auf, die wie ein Schneesturm zur falschen Jahreszeit durch die Luft trieben. Er drückte auf den Auslöser und hielt das Bild eines alten Mannes mit seinen beiden wunderschönen Enkelinnen fest, das vom Sonnenschein vergoldet wurde, der sich seinen Weg durch die Baumkronen bahnte. Sehr hübsch.


  Mac setzte den Deckel auf das Objektiv und näherte sich dem Mann. „Cormac O’Neill“, stellte er sich vor und reichte ihm die Hand. „Es ist mir eine Freude, Sie persönlich kennenzulernen.“


  Magnus erwiderte den Händedruck nur kurz, aber kraftvoll. „Ich bin sehr froh, dass Sie hier sind. Und dass Sie es so schnell einrichten konnten.“ Seine Stimme hatte einen ganz leichten Akzent, der auf seine dänische Herkunft hindeutete. „Willkommen auf Bella Vista. Meine Enkelinnen kennen Sie ja bereits.“ Obwohl er sehr blass war, glühte er vor Stolz, als er Tess und Isabel ansah. „Ich hoffe, sie haben Sie angemessen empfangen.“


  Er warf Isabel einen kurzen Blick zu und musste an den Kniestoß in den Unterleib und den Angriff der Killerbienen denken. „Ja, ich habe mich sofort wie zu Hause gefühlt.“


  „Sie kommen in einer geschäftigen Zeit her, aber der Frühling ist meine liebste Jahreszeit.“


  „Die Landschaft hier ist einfach unglaublich“, sagte Cormac und ließ dabei den Blick über die Umgebung schweifen. Das Wetter war beinahe unerträglich perfekt; ein starker Kontrast zu den glühend heißen Wüsten, den kargen Tundren und feuchten Regenwäldern, in denen er so häufig gearbeitet hatte. Nicht nur im Haus wurde überall gewerkelt, auch hier auf der Apfelplantage machten sich zahlreiche Arbeiter, allein oder in kleinen Gruppen, an den Bäumen zu schaffen. Die Landwirtschaft war Mac genauso fremd wie das Aussuchen von Vorhangstoffen. „Und Ihr Haus ist wunderschön.“


  „Ja, ich habe in meinem Leben das Glück oft auf meiner Seite gehabt.“


  Das war eine etwas überraschende Aussage, wenn Mac an die wenigen Dinge dachte, die er bereits über diesen Mann wusste. Magnus Johansen hatte im Krieg seine Familie verloren, er hatte seinen Sohn und seine Frau überlebt und vor gar nicht langer Zeit eine schwerwiegende Kopfverletzung erlitten. Und dennoch stand er da, zwar vom Alter gezeichnet, aber immer noch stolz, und strahlte seine beiden Enkelinnen an. Mit einem Mal war Magnus für Mac viel interessanter geworden, denn er wollte herausfinden, wie jemand so viele Schicksalsschläge einstecken konnte und trotzdem in der Lage war, sich als glücklich zu bezeichnen.


  „Also“, sagte Magnus. „Wir beide sollten uns näher kennenlernen.“


  „Ganz meine Meinung.“


  „Ich habe ein paar von Ihren Büchern gelesen, und ich muss sagen, ich fühle mich geehrt, dass Sie jetzt ein Buch über mich schreiben wollen. Aber ich muss Sie warnen. Meine Geschichte ist sehr, sehr lang.“


  Cormacs Blick kehrte wieder zu Isabel zurück. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht leiden konnte, und auch wenn seine Libido ihm etwas anderes weismachen wollte, er mochte sie ebenfalls nicht. Trotzdem hatte sie etwas an sich … Es waren nicht nur ihre schlanken Knöchel und die langen dunklen Haare, sondern eine ganz besondere Schwingung, die ihn zu ihr hinzog, obwohl er wusste, dass sie sein ohnehin schon kompliziertes Leben nur noch komplizierter machen würde.


  „Ich habe Zeit“, erwiderte er.


  5. KAPITEL


  Und wie bereitest du dich auf dein erstes Interview für ein neues Projekt vor?“, wollte Isabel am nächsten Morgen wissen.


  Nachdem er sich dazu durchgerungen hatte, dieses unverschämt bequeme Bett zu verlassen, brauchte Mac einen Kaffee, aber keine Fragen zu seiner Arbeit. Ihm fiel das leise Zischen auf, das die Espressomaschine von sich gab. „War der magische Cappuccino von gestern nur eine einmalige Sache, oder könnte ich noch so einen bekommen?“


  „Kommt ganz drauf an, wie du fragst.“


  „Ich bitte dich. Ich flehe dich an. Ich bezahle notfalls auch dafür. Oder setz ihn mit auf die Rechnung.“


  „Es könnte sein, dass ich genau das machen werde.“ Zwar verzog sie dabei keine Miene, aber ihre Augen funkelten amüsiert, während sie ein paar Kaffeebohnen mahlte.


  Mac atmete das Aroma ein und sah Isabel zu, wie sie geschickt die Milch aufschäumte. Überhaupt gefiel es ihm, ihr bei der Arbeit zuzusehen, da jede ihrer sparsamen Bewegungen auf äußerste Effizienz angelegt war. Ach, es genügte ihm auch, sie einfach nur anzusehen, ob sie nun arbeitete oder nicht. Wenn er schon für eine Weile im Paradies festsaß, dann konnte er ja wohl auch die Aussicht genießen.


  „Du kannst deinen Kaffee draußen bei Großvater auf dem Patio trinken, und dann könnt ihr euch auch gleich an die Arbeit machen. Bis die Arbeiter eintreffen, herrscht da draußen Ruhe. Und anschließend kann er dich noch etwas weiter durch Bella Vista führen.“


  „Danke. Wirst du dich zusammen mit Tess auch zu uns setzen?“


  Sie zögerte und sah ihn über die Schulter an. „Das ist Großvaters Geschichte.“


  „Du bist aber auch ein Teil davon. Ich dachte, du würdest gern hören, was er zu erzählen hat.“


  „Oh. Tja, ich würde sagen …“


  „Natürlich sind wir mit dabei“, rief Tess, die eben erst in die Küche gekommen war. Sie trug irgendeinen verrückten Kopfputz, ein weißes Netzdings mit einer großen künstlichen Blume aus zusammengesteckten Federn. Als sie Macs Blick bemerkte, fragte sie: „Gefällt dir mein Faszinator?“


  Das Ding sah dem Hut mit Schleier ähnlich, mit dem Isabel zu den Bienen gegangen war. „Dein … was?“


  „Mein Kopfschmuck. Ich probiere aus, was ich auf meiner Hochzeit tragen soll.“ Sie drehte den Kopf nach links und rechts. Tess war eine hübsche Frau, und dazu noch eine rothaarige, aber dieser schräge Hut passte nicht so ganz zu ihr.


  „Ich gebe keine Moderatschläge, solange ich nicht meinen Morgenkaffee getrunken habe“, sagte er nur.


  Leise lachend stellte Isabel ihm eine Tasse Cappuccino hin. „Gute Antwort.“


  „Vielen Dank“, erwiderte er und nahm genießerisch einen Schluck.


  Tess griff nach einem bemalten Tablett. „Komm, ich helfe dir beim Tragen.“


  „Danke.“ Isabel hielt die Tür zum Patio auf. Mac folgte mit seinem Kaffee und dem Stock, außerdem trug er eine Tasche mit Akten und Fotos bei sich, mit denen er sich am Abend zuvor beschäftigt hatte. Magnus saß an einem schmiedeeisernen Tisch, vor sich eine Tasse Kaffee, während die beiden Katzen um seine Beine strichen. „Großvater, hast du was dagegen, wenn wir uns eine Weile zu euch setzen?“


  „Natürlich nicht. Schon gar nicht, wenn ihr etwas für mein leibliches Wohl mitgebracht habt.“ Er schaute auf das Tablett mit Essen, das so aussah, als wäre es einer Gourmetzeitschrift entsprungen. Eine Auswahl verschiedener Käsesorten mit ein paar frischen Beeren war auf einem mit leuchtenden Farben bemalten italienischen Teller angerichtet. Daneben stand ein kleines Glas Honig mit dem winzigsten Löffel, den Mac jemals gesehen hatte.


  Mit der gleichen Effizienz wie zuvor verteilte Isabel einen Hauch Honig auf dem Käse. „Das sind meine drei Lieblingssorten, zu denen ich Honig gebe“, erläuterte sie. „Comté, Appenzeller und Ricotta. Meinen ersten Honig habe ich letzten Sommer geerntet, aber das war nur eine kleine Ausbeute. Da wurde mir klar, dass ich mir bei der Imkerei von einem Experten helfen lassen muss.“


  „Tut mir leid, dass ich nicht dieser Experte war“, entgegnete Mac.


  „Setzt euch doch bitte alle, damit wir den Morgen genießen können.“ Magnus deutete auf die Stühle an seinem Tisch.


  Es kostete Mac Mühe, nicht einfach das gesamte Käsesortiment zu verputzen. Zum Glück war er von der besten Lehrerin überhaupt erzogen worden: von seiner gefürchteten Mutter. Die hatte ihren sechs Söhnen diplomatische Protokolle und entsprechende Etikette eingetrichtert, als würde sie dafür bezahlt.


  Er legte nur ein klein wenig auf seinen Teller, nippte an seinem Kaffee und wartete neugierig ab, um mehr über Magnus, seine hübschen Enkelinnen und über ihr Zuhause herauszufinden.


  Mit einer wettergegerbten Hand strich Magnus über sein Hosenbein. „So. Dann sind wir ja alle beisammen. Ich kann mir mein Leben in Buchform gar nicht so richtig vorstellen. Ich weiß auch überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Das ist nicht so wichtig“, erwiderte Mac. „Fangen Sie mit dem an, was Ihnen als Erstes durch den Kopf geht.“


  „Bella Vista“, kam die prompte Antwort. „Dieser Ort beherrscht jeden meiner Gedanken. Es könnte sein, dass ich ihn mir schon vorgestellt habe, lange bevor mir klar wurde, dass er tatsächlich existiert.“ Er drückte die Finger durch und legte die Hände auf seine Knie. „Als wir in Dänemark lebten und ich noch ein kleiner Junge war, gingen wir am Samstagnachmittag ins Kino. Meine Lieblingsfilme waren natürlich die über Cowboys und Indianer im Wilden Westen. Ich stellte mir Amerika immer als ein großes, unbesiedeltes Land vor, als einen Ort unendlich vieler Möglichkeiten. So wie hier hat es in diesen Filmen nie ausgesehen. Meine Klassenkameraden und ich, wir sehnten uns danach, hierherzukommen, aber ich glaubte nie daran, dass es mir je gelingen würde. Es war mehr ein Ort irgendwo in meinen Träumen.“


  Sonderbarerweise konnte Mac nachvollziehen, was er damit meinte. Er selbst war auch weit weg von den Staaten aufgewachsen und hatte sich ebenfalls zu diesem überlebensgroßen und praktisch mythischen Aspekt hingezogen gefühlt. Die Bilder, die er gesehen hatte, waren durch alte VHS-Kassetten mit ebenso alten Aufnahmen von Nickelodeon-Serien geprägt worden. Anders als Magnus, der sich den Wilden Westen vorgestellt hatte, hatte es in seiner eigenen Fantasie von Schulen mit forschen Mädchen gewimmelt, die alle Pferdeschwanz trugen, von pinkfarbenen Spinden in langen Korridoren und von strengen, aber wohlmeinenden Lehrern, die in der Lage waren, die Probleme eines draufgängerischen Kindes zu lösen, kurz bevor die halbstündige Episode vorüber war.


  „Erinnerst du dich daran, wann du den wirklichen Entschluss gefasst hast, hierherzukommen?“, fragte Isabel.


  Der alte Mann ließ nun die Hände auf dem Knauf seines Spazierstocks ruhen. „Es musste kein Entschluss gefasst werden. Es war eine Verzweiflungstat. Es ging nur ums Überleben.“


  Mac legte sein Handy auf den Tisch. „Ich kann das als Diktiergerät benutzen. Wären Sie einverstanden, wenn ich das schon aufnehme?“


  „Aber sicher. Dafür sind Sie ja schließlich hier.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Mac, wie Isabel sich missbilligend versteifte, aber gleich darauf lehnte sie sich zurück und wartete schweigend ab.


  „Das war nichts, was meine Familie angestrebt hatte und was sie für mich gewollt hätte. Wir wären vollauf zufrieden damit gewesen, weiter in Dänemark zu leben. Wir, also meine Eltern, meine Großeltern und ich, fühlten uns in Kopenhagen wohl“, berichtete Magnus. „Wir hatten alles, was wir brauchten. Sicher, wir waren nicht wohlhabend, aber das war auch gar nicht unser Bestreben. Mein Vater arbeitete als Beamter, meine Mutter kümmerte sich um den Haushalt, aber ihre Leidenschaft war es, Obst anzupflanzen. Sie liebte ihre Apfelbäume über alles, und die gesamte Nachbarschaft war nach den Gravensteinern verrückt, die sie anbaute. Es war sicher nicht das ansprechendste Obst, das in der Schale auf dem Tisch lag, aber es schmeckte von allem am besten.“


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und schaute auf einen Punkt, der sich hinter dem Horizont befinden musste. „Ich war noch sehr jung, als die Deutschen meine Eltern verhafteten und wegbrachten. Ein Jugendlicher, der noch zur Schule geht, kann überhaupt keine Entscheidungen treffen. Ich konnte mich nur bemühen, nicht selbst in deren Fänge zu geraten.“


  „Wissen Sie, warum man Ihre Eltern verhaftete?“


  „Weil sie 1940 einen Juden mitsamt seiner Tochter bei sich aufgenommen hatten. Meinen Onkel Sweet und die kleine Cousine Eva. In Wahrheit waren wir gar nicht verwandt, aber das war die Geschichte, die wir allen erzählten.“


  „Eva … die Frau, die du später geheiratet hast.“


  „Ja.“ Er lächelte Isabel an. „Meine Eva. Auch wenn ich sie anfangs, als sie gerade bei uns eingezogen waren, gehasst habe wie die Pest. Sweet war wie mein Vater in Dänemark geboren, aber seine Frau war ein Mitglied der Chaluzim. Das ist der hebräische Begriff für Pioniere. Tausende von ihnen kamen aus Osteuropa und Deutschland nach Dänemark, wo das Volk und König Christian sie willkommen hießen. Sie kamen nach Dänemark, um landwirtschaftlich ausgebildet zu werden, später sollten sie dann nach Palästina gehen. Aber Sweets Frau interessierte sich nicht für Landwirtschaft.“ Magnus verzog einen Moment lang missbilligend den Mund. „Sie wollte ein Leben in Reichtum und Luxus führen, und sie glaubte, Sweet werde ihr das bieten können. Aber für ihn war Geld gar nicht so wichtig. Er war Fotograf, sogar ein guter. Bei uns im Keller hatte er sich eine Dunkelkammer eingerichtet.“


  „Dann hat er diese Aufnahmen gemacht?“ Mac klappte eine Mappe auf, in der vier verblasste Schnappschüsse lagen, und drehte sie so, dass Magnus und die beiden Schwestern sie betrachten konnten.


  Magnus nickte. „Ja. Ich hatte einen großen Koffer dabei, als ich nach dem Krieg nach Amerika ging, und diese Fotos steckten im Futter. Als Sweet und Eva zu uns nach Kopenhagen kamen, da erschien mir das Leben noch … normal. Alltäglich.“


  „Es kamen nur die beiden?“, warf Mac ein. „Seine Frau war also nicht mit dabei.“


  „Nein. Da waren sie schon nur noch zu zweit. Aus meinem Blickwinkel als Einzelkind war es dann doch ganz schön, eine Spielkameradin zu haben. Aber wie gesagt, es war alles ganz normal. Bis Sweet und Eva eines Nachts verschwanden.“


  „Hatte man die beiden gewarnt, dass jemand kommen würde, um alle Juden aus den Häusern zu holen und wegzubringen?“, hakte Mac nach.


  „Ich sehe, Sie haben schon recherchiert“, sagte Magnus. „Aber das kam erst später, im Herbst 1943. Nein, der wahre Grund dafür, dass Eva und ihr Vater gehen mussten, war, dass die Deutschen hinter das größte Geheimnis meines Vaters gekommen waren.“


  Geheimnisse scheinen in dieser Familie an der Tagesordnung zu sein, überlegte Mac und sah zwischen den beiden Schwestern hin und her. Sie waren sich in keiner Weise ähnlich, wenn er sie jetzt betrachtete. Tess’ feurige rote Haare schienen überhaupt nicht zu Isabels dunklen Haaren und dem Teint zu passen.


  „Und was genau veranlasste sie denn dann, wegzugehen?“, wollte Mac von Magnus wissen.


  „Ein Agent, der mit der Untergrundbewegung zu tun hatte, wurde festgenommen und gefoltert. Wir mussten davon ausgehen, dass die Bewegung damit enttarnt worden war. Eva und ihr Vater mussten klammheimlich das Haus verlassen, lange bevor es zu irgendwelchen offiziellen Schritten kam. Sie wurden in eine kleine Küstenstadt namens Helsingør geschickt. Die ist Ihnen als Elsinore aus dem Stück von Shakespeare vermutlich eher ein Begriff. Kurz darauf kamen Soldaten und durchsuchten das Haus, aber alles, was sie hätten beschlagnahmen können, war längst weggebracht worden. Die Deutschen waren außer sich vor Wut, dass der Tipp zu keinem Ergebnis geführt hatte. Also nahmen sie meine Eltern mit, um sie zu verhören.“


  Nun schloss Magnus die Augen und saß eine Weile so reglos da, dass Mac schließlich glaubte, er wäre eingeschlafen. Er warf Isabel einen fragenden Blick zu, aber sie saß angespannt und genauso reglos da und hielt die Finger verschränkt.


  Auf einmal schlug Magnus die Augen auf. „Ich habe sie danach nie mehr wiedergesehen. Von diesem Abend an war ich auf mich gestellt. Und das ist die weitschweifige Erklärung dafür, dass ich seinerzeit überhaupt keine Entscheidungen traf. Ich reagierte einfach auf das, was um mich herum geschah, fest entschlossen, zu überleben, so wie jedes wilde Tier. Ich verließ mich von Tag zu Tag allein auf meine Instinkte, und deshalb war es kein Entschluss, der mich hierher nach Amerika brachte, sondern es waren die Umstände und eine gehörige Portion Glück. Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, an diesem Tag in irgendeiner Weise Glück gehabt zu haben.“


  Er schüttelte den Kopf und ließ eine Pause folgen, um von dem Käse zu essen. „Heute ist es ein Leichtes, den Blick auf die Vergangenheit zu richten und uns Vorwürfe zu machen, dass wir nicht gemerkt haben, was sich da zusammenbraute. Aber Sie verstehen, dass wir alle nur ganz einfache Leute waren, die ihr Leben lebten und ihrer Arbeit nachgingen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe mir zum ersten Mal auffiel, dass es eine Spaltung zwischen Juden und Nichtjuden gab. Wir waren alle Dänen, und kein Däne zwang einen Juden dazu, sein Eigentum zu melden oder sich selbst als Jude zu erkennen zu geben. Und Gott weiß, dass keiner von uns sie gezwungen hatte, ihr Zuhause und ihr Geschäft aufzugeben.“


  „Das kam erst später, nicht wahr?“, fragte Tess, die Magnus mitfühlend ansah. Sie griff nach ihrem sonderbaren Federhut und legte ihn zur Seite.


  „Das kam nach und nach, je strenger die Deutschen jeden kontrollierten. Sie brachen ein Versprechen nach dem anderen, sie ersetzten einen Erlass durch den nächsten. Eine Weile behaupteten sie noch, sie würden die skandinavischen Juden nicht in die sogenannte ‚Endlösung‘ einbeziehen. Aber zu der Zeit wussten wir längst alle, dass das nichts weiter als eine Lüge war.“


  TEIL II


  Für die Biene ist Honig die absolute Realität. Honig steht für die Erfüllung ihrer Lebensaufgabe: für den Sieg über alle Feinde, für den Fortbestand des Schwarms, für die Rechtfertigung, sich totzuarbeiten. Honig ist für eine Biene das, was das Geld auf der Bank für einen Menschen darstellt: ein Maßstab für Erfolg und Wohlstand. Aber im Gegensatz zum Geld, das an sich keinen Wert hat, geht es beim Honig nicht um etwas Abstraktes oder Symbolisches. Ein Pfund Honig, ja sogar eine Ladung Dünger besitzt einen größeren realen Wert als alles Geld der Welt. Wir zerstören oft den realen Reichtum der Welt, um stattdessen eine Illusion von Reichtum zu erschaffen, wobei wir Symbol und Substanz verwechseln.


  – William Longgood, The Queen Must Die


  


  Sommerfrüchte mit Honigdressing


  Wenn möglich, kaufen Sie die Zutaten auf dem örtlichen Bauernmarkt. Alles schmeckt besser, wenn man weiß, woher es kommt.


  80 ml Honig


  80 ml Zitronen- oder Limettensaft


  6 frische Pfefferminzblätter, fein geschnitten


  300 g gewürfelte Melonen


  300 g kernlose grüne Trauben


  150 g frische Blaubeeren


  150 g frische Ananasstücke


  Rühren Sie den Honig mit einem Schneebesen oder Handmixer, bis er dickflüssig und trüb wird. Gießen Sie den Zitronen- oder Limettensaft dazu, dann rühren Sie die Pfefferminzblätter unter. Geben Sie alles Obst in eine große Glasschüssel, verteilen Sie das Honigdressing darüber und rühren Sie vorsichtig um. Servieren Sie die Früchte sofort mit einem Glas Mineralwasser oder Prosecco.


  [Quelle: Originalrezept]


  6. KAPITEL


  Kopenhagen, 1940


  Komm, lass mich deine Haare noch mal in Ordnung bringen.“ Magnus’ Mutter fuhr sich mit der Zunge über die Finger und strich mit der Hand über seinen Kopf. „Diese Tolle will sich einfach nicht bändigen lassen.“


  Er biss die Zähne zusammen und ließ seine Mutter gewähren, umso eher würde das Foto geschossen werden.


  „Du liebe Güte“, rief Mama verdutzt aus. „Du bist mit einem Mal größer als ich. Wann ist denn das bloß passiert?“


  „Er wird uns alle noch überragen“, erwiderte sein Großvater Farfar, der Magnus’ Krawatte geraderückte. Obwohl kein Sonntag war, trugen sie alle ihre feinste Kleidung. Der gestärkte und gepresste Kragen schnitt an seinem Hals ein.


  Onkel Sweet hatte auf einem Stativ eine schwarze, würfelförmige Kamera aufgestellt, deren wie ein Akkordeon ausziehbare Linse auf den Apfelbaum im Hinterhof gerichtet war, vor dem sie alle für ihr Familienporträt zusammenkamen.


  Sweet war eigentlich nicht Magnus’ Onkel, und Sweets Tochter Eva war auch keine Cousine von ihm. Aber Magnus kannte ihn von klein auf nur als Onkel Sweet, weil ihn jeder so nannte, obwohl er in Wahrheit Sigur hieß. Papa hatte gesagt, dass er und Sweet zusammen zur Schule gegangen waren. Jugendfreunde, so wie Magnus und Kiki Rasmussen, sein bester Kumpel.


  Als Fotograf bestritt Sweet seinen Lebensunterhalt vor allem mit Porträtaufnahmen. Früher hatte er in Strøget ein Studio mit Labor besessen, doch das hatte er schließen müssen, als die Deutschen in Dänemark einmarschiert waren und die Stadt besetzt hatten. Papa sagte, Onkel Sweet wäre dazu gezwungen gewesen, weil er Jude war.


  „Jetzt kommt alle zusammen“, sagte er und dirigierte Magnus mitsamt den Eltern und Farfar auf ihre Plätze unter dem Baum. „Du auch, Eva. Wie hübsch du wieder aussiehst mit diesen Bändern im Haar.“


  Im Gegensatz zu Magnus schien es Eva zu gefallen, sich fein anzuziehen. Sie lächelte strahlend, als sie sich neben ihn stellte. Dann gesellte sich auch Onkel Sweet dazu und löste den Verschluss der Kamera mit einem Druckknopf, der über ein Kabel mit dem Apparat verbunden war. Das wiederholte er einige Male, bis er sich sicher sein konnte, dass mindestens eine gute Aufnahme gelungen war.


  „Das habt ihr alle gut gemacht“, verkündete Sweet und klatschte in die Hände. Er hatte eine witzige Art zu grinsen, und dadurch, dass seine dunklen Haare über den Ohren abstanden, fand Magnus immer, dass er wie ein großer, magerer Clown aussah. „Ich gehe jetzt in den Keller und entwickle den Film. Eva, du hängst deine guten Kleider wieder weg und räumst in deinem neuen Zimmer weiter deine Sachen ein.“


  „Ja, Paps.“ Sie bewegte den Kopf hin und her, damit ihre dicken, dunklen Zöpfe über ihren Schultern nach hinten rutschten, dann folgte sie ihm ins Haus.


  Von Papa wusste Magnus, dass man Onkel Sweet und Eva aus ihrem Haus vertrieben hatte und dass sie nun bei ihnen wohnen würden. Um sie nicht in Gefahr zu bringen, sollten alle so tun, als würden die zwei tatsächlich zur Familie gehören. Das eben gemachte Foto sollte diese Behauptung untermauern, denn es würde zusammen mit anderen Familienfotos auf Mamas Klavier stehen.


  „Wie lange werden sie bei uns bleiben?“, wollte Magnus von seiner Mutter wissen.


  „Wohl so lange, wie es nötig ist.“ Dann zog sie die Mundwinkel nach unten. „Das arme kleine Mädchen. Ich frage mich, was im Kopf dieser Mutter vor sich gegangen ist, dass sie einfach die Familie im Stich gelassen hat.“


  Sweet und Papa waren schon seit so langer Zeit befreundet, dass Magnus ihn von klein auf immer Onkel Sweet genannt hatte. Er hatte eine hübsche Ehefrau namens Katya, die Magnus allerdings ein wenig seltsam fand. Sie kam nur selten zu Picknicks und Feiern, zu denen Magnus’ Familie einlud, und sie beklagte sich immer darüber, dass Sweet nicht genug Geld verdiente. Sie wollte immer mehr schöne Dinge haben, als er ihr kaufen konnte.


  „Wohnt Evas Mutter denn später einmal auch bei uns?“


  Mama verzog den Mund, als hätte sie in etwas Saures gebissen. „Nein, sie wird nicht bei uns wohnen. Sie ist mit einem deutschen Offizier durchgebrannt.“


  „Warum sagt man ‚durchgebrannt‘?“, wunderte sich Magnus. „Letzte Woche haben Kiki und ich sie durch das Schaufenster vom Teesalon noch gesehen, und da hat sie nicht gebrannt.“


  „Das ist bloß eine Redewendung“, erwiderte Mama. „Das heißt, dass sie beschlossen hat, nicht länger bei ihrer Familie zu bleiben.“ Ihre Miene drückte Missbilligung aus.


  „Weil der deutsche Offizier ihr die schönen Sachen schenken kann, die sie haben will“, folgerte Magnus und wiederholte damit den Tratsch, der ihm zu Ohren gekommen war.


  „Warum sie es getan hat, weiß ich nicht. Aber sprich nicht darüber, wenn Onkel Sweet und Eva dabei sind. Das würde Eva sehr traurig machen.“


  „Ich werde kein Wort sagen“, versprach Magnus, während er versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn seine Mutter ihn für irgendeinen Fremden verlassen würde, und dann auch noch für einen Deutschen. Der Gedanke genügte, um ihm eine Gänsehaut zu bereiten.


  Onkel Sweet hatte im Keller ein Labor und Fotostudio eingerichtet, und Magnus war von der Sammlung an unterschiedlichen Kameras völlig fasziniert. Noch faszinierender fand er nur die Dunkelkammer. Manchmal ließ Sweet ihn dabei zusehen, wie er von einem Foto einen Abzug machte; dann erschien wie von Zauberhand ein Bild auf dem Papier, das in einer Wanne voller Chemikalien lag. Es war so, als würde ein Geist aus einer anderen Welt Gestalt annehmen. Auf den meisten Fotos waren Familienereignisse festgehalten: Hochzeiten und Geburtstage, neugeborene Säuglinge und Schulanfänger. Einige seiner Kunden ließen sich mit Pferden oder Hunden oder mitten in ihrem Garten fotografieren.


  Soweit Magnus wusste, war das alles, was zu Onkel Sweets Arbeit gehörte.


  Bis zu jenem Tag kurz vor Weihnachten. Der erste Frost war über den Gyldne Prins Park hinweggezogen, und Magnus wollte mit Schulfreunden eislaufen gehen. Die Schlittschuhe passten ihm noch, aber die Kufen waren stumpf. Also ging er nach unten in den Keller, um dort nach dem Schleifstein zu suchen. Damit er genug Licht hatte, nahm er eine brennende Kerze mit, denn durch den Krieg waren Batterien nur schwer zu beschaffen.


  Er schloss die Tür hinter sich, damit seine Mutter sich nicht über Zugluft beklagen konnte. Der muffige Geruch des feuchten Kellers vermischte sich mit dem stechenden Gestank der Chemikalien, mit denen Onkel Sweet arbeitete. Magnus stellte die Kerze auf ein Regal und suchte nach dem Schleifstein. In einer Holzkiste unter der Treppe wurden alle möglichen Werkzeuge und Ähnliches aufbewahrt; Magnus kniete sich davor, um die Kiste zu durchsuchen. In diesem Moment öffnete jemand die Kellertür und schloss sie gleich wieder, sodass der heftige Luftzug die Kerze ausgehen ließ.


  „Hat Sie jemand gesehen?“, fragte Magnus’ Vater – auf Englisch!


  „Ich glaube nicht“, antwortete eine fremde Stimme. „Und selbst wenn, wen soll’s stören, wenn ich als Ihre tattrige alte Großmutter durch die Gegend laufe?“


  „Man kann nie vorsichtig genug sein.“ Das war Sweet, der sich mit den anderen ebenfalls auf Englisch unterhielt. „Die Deutschen sind wie Wachhunde. Die machen nie ein Auge zu.“


  Drei Schatten kamen die Treppe herunter, mit einer Öllampe sorgten sie für etwas Licht.


  Magnus hätte ihnen sagen sollen, dass er sich hier unten aufhielt, doch das Ganze lief so schnell ab und kam so unverhofft, dass er einfach wie erstarrt vor der Kiste knien blieb. Seit er seinen ersten Milchzahn verloren hatte, bekam er in der Schule schon Englischunterricht, deshalb verstand er ganz genau, was die Männer sagten. Außerdem hörten sie sich jeden Abend auf Farfars Kurzwellenempfänger englischsprachige Sendungen an. Aber was hatte ein Engländer hier im Keller verloren?


  „Wenn sie nie ein Auge zutun“, wandte der Fremde ein, „werden sie dann nicht darauf aufmerksam werden?“


  „Nicht bei den Papieren, mit denen wir Sie ausstatten“, versicherte ihm Onkel Sweet. „Damit werden Sie überallhin reisen können, ohne dass irgendjemand eine Frage stellt.“


  Magnus spähte zwischen den Treppenstufen hindurch. Jetzt war es eindeutig zu spät, um auf sich aufmerksam zu machen. Er wagte es nicht mal mehr, zu atmen.


  Der Fremde nahm Kopftuch und Schultertuch ab. Er war dunkelhaarig, aber seine Gesichtszüge waren in Schatten getaucht. „Wie lange sind Sie beide schon bei den Prinzen?“


  Magnus presste die Lippen zusammen, um nicht vor Erstaunen deutlich hörbar nach Luft zu schnappen. Die „Prinzen“ waren eine inoffizielle Organisation von Geheimdienstoffizieren der dänischen Armee. Zwar ließ sich nichts beweisen, aber Gerüchten zufolge leiteten die Prinzen regelmäßig Berichte nach London weiter, wobei sie ein großes Risiko für sich selbst eingingen. Die Vorstellung, dass sein Vater und Sweet heimlich für diese Gruppe arbeiteten, machte Magnus Angst.


  „Wir haben keine Ahnung, wer die Prinzen sind“, murmelte sein Vater. „Wenn wir keine Antworten geben können, kann man auch nichts aus uns herausprügeln.“


  Magnus presste die Lippen noch fester zusammen.


  „Hier, bitte. Setzen Sie sich auf diese Kiste, damit ich das Porträtfoto machen kann.“ Onkel Sweet platzierte die Kamera mitsamt Stativ und hielt das Blitzlicht hoch über sich.


  „Stillhalten. Neutraler Gesichtsausdruck. Nicht lächeln“, wies Magnus’ Vater den Mann an.


  Der Blitz wurde ausgelöst und tauchte einen Moment lang alles in gleißendes Licht. Das Gesicht des Mannes war deutlich zu sehen, er hätte eine Rasur gebrauchen können. Er trug ein schlichtes Baumwollhemd und eine dunkle Hose.


  Onkel Sweet zog den schwarzen Vorhang vor der Dunkelkammer hinter sich zu und machte sich an seine Arbeit.


  Der Fremde stellte unterdessen eine lange, flache Holzkiste auf zwei Sägeböcke und holte eine Art Schusswaffe heraus, die aus Rohren gemacht zu sein schien. „Das ist sie“, erklärte er. „Die versprochene Sten-Maschinenpistole. Britisches Fabrikat. Sehr einfach und sehr schlagkräftig. Sie feuert zehn Patronen pro Sekunde ab. Man hat mir gesagt, dass man sie komplett zerlegen und von jedem einzelnen Teil eine unverfängliche Konstruktionszeichnung erstellen kann.“


  Magnus’ Vater nickte und hielt ein Teil der zerlegten Waffe hoch. „Sehen Sie das Teil hier? Das könnte alles sein – ein Teil einer Uhr, ein Mechanismus für eine Luftpumpe. In zerlegter Form kann man das nicht als Waffe erkennen. Nicht mal jemand, der sich auf so etwas spezialisiert hat, würde das hier für den Abzug einer todbringenden Waffe halten. Auf den Skizzen wird jedes Stück ein Teil für eine Nähmaschine sein.“


  „Eine Nähmaschine?“


  Papa zuckte mit den Schultern. „Wie ich sagte: Wenn man jedes Teil für sich betrachtet, wirkt jede technische Zeichnung völlig unverfänglich.“


  „Und Sie haben eine Fabrik an der Hand?“


  Wieder ein bestätigendes Nicken. „Vorausgesetzt, das notwendige Material kann aufgetrieben werden, werden wir genug Ressourcen haben, um ein paar Tausend von diesen Dingern herzustellen.“


  „Das ist gut. Dann …“


  „‚Gut‘ würde ich dazu nicht sagen. Aber in Zeiten wie diesen eine Notwendigkeit.“


  „Ja, natürlich. Das ist uns allen klar.“


  Nach einer Weile zog Sweet den Vorhang zur Seite und verließ die Dunkelkammer. „Die Papiere sind fertig“, sagte er.


  „Sie weisen Sie als Apfelbauern aus“, erklärte Papa.


  Daraufhin lächelte der Mann, an seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Er machte einen zufriedenen, aber auch nervösen Eindruck. „Daheim in Shropshire hat meine Familie einen Obstgarten.“


  „Dann passt es ja“, meinte Onkel Sweet.


  „Wissen Sie, ich bin nicht nur jemand, der Maschinenpistolen ins Land schmuggelt. Ich bin auch Landwirt“, erwiderte der Engländer. Er wirkte ein wenig trotzig, nachdem Papa ihm über den Mund gefahren war.


  „Jeder tut, was er tun muss“, sagte Sweet ausweichend.


  „Und Sie haben das hier schon mal gemacht“, stellte der Mann fest. „Ich will nicht undankbar erscheinen, aber …“


  „Wir verstehen schon“, unterbrach Papa ihn. „Ich verspreche Ihnen, dieses Dokument wird selbst bei gründlicher Betrachtung nicht als Fälschung erkannt.“


  „Wie können Sie mir das versprechen?“


  „Ich bin Beamter“, antwortete Magnus’ Vater. „Ich habe Zugang zu allem, was man für ordentliche Papiere benötigt.“ Er hielt etwas hoch, das nach einem amtlichen Stempel oder Siegel aussah. „Benutzen Sie Ihren gesunden Menschenverstand. Wir arbeiten im Augenblick in einer gefährlichen Branche.“


  „Ganz Europa Nazi-Deutschland zu überlassen ist nicht weniger gefährlich. Die Deutschen bringen ihre Munition her und lagern sie hier, weil sie wissen, dass die Alliierten Kopenhagen nicht bombardieren werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Deutschen Ihre Stadt zu einem Außenposten für ihre Operationen machen.“


  „Guter Mann“, fand Onkel Sweet und lächelte flüchtig, was aber nichts an der grundsätzlichen Traurigkeit änderte, die er ausstrahlte. Magnus vermutete, dass diese Traurigkeit mit all den Dingen zu tun hatte, die er verloren hatte – nicht nur sein Geschäft und sein Haus, sondern auch seine Frau. Obwohl sie etwas Schlimmes getan hatte, merkte Magnus ihm an, dass sie ihm fehlte. Manchmal abends trank Onkel Sweet etwas zu viel von dem Aquavit aus Farfars Bleikristallkaraffe, und dann klagte er darüber, dass er sich mehr um seine Katya hätte kümmern müssen. Mama erwiderte dann immer, dass Katya sich besser um die Familie hätte kümmern sollen.


  „Also gut“, sagte Papa und sah sich kritisch das Dokument an, das sie soeben geschaffen hatten. „Damit sind Sie nun offiziell ein Geheimagent. Wobei daran natürlich nichts offiziell ist.“


  „Beten wir, dass es so bleibt“, erklärte der Fremde.


  „Gebete werden dafür nicht reichen“, sagte Papa.


  Der Engländer machte einen Schritt nach vorn, und Magnus sah im Licht die tiefe Narbe, die vom Kiefer bis hinunter zum Hals verlief. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen“, betonte er. „Mir ist klar, was Sie dafür riskieren.“


  „Das Gleiche wie Sie auch“, gab Papa zurück, und Magnus verspürte mit einem Mal großen Stolz auf seinen Vater.


  „Na gut“, warf Sweet ein. „Sie können durch die Hintertür rausgehen. Da steht eine Schubkarre, die Sie für die Operation heute Nacht gebrauchen können. Viel Glück.“


  Zu dritt verließen sie den Keller, bei jedem Schritt auf der Treppe wirbelte etwas Dreck und Staub von den Stufen auf. Staub, der Magnus in der Nase kribbelte. Er musste die Luft anhalten, um nicht zu niesen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie oben waren. Gerade hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, da konnte Magnus seinen Nieser nicht länger zurückhalten.


  Die Männer blieben im Flur stehen. „War da nicht gerade ein Geräusch?“, fragte Onkel Sweet.


  Nach einer langen Pause erwiderte Papa: „Nein, da war nichts.“


  7. KAPITEL


  Und so“, erzählte Magnus seinem gebannt lauschenden Publikum, „kam ich dahinter, dass mein Vater und sein Freund Sigur – also Onkel Sweet – im Widerstand aktiv waren. Das war schon ein erhebender Moment für mich, als ich herausfand, dass mein sanftmütiger Vater ein Geheimleben führte. Als Junge habe ich voller Begeisterung die Geschichten von The Shadow gelesen. Was ich bei meinem Vater erlebte, das war wie die Enthüllung, dass Shadow in Wahrheit der Millionär Lamont Cranston ist. Wirklich sehr aufregend. Für mich wurde mein Vater damit vom normalen Beamten zu einem Kriegshelden.“


  „Dein Vater hat gesagt, dass er das gleiche Risiko eingegangen ist wie dieser Engländer“, sagte Tess. „Aber eigentlich stimmt das nicht, denn er hat gleichzeitig auch die ganze Familie in Gefahr gebracht.“


  Magnus’ versonnenes Lächeln verschwand. „Das waren damals andere Zeiten. Zu Beginn der Besetzung schien das Leben normal weiterzugehen, weshalb keinem von uns bewusst war, wie riskant das alles in Wirklichkeit war. Erst später begriffen wir, mit welchen Gefahren diese Arbeit im Untergrund verbunden war. Insgesamt stellten die Dänen rund zehntausend Maschinenpistolen her, ein großer Teil davon entstand nach den Zeichnungen meines Vaters. Er zeichnete alles auf, bis ins letzte Detail, und dann beschriftete er die Pläne nach einem bestimmten Code. Das machte aus den Bauteilen Elemente für alles Mögliche, nur nicht für Waffen. Für die Deutschen las sich das so, als hätten sie es mit Teilen für Fahrräder oder Nähmaschinen zu tun. Zusammengesetzt wurden die Waffen an verschiedenen Orten überall in der Stadt, in Fahrradgeschäften, kleinen Werkstätten und so weiter.“


  Mac rief auf seinem Laptop eine Website auf. „Dann stammen die Zeichnungen, die von der Dänischen Historischen Gesellschaft archiviert wurden, also von Ihrem Vater?“


  „Am ehesten stammen die von ihm, die mit Bruder Petersen beschriftet sind. Die Petersen-Brüder waren zwei Jungdetektive in einer Krimiserie, die wir als Kinder gelesen haben. Es war also genau genommen ein Unternehmen, das überhaupt nicht existierte.“ Er betrachtete die Vergrößerung einer Zeichnung auf dem Monitor. „Das da ist als Hebel für ein Pumpenrelais bezeichnet, aber in Wahrheit ist das der Abzug der Sten-Maschinenpistole. Ich nehme an, nachdem mein Vater jedes Teil vermessen, gezeichnet und beschriftet hat, kümmerte sich irgendwer anders um die Montage.“


  Isabel stieß schaudernd die Luft aus, die sie unwillkürlich während der fesselnden Erzählung ihres Großvaters angehalten hatte. Die Anspannung, als er sich im Keller unter der Treppe versteckt hielt, war für sie so real gewesen, als würde sie sich plötzlich selbst in dieser Situation befinden.


  Auf dem Tisch lagen ein paar Fotos, die Magnus als Jungen zeigten. Isabel kannte sie alle. Er war groß und gut aussehend gewesen, adrett gekleidet, mit ernster Miene und großen Augen. Fast war er schon ein wenig zu hübsch für einen Jungen. Obwohl sie jedes dieser Fotos ein Dutzend Mal gesehen hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, diesen Jungen in einen Zusammenhang mit ihrem Großvater zu bringen. Jetzt dagegen erwachte er förmlich zum Leben. Ein Junge, der mit Begeisterung Abenteuergeschichten las, der sich darauf freute, mit seinen Freunden Schlittschuh zu laufen, der hinter der Kellertreppe kauerte, zu verblüfft und zu verängstigt, um einen Ton von sich zu geben. „Das ist eine wirklich außergewöhnliche Geschichte. Wieso hast du sie uns noch nie erzählt?“, wollte Isabel wissen.


  Er beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. „Das Leben ist lang“, entgegnete er. „Es gibt so viele Dinge, an die ich mich erinnere, kleine Dinge genauso wie große Ereignisse. An diese Begebenheit habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gedacht. Nach allem, was sich nach diesem Moment im Keller ereignet hat, habe ich wohl gedacht, dass es weder dich noch sonst jemanden interessieren würde.“


  „Es ist aber interessant“, versicherte Tess ihm. „Dein Vater und sein Freund müssen ja ganz unglaublich gewesen sein.“


  „Ich bin mir sicher, dass sie sich als ganz normale Menschen wahrgenommen haben, die lediglich das Richtige taten, weil sie sich morgens noch im Spiegel ansehen wollten, ohne vor Scham im Erdboden zu versinken. Aber aus meiner Sicht waren die zwei natürlich Helden.“


  „Aus jedermanns Sicht“, korrigierte Isabel ihn. „Ich glaube gerne, dass ich auch jemand wäre, der sich für andere in Gefahr begibt.“


  „Wollen wir hoffen, dass du nie in eine Situation kommst, in der du ein solcher Mensch sein musst“, gab ihr Großvater zurück. „Ich war sehr stolz auf meinen Vater, und er fehlt mir heute immer noch sehr.“ Magnus’ Blick wanderte in die Ferne an einen Punkt, der wohl nicht auf dieser Welt zu finden war. „Aber hin und wieder male ich mir auch aus, wie unser Leben wohl verlaufen wäre, wenn er sich nicht für diese Sache engagiert hätte. Viele von unseren Freunden und Nachbarn machten einfach gute Miene zum bösen Spiel, ließen die Zeit der Besetzung über sich ergehen und kehrten nach dem Krieg zum Alltag zurück, als wäre nie etwas gewesen. Meine Eltern und mein Großvater waren mir sehr wichtig, weshalb es mir vielleicht lieber gewesen wäre, wenn er sich genauso verhalten hätte wie die anderen. Wenn man es genau nimmt, hat Papa damals wirklich die ganze Familie in Gefahr gebracht.“


  „Das ist doch nur zu verständlich, dass du das wünschst“, meinte Tess.


  „Wissen Sie, mit welcher Widerstandsgruppe Ihr Vater zu tun hatte?“, erkundigte sich Mac.


  „Bei den Prinzen war er nicht, weil er Zivilist war, aber ich glaube, für sie hat er die falschen Papiere ausgestellt. Es gab einen Ableger der Widerstandsgruppe Holger Danske. Besonders gut war dieser Ableger nicht organisiert, aber sie schafften einiges – Untergrundaktivitäten, Rettungsaktionen, Sabotageakte. Ich glaube, das war seine wesentliche Verbindung.“


  Isabel sah sich das „Familienfoto“ an, das Onkel Sweet vor so vielen Jahren aufgenommen hatte. Die Tatsache, dass die Johansens einen jüdischen Vater mit seiner Tochter bei sich einquartiert hatten, erfüllte sie mit Stolz. Andererseits konnte sie auch verstehen, dass ihr Großvater sich zeitweise gewünscht hatte, sein Vater hätte einfach gar nichts unternommen. In dem Fall hätte die Zukunft einen völlig anderen Verlauf genommen.


  Mac stand auf und schaute über Isabels Schulter auf das Foto. „Er hat ihnen damals gewissermaßen in aller Offenheit bei sich einen Unterschlupf geboten“, sagte er.


  Magnus nickte. „Anfangs hat wohl jeder von uns die Gefahr unterschätzt. Berichte von irgendwelchen Übergriffen kamen nur aus Orten, an denen wir nicht waren. Jeder wusste von der Pogromnacht 1938, aber die Welt zuckte lediglich mit den Schultern. Die meisten Leute hielten das zwar für ein abscheuliches Spektakel, aber sie dachten, es wäre nur ein einmaliges Ereignis. Über das ganze Ausmaß der Aktivitäten, mit denen die Nazis befasst waren, wusste niemand etwas. Seht euch doch das Foto an. Keiner von uns hatte auch nur eine Ahnung, was noch auf uns zukommen sollte.“


  Auf dem Foto war Großvater ein schlaksiger Junge auf dem Weg zum Mann, aber sein Gesicht erkannte Isabel wieder. Er stand neben seinem Großvater, dem geliebten Farfar, einem angesehenen, verwitweten Arzt. Seine Mutter saß in einem antiquierten Ohrensessel, der in der Szene unter freiem Himmel völlig deplatziert wirkte. Schwach lächelnd saß sie da, eingerahmt von dem angeblichen Onkel und dessen Tochter, einem schlanken Mädchen mit Zöpfen. Dann richtete sie den Blick auf Magnus’ Vater Karl Johansen, der eine Hand auf die Schulter seiner Frau Ilsa gelegt hatte, die Haare streng nach hinten gekämmt, die Krawatte makellos gerade gebunden. „Du siehst deinem Vater sehr ähnlich“, stellte sie fest. „Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast.“


  „Ich habe alles verloren.“ Magnus stützte sich auf die Armlehnen seines Stuhls und stand auf. „Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe ins Haus und lese meine Zeitung.“


  „Ist alles in Ordnung, Großvater?“, fragte Isabel und war sofort an seiner Seite. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Er berührte sanft ihre Wange. „Mir geht’s gut“, versicherte er ihr. „Wirklich. Es ist nur erstaunlich, wie anstrengend es sein kann, die Vergangenheit noch einmal zu durchleben. Es wird mir guttun, eine Weile mit meinen Erinnerungen allein zu sein und mich ein wenig zu erholen.“


  „Ganz sicher? Ich kann dir ein Glas Kamillentee mit Eis bringen. Oder einen Honig Kik … du weißt schon, deine Lieblingskekse …“


  „Was machst du dir nur immer Sorgen“, sagte er amüsiert. „Wie habe ich das bloß angestellt, dich zu so was zu erziehen? Ich verbiete es dir, unentwegt um mich herumzuschwirren. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass Mr O’Neill Unterhaltung hat. Theresa, du kannst mich nach drinnen begleiten. Morgen reden wir weiter … vielleicht.“


  Sie stand da und sah ihm nach, während Tess langsam neben ihm herging. Auch wenn er mit zunehmendem Alter gebeugter und kleiner wirkte, strahlte er noch immer unbändigen Stolz aus. Sie liebte ihren Großvater über alles, und dennoch gab es Fragen, auf die sie eine Antwort wollte. Sie wusste, dieses Gespräch war nur das erste von vielen gewesen, die in den kommenden Wochen noch stattfinden würden. Abrupt drehte sie sich zu Mac um und erklärte: „Nur damit das klar ist: Ich werde nicht für deine Unterhaltung sorgen.“


  Grinsend steckte er sein Telefon ein. „Und ich hatte mich schon so darauf gefreut.“ Er sammelte die Fotos und Ausdrucke ein und legte alles in eine durchsichtige grüne Mappe. „Dein Großvater hat eine wirklich interessante Geschichte zu erzählen.“


  „Ich wusste schon immer davon, aber er ist nie ins Detail gegangen. Zum Beispiel war diese Szene im Keller für mich völlig neu. Allerdings mache ich mir auch Sorgen um ihn, weil er all die anderen Dinge ebenfalls noch einmal durchleben wird … den Verlust seiner Familie und weiß der Himmel was sonst noch.“


  „Jeder verarbeitet traumatische Ereignisse auf seine eigene Weise. Ihm wird schon nichts passieren.“


  Mac klang sehr überzeugt von sich. Isabel betrachtete das Spiel des goldenen Sonnenscheins auf seinem Gesicht, während eine Brise durch seine Haare fuhr. In seinem mit Knicken und Eselsohren übersäten Notizbuch hatte er in seiner kantigen, präzisen Handschrift bereits mehrere Seiten vollgeschrieben. Sie hatte gesehen, wie er Notizen machte, während Großvater erzählte. Anscheinend war er in der Lage, einem anderen zuzuhören und gleichzeitig eigene Gedanken zu formulieren und zu notieren.


  „Das war eine schreckliche Zeit, nicht wahr?“, sagte sie schließlich. „Ich meine, jeder weiß, dass die Menschen in diesem Krieg gelitten haben, aber als ich ihn über Dinge reden hörte, die er selbst mitgemacht hat, da wurde mir das alles viel bewusster.“


  Sie dachte über die wenigen Details nach, die sie von Tess über Macs Vergangenheit wusste, und unwillkürlich fragte sie sich, wie er wohl sein eigenes Trauma verarbeitet hatte. Er war Witwer. Für sie war es eine schockierende Vorstellung, dass er verheiratet gewesen war und seine Frau verloren hatte. In ihren Gedanken hatte sie sich einen Witwer immer als jemanden im Alter ihres Großvaters vorgestellt, aber nicht als einen jungen, vitalen Mann, der puren Sex-Appeal ausstrahlte. Er schien ein wenig älter zu sein als sie, aber nicht viel. Sie war dreißig, er vielleicht … fünfunddreißig, aber mehr nicht.


  Sie fragte sich, was seiner Frau zugestoßen sein mochte. Tess hatte ihr diese Frage nicht beantworten können, da sie seiner Ehefrau nie begegnet war. Nach ihrem Namen Yasmin zu urteilen, musste sie aus dem Ausland stammen, möglicherweise aus dem Nahen Osten.


  „Stimmt was nicht?“, fragte er.


  Ihr fiel auf, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie war zwar versucht, nach seiner Vergangenheit zu fragen, doch sie hatte das Gefühl, dass es besser wäre, auf Abstand zu bleiben. Immerhin kannte sie diesen Mann so gut wie gar nicht. „Ich … du klingst ziemlich überzeugt von dir. Du scheinst dir sehr sicher, dass mein Großvater in der Lage sein wird, über diese Dinge zu reden.“


  Er grinste flüchtig. „Vertrau mir, ich bin ein Profi.“


  „Das hat Tess auch gesagt.“


  „Dann vertrau ihr, sie ist deine Schwester.“


  Isabel nickte. „Ja, aber wir sind nicht wie Schwestern aufgewachsen. Es ist … kompliziert.“


  „Ich habe zwar selbst keine Schwester, aber wie ich gehört habe, ist das wohl immer kompliziert.“


  „Tess und ich, wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt. Bis dahin wusste keine von uns beiden, dass es die andere gibt. Als sie vor einem Jahr herkam, haben wir uns sehr schnell gut verstanden. Und sie hat unser aller Leben hier auf Bella Vista verändert.“


  „Hm, ich habe eher den Eindruck, dass ihr Leben durch Bella Vista und durch dich und deinen Granddad verändert worden ist.“


  Ihr Herz machte einen Satz. „Das ist nett von dir, so was zu sagen.“


  „Manchmal kann die Wahrheit auch nett sein. Eigentlich ist das sogar oft der Fall.“ Er stellte die Holzstühle zur Seite. „Heißt das, du vergibst mir, dass du meinetwegen den Bienenschwarm verloren hast?“


  „Niemals.“


  „Das ist knallhart.“


  „Ja, so bin ich. Die knallharte Frau.“


  „So habe ich sie am liebsten“, sagte er.


  „Tatsächlich?“


  Er sah sie lange nachdenklich an. „Das werden wir noch sehen.“


  „Was macht dein Knie?“, wechselte sie das Thema. „Kannst du einen kurzen Spaziergang unternehmen?“


  „Mit dir? Aber immer.“


  Schnell drehte sie sich von ihm weg und tat so, als würde seine Begeisterung ihr gar nicht schmeicheln. „Wir können auf den Hügel da drüben hinaufgehen, den mit der großen Eiche. Da gibt es etwas, das dir etwas über meinen Großvater verraten könnte … und über mich. Es ist zwar vielleicht etwas düster, aber es gehört zur Geschichte.“


  „Mit Düsterem komme ich klar“, erwiderte er nur.


  Gern hätte sie ihn gefragt, was genau er damit meinte, aber das Thema bewahrte sie sich für ein anderes Mal auf. Sie ging vor ihm die Anhöhe hinauf, durch das knöchelhohe Gras der Weide, das jetzt mit knospenden Lupinen bedeckt war. „Das ist das Familiengrab“, erklärte sie, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Die rechteckige Fläche war nach Westen ausgerichtet, sie war in Sonnenlicht getaucht und von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. An einem Ende standen drei schlichte, verwitterte Grabsteine. Der Hausmeister Oscar Navarro mähte regelmäßig den Rasen, aber die Wildblumen rings um die Steine – dottergelber Kalifornischer Mohn, lila Salbei und winzige, zerbrechlich wirkende Schwertlilien – ließ er blühen. Nicht weit vom Grab entfernt stand eine ausladende Kalifornische Eiche, die mit ihren langen Ästen und Zweigen einen großzügigen Bereich in Schatten tauchte. „Siehst du, was ich meine?“, fragte sie über die Schulter. „Düster.“


  „Es kommt mir eher friedlich vor“, entgegnete er. „Eine Ruhestätte. Aber traurig ist es hier, das stimmt.“ Er sah sich die Inschriften der Grabsteine an. „Deine Großmutter Eva, deine Mutter Francesca und dein Vater Erik.“


  „Das Familiengrab“, wiederholte sie. „Es macht mich eigentlich nicht mehr traurig. Ich verbinde diesen Ort nicht mit den Menschen, die ich verloren habe.“


  „Trotzdem … Isabel, es tut mir sehr, sehr leid.“


  „Danke. Ich habe meine Eltern beide nicht kennenlernen können, aber meine Großmutter Bubbie …“ Selbst jetzt fehlten ihr die Worte, um auszudrücken, wie sehr diese Frau ihr fehlte. Manchmal, wenn sie die Augen zumachte, konnte sie immer noch fühlen, wie Bubbie ihr die Haare bürstete, um sie zu Zöpfen zu flechten, während sie ihr auf Jiddisch ein Lied über einen Kirschbaum vorsang.


  „Willst du darüber reden?“


  „Ich weiß nicht. Als Tess mir das erste Mal von diesem Projekt erzählt hat, was genau genommen erst gestern war, da wollte ich eigentlich über gar nichts reden.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt scheint es so, als ob das etwas ist, was mein Großvater möchte. Aber seine Geschichte ist eng mit meiner verbunden …“ Sie bückte sich und hob einen abgebrochenen Salbeizweig auf, um das angenehme Aroma einzuatmen.


  „Wie wäre es dann, wenn du es mir einfach erzählst? Erklär mir, warum du nicht willst, dass ich mich hier auf Bella Vista aufhalte und persönliche Fragen über deinen Großvater und deine Familie stelle.“


  Seine Aufforderung überraschte sie, dennoch fühlte sie sich von ihm nicht in die Enge getrieben. Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie ihm womöglich doch vertrauen konnte.


  Nachdem er sie sekundenlang grübelnd angesehen hatte, hob er eine Hand so, dass die offene Handfläche zu ihr wies. „Komm schon. Ich schwöre, ich bin nicht hergekommen, um anschließend irgendein Urteil über euch zu fällen.“


  Sie war sich einfach nicht sicher, ob er sich in diesem Augenblick ihr gegenüber ehrlich verhielt oder ob das nur ein Trick unter Journalisten war, um das Vertrauen anderer Leute zu gewinnen. Mein es bitte ehrlich, ging es ihr durch den Kopf. „Wie gesagt, es ist etwas kompliziert. Tess und ich sind Halbschwestern, wir sind am selben Tag geboren.“


  „Das ist doch cool. Was soll denn daran kompliziert sein, wenn ihr am selben Tag Geburtstag feiert?“


  „Nein, nein, wir feiern nicht nur am selben Tag Geburtstag.“ Sie atmete einmal tief durch, dann wandte sie den Blick von ihm ab. „Wir sind am selben Tag geboren. Unsere Geburtsdaten sind komplett identisch. Aber wir haben verschiedene Mütter, die voneinander nichts wussten. Deshalb sind wir getrennt aufgewachsen. Meine Großeltern haben mich hier auf Bella Vista großgezogen, während Tess bei ihrer Mutter groß geworden ist und in verschiedenen Städten gelebt hat.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. Isabel betrachtete ihn aufmerksam, während er sich das soeben Gehörte durch den Kopf gehen ließ. „Oh. Na gut. Ungewöhnliche Umstände sind für eine Geschichte immer von Vorteil.“


  „Wir sind nicht nur eine Geschichte“, gab sie verärgert zurück.


  „Das ist mir klar“, sagte er. „Aber ich weiß noch immer nicht, welches Problem du damit hast. Nichts von diesen Dingen wirft in irgendeiner Weise ein schlechtes Licht auf dich oder deinen Großvater. Auf deinen Vater … ja, das schon eher.“ Er betrachtete Eriks Grabstein und die Inschrift unter seinem Namen:


  Erik Karl Johansen. Geliebter Sohn. Bemiss das Leben nicht an seiner Länge, sondern an der Tiefe der Freude, die es gebracht hat. Er sprang kopfüber ins Leben und hat nie den Boden berührt. Wir werden nie wieder auf die gleiche Weise lachen.


  „Aber er hat natürlich kein Wort mehr mitzureden.“


  Ihre innere Anspannung ließ ein ganz klein wenig nach. Manche Leute, die das zu hören bekamen, was Isabel ihm soeben erzählt hatte, taten so, als hätten Tess und sie irgendeinen Defekt, weil ihr Vater so gedankenlos gewesen war, erst zwei Frauen zu schwängern und dann bei einem rätselhaften Autounfall ums Leben zu kommen.


  „Unser Vater hatte schon etwas von einem Draufgänger. Vielleicht mehr als nur ‚etwas‘. Manchmal frage ich mich, wie er wohl heute sein Verhalten rechtfertigen würde. ‚Er sprang kopfüber ins Leben und hat nie den Boden berührt‘“, las sie vom Grabstein vor. „Ich habe Großvater einmal gefragt, was das bedeuten soll, aber er meinte nur, dass Erik einen riesigen Lebenshunger gehabt hätte.“


  „Na ja, er hat der Welt zwei Töchter hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Großvater ihm das zum Vorwurf machen würde. Und nach so vielen Jahren ist es eigentlich auch gar nicht so sehr ein Thema, dass er damals zwei verschiedene Frauen gevögelt hat.“


  Hatte er „gevögelt“ gesagt? Wie zurückhaltend von ihm. „Hat Tess dir was über Erik erzählt?“


  „Nein. Ich habe das Gefühl, dass deine Schwester im Augenblick mit anderen Dingen beschäftigt ist und an so was gar nicht denkt.“


  „Ja, mit ihrer Hochzeit. Ich finde es gut, dass ihr das alles so viel Spaß bereitet.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass sie der Typ zum Heiraten ist.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, sie war so unglaublich ehrgeizig. Ich hatte bei ihr immer das Gefühl, dass sie mit ihrer Karriere verheiratet ist.“


  „So war sie auch, als ich sie kennenlernte“, stimmte Isabel ihm zu. „Jetzt dauert es nicht mehr lange, dann ist sie Ehefrau und Stiefmutter und vermutlich eines Tages auch selbst Mutter. Ich schätze, sie ist der beste Beweis dafür, dass sich durch die Liebe alles ändern kann.“


  „Schön gesagt“, gab er zurück. „Du bist wohl eine unverbesserliche Romantikerin.“


  „Nein, nur eine gute Beobachterin.“ Mit einem Mal war ihr sein aufmerksamer Blick unangenehm. „Also … zurück zu Erik … unserem Vater. Eine Sache, die du von Magnus auf jeden Fall zu hören bekommen wirst, betrifft meine Großmutter Eva … also Bubbie. Sie war nicht Eriks leibliche Mutter.“


  „Er war ein Adoptivkind?“


  „Ja. Großvater macht daraus kein Geheimnis – jedenfalls in letzter Zeit nicht mehr. Aber lange wusste niemand etwas davon.“ Isabel atmete tief durch, dann platzte sie heraus: „Großvater war sein leiblicher Vater.“


  „Oh, dann hat er also …“


  „Fang jetzt bitte nicht wieder vom ‚Rumvögeln‘ an“, unterbrach sie ihn. „Er wird dir das erklären müssen, und du musst dann sehen, wie das in die Geschichte passt, die du schreibst. Eriks leibliche Mutter heißt Annelise Winther.“


  Mac stand schweigend da, die Arme vor der Brust verschränkt. Isabel entging nicht, wie gut er in Jeans und einem weißen T-Shirt aussah, vor allem, da seine Haut im Licht der Sonne noch etwas dunkler wirkte. „Lebt sie noch?“, fragte er schließlich.


  „Ja, in San Francisco.“


  „Kennst du sie?“


  „Durch Tess habe ich sie flüchtig kennengelernt. Annelise ist eine weitere Überlebende aus Dänemark“, erklärte Isabel. „Sie und mein Großvater lernten sich während des Krieges kennen. Sie ist … sie ist eigentlich eine wunderbare Frau, und ich hoffe, ich bekomme eine Chance, sie besser kennenzulernen.“


  „Das heißt also, diese Frau … diese Annelise … brachte ein Kind zur Welt, das von Magnus und Eva großgezogen wurde.“


  „Richtig. Wir sind erst letztes Jahr dahintergekommen, als wir uns alte Dokumente angesehen und dabei entdeckt haben, dass Bubbie gar keine Kinder kriegen konnte. Es wurde damals als ein großes Geheimnis behandelt.“


  „Über solche Dinge wurde damals eben nicht offen gesprochen.“


  „Richtig. Aber jetzt will Großvater mir und Tess zuliebe alle Karten auf den Tisch legen. Du wirst ihn fragen müssen, welche Vereinbarungen und Abmachungen seinerzeit getroffen wurden, um so etwas möglich zu machen. Es sieht nämlich so aus, als hätten sie sich in alle Richtungen abgesichert. Selbst die Navarros behaupten, dass sie davon nichts wussten, und sie leben und arbeiten schon seit Jahrzehnten auf Bella Vista.“


  „Lass mich raten: Tess hatte einen entscheidenden Anteil daran, dass diese Geschichte ans Licht kam, richtig?“


  Sie nickte und wunderte sich selbst darüber, was sie da alles ausplauderte. Es hatte etwas damit zu tun, dass er so intensiv zuhörte, was sie zum Weiterreden veranlasste. Auch so ein Trick von Reportern? Oder war er tatsächlich ein guter Zuhörer? Die Eigenschaft traf man bei Männern nur sehr selten an.


  „Tess versteht es, zu recherchieren“, fuhr sie fort. „Aus Bergen von alten Unterlagen fischte sie eine Krankenakte aus den Sechzigerjahren heraus. Die Akte brachte uns zu der Erkenntnis, dass Eva keine Kinder hatte kriegen können.“ Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie Bubbie als hoffnungsvolle junge Ehefrau von ihrem Arzt die Diagnose Gebärmutterkrebs erhalten hatte, die für sie eine Totaloperation bedeutete. Innerhalb von Sekunden war ihr der Traum von eigenen Kindern weggenommen worden.


  „Wie sehr wird sich dein Großvater daran stören, wenn das Thema zur Sprache kommt?“, wollte Mac wissen.


  Sie dachte kurz über seine Frage nach. „Seit seinem Unfall im letzten Jahr legt er großen Wert darauf, uns alles zu erzählen. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er erleichtert war, als wir ihn nach Eriks leiblicher Mutter fragten.“


  „Aha. Dann denkst du also, dass du dich daran stören wirst.“


  Volltreffer. „Bubbie war die einzige Mutter, die ich hatte. Nach so vielen Jahren so etwas herauszufinden, das ist … na ja, ich muss mich immer noch daran gewöhnen. Und dazu kommt jetzt die Vorstellung, dass du die ganze Geschichte meiner Familie veröffentlichen wirst. Ich versuche, mich selbst davon zu überzeugen, dass es nicht respektlos ist.“ Sie sah auf Bubbies Grabstein und wünschte, sie könnte wieder ihre Anwesenheit spüren, ihrer Stimme lauschen, wie sie das Lied vom Kirschbaum sang.


  „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass den Leuten die Wahrheit letztlich immer lieber ist als irgendeine Lüge“, entgegnete Mac. „Wie gesagt: letztlich.“


  Sie bückte sich und zupfte Unkraut am Fuß eines Grabsteins heraus, dann ging sie langsam hügelabwärts zurück zum Haus. „Das ist mir schon klar. Die Tatsache, dass mein Großvater Vater eines unehelichen Kinds war, spielt in seiner Geschichte eine wichtige Rolle. Ich verstehe nicht, wie er es überhaupt dazu hat kommen lassen können.“


  „Hast du ihn mal darauf angesprochen?“


  „Nein.“


  „Das solltest du aber. Es ist schon erstaunlich, wie viel man erfährt, wenn man einfach fragt.“


  „Mag ja sein, aber stell dir mal vor, du solltest deinen Großvater darum bitten, dir eine solche Situation zu erklären.“


  „Nein danke. Mein Granddad war ein freudianischer Analytiker. Ihm hätte das Thema vermutlich viel zu sehr gefallen. Meinen anderen Großvater habe ich nie kennengelernt. Ihm gehörte in Irland ein Pub, aber er starb, als ich noch ganz klein war.“


  „Und der freudianische Großvater?“


  „Völlig beknackt. Aber er konnte verdammt gut zuhören.“


  Ganz so wie du. Der Gedanke tauchte unvermittelt in Isabels Kopf auf und verwunderte sie. „Meinem Großvater war Loyalität immer sehr wichtig“, sagte sie. „Das wirst du merken, wenn du ihn näher kennenlernst. Als ich das von ihm und Annelise herausfand, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Es war für mich so unvorstellbar, dass Großvater seine Ehefrau betrogen haben sollte. Er … er ist für mich immer so was wie ein … ein moralischer Kompass gewesen.“


  „Oh. Das ist aber von jedem Menschen ziemlich viel verlangt.“


  „Stimmt. Mir würde es überhaupt nicht gefallen, wenn jemand mich als seinen moralischen Kompass ansehen würde“, räumte sie ein.


  Er hielt ihr das schmiedeeiserne Tor auf, durch das man auf den Hof gelangte. Aus dem Radio der Bauarbeiter schallte laute Hiphop-Musik. „Ich möchte wetten, du wärst ein ziemlich guter moralischer Kompass, Isabel“, sagte Mac.


  Abrupt wandte sie den Kopf zu ihm um. „Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Stimmt“, sagte er, wobei seine Stimme so klang wie eine sanfte Brise. „Aber das möchte ich gern ändern.“


  TEIL III


  Eine Woche, nachdem sie aus ihrer Wabe geschlüpft ist, verlässt die Bienenkönigin den Schwarm, um sich im Flug mit mehreren Drohnen zu paaren. Um Inzucht zu verhindern, muss sie dafür eine gewisse Entfernung zu ihrem Volk zurücklegen. Deshalb fliegt sie zunächst einige Male im Kreis um ihren Bienenstock, um sich zu orientieren, damit sie den Rückweg findet.


  Sie verlässt den Bienenstock allein und bleibt ihm für dreizehn Minuten fern. Am Nachmittag paart sie sich in einer Höhe von sechs Metern über dem Boden mit sieben bis fünfzehn Drohnen. Wenn schlechtes Wetter diesen wichtigen Paarungsflug um mehr als drei Wochen verzögert, wird ihre Fähigkeit zur Fortpflanzung zerstört. Aus den unbefruchteten Eiern schlüpfen dann Drohnen.


  


  Honig-Lavendel-Limonade


  Der beste Honig kommt immer von einer Quelle, die Sie persönlich kennen, und wird ohne Erhitzen hergestellt. Roher ungefilterter Honig enthält Gelee Royal, Pollen und Propolis – drei wichtige Lieferanten von Antioxidantien, Vitaminen und Mineralien.


  240 ml regional produzierter, roher, biologisch angebauter Honig


  600 ml Wasser


  1 EL getrockneter Lavendel


  240 ml frisch gepresster Zitronensaft


  Noch einmal gut 480 ml Wasser


  Eiswürfel oder Crushed Ice


  Geben Sie den Honig und 600 ml Wasser in einen kleinen Topf, und bringen Sie die Mischung unter Rühren zum Kochen, damit sich der Honig auflöst. Wenn es kocht, rühren Sie den Lavendel ein und nehmen Sie den Topf vom Herd. Lassen Sie die Mischung 20 Minuten lang abkühlen.


  Gießen Sie die Mischung durch ein Sieb, um den Lavendel zu entfernen. Dann fügen Sie den frischen Zitronensaft sowie das zusätzliche Wasser hinzu. Sie können auch gern Mineralwasser mit Kohlensäure nehmen. Gießen Sie die Limonade in mit Eiswürfeln gefüllte Gläser und garnieren Sie sie mit einem Lavendel- oder Pfefferminzzweig.


  [Quelle: eigenes Rezept]


  8. KAPITEL


  Isabel? Da ist Besuch für dich.“ Ernestina Navarro betrat Isabels Arbeitszimmer, das in einem kleinen Alkoven nahe der alten Küche untergebracht war. An einer Wand stand ein Regal, das bis zur Decke reichte und mit Kochbüchern vollgestopft war, die Isabel schon als kleines Mädchen gesammelt hatte. An den übrigen Wänden hingen Fotos, die sie als Inspiration für die Renovierungsarbeiten zusammengetragen hatte, außerdem Zettel mit Listen und Notizen für die Hochzeit. Dazwischen fand sich ein Tuch von einem alten Freund der Familie mit dem eingestickten Spruch „Lebe diesen Tag“.


  Isabel wandte den Blick von dem Moodboard ab, das sie schon viel zu lange anstarrte. Am Tag nach ihrer unbehaglichen Unterhaltung mit Cormac O’Neill hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt, um nicht daran denken zu müssen. Die Art, wie er bestimmte Dinge ansprach, ließ sie einfach nicht los. Wieder und wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf, während sie Mutmaßungen darüber anstellte, was er wohl mit der einen oder anderen Äußerung gemeint haben könnte.


  Du kennst mich doch gar nicht.


  Aber das möchte ich gern ändern.


  Sie musste sich zwingen, nicht länger darüber nachzudenken. Sie musste sich auf andere Dinge konzentrieren, was eigentlich gar nicht schwierig sein sollte, gab es doch noch genug zu erledigen. Eines der Projekte lag vor ihr: das Moodboard, das ihr helfen sollte, die Farben und Strukturen für die beiden Suiten am Ende des Gangs im ersten Stock auszuwählen. Vor einem Jahr hätte sie beim besten Willen nicht gewusst, was ein Moodboard war. Jetzt dagegen war sie bestens mit diesem Hilfsmittel vertraut, das von Designern verwendet wurde, um ausgewählte Farbskalen, Strukturen und Muster zu präsentieren. Allerdings war Isabel auch zu der Erkenntnis gekommen, dass sie solche Moodboards den ganzen Tag über anstarren konnte, ohne sich für irgendeine Farbkombination entscheiden zu können.


  Die Designerin, die sich um die Gästezimmer auf Bella Vista kümmern sollte, war eine talentierte Frau, aber sie bot ihr eine viel zu große Auswahl an. Sollte das Polster in Marineblau oder Eierschale sein? Sandbraune oder selleriegrüne Wände? Schmiedeeiserne oder gläserne Lampenhalter? Und das betraf nur die Suiten. Für Isabel war das alles zu viel, auch wenn sie wusste, wie wichtig Details waren.


  „Danke“, sagte sie zu Ernestina und drehte sich zum Computermonitor um. Sie schrieb eine kurze Notiz an die Designerin und teilte ihr mit, sie solle Marineblau, Sandbraun und schmiedeeisern nehmen. Damit war das erledigt. Sie schob den Stuhl vom Schreibtisch zurück. „Und wer ist es?“


  „ Jamie Westfall.“


  „Ah, der Imker. Gut.“ Sie zog ihre Sandalen an und machte sich auf den Weg zum Haupteingang. Zu schade, dass der Mann nicht zeitig genug aufgetaucht war, um ihr bei dem Drama mit dem geflüchteten Bienenschwarm zu helfen. Aber es war Frühjahr, und es gab noch mehr als genug zu tun.


  Im Foyer angekommen, blieb sie verdutzt stehen, als sie ihren Besuch entdeckte.


  Jamie Westfall war … eine Frau. Eine sehr junge Frau. Mit Tattoos und kurz geschorenen Haaren, durch die sich lila Strähnen zogen … und mit einem Bauch, der keinen Zweifel an einer fortgeschrittenen Schwangerschaft ließ. Die junge Frau hatte lange dünne Beine und trug knappe Shorts, über ihren Bauch spannte sich ein T-Shirt der Band Queensryche.


  „Hi, ich bin Isabel“, sagte sie, während sie sich von der Überzeugung verabschiedete, Jamie Westfall sei ein Mann. „Ich hatte Ihnen neulich eine Nachricht hinterlassen.“


  „Ja.“ Die Frau lächelte flüchtig und zog den Kopf ein. „Tut mir leid, aber als ich die gesehen habe, war es schon zu spät.“


  „Nicht so schlimm. Der Schwarm ist mir zwar entkommen, aber ich habe immer noch ein paar überfüllte Stöcke, die geteilt werden müssen. Allerdings habe ich eingesehen, dass ich mir da zu viel vorgenommen habe. Ich habe große Pläne für meine Bienenzucht, deshalb wäre ich Ihnen für ein paar Ratschläge dankbar.“


  „Klar, ich werde sehen, was ich tun kann.“ Sie hatte etwas Sanftes, Zurückhaltendes an sich, was einen krassen Kontrast zu ihrer Frisur und den Tattoos bildete.


  „Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen erst was zu trinken bringe und wir uns dann zu den Bienenstöcken begeben? Ich habe eine frische Karaffe Lavendellimonade mit Honig von Bella Vista.“


  „Hört sich gut an, danke.“ Die Frau sah sich aufmerksam im Foyer um, in dem ein rustikaler Tisch an die Wand gerückt stand. Dort sollte später das Gästebuch ausliegen. Darüber hing ein großer Spiegel, den Tess auf dem Flohmarkt entdeckt hatte, während die gegenüberliegende Wand das Spektakulärste in diesem Raum präsentierte: ein Gemälde von Arthur Frank Mathews – ein Original. Bislang hatte Isabel es noch nicht gewagt, Tess nach dem Wert dieses Bildes zu fragen. Sie war sich sicher, dass die Zahl, die dabei herauskäme, ihr schlaflose Nächte bereiten würde.


  „Ähm … dürfte ich mal die Toilette benutzen?“, fragte Jamie.


  „Ja, natürlich. Gehen Sie einfach den Gang entlang.“ Isabel deutete in die entsprechende Richtung. „Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich hole in der Zwischenzeit die Limonade.“


  Während Isabel in der Küche zwei Gläser einschenkte, musste sie wieder über die Imkerin nachdenken. Sie hatte einen Kerl mit einem verbeulten, klapprigen Pick-up erwartet, aber ganz sicher keine schwangere junge Frau im Teenageralter.


  Sie legte noch ein paar Honigkekse dazu und musste unwillkürlich an ihre Großmutter denken, die für jeden Erfrischungen bereitgehalten hatte, den der Zufall gerade in ihre Küche trieb. Auf einer Farm wie Bella Vista wimmelte es immer von Arbeitern – solchen, die immer mit dabei waren, und solchen, die nur saisonal eingestellt wurden.


  „In meiner Küche gehört jeder zur Familie“, hatte Bubbie immer gesagt und sich darüber gefreut, wenn die Leute von der Obstplantage, die Mechaniker oder die Gärtner vorbeischauten und ihre Leckereien gierig hinunterschlangen.


  Nachdem sie mittlerweile mehr über ihre Großmutter wusste, stellte sich Isabel unweigerlich die Frage, ob Bubbies Bemerkung wohl mehr zu bedeuten gehabt hatte.


  Jamie kam zu ihr in die Küche und stellte ihre abgewetzte Tasche ab, die aussah, als hätte sie mal der Army gehört. Die junge Frau musste sich das Gesicht gewaschen haben, da ihr kurzes Haar vorne zum Teil nass war. „Es ist wirklich schön hier“, sagte sie und schaute sich um. „Was für ein wundervoller Ort.“


  „Danke. Ich habe schon mein ganzes Leben hier verbracht. Nur während der Collegezeit nicht, aber das … musste ich abkürzen, und dann war ich auch schon wieder zurück.“ Es war Isabel oft unangenehm, wenn sie jemandem erzählte, dass sie praktisch noch nie woanders gewesen war. Es fühlte sich irgendwie so an, als hätte sie dadurch etwas Wichtiges verpasst. Sie reichte Jamie ein Glas mit Limonade. „Sollen wir uns dann die Bienenstöcke ansehen?“


  „Ja, sicher.“


  Der Wagen der jungen Frau stand auf dem Kiesplatz neben Cormac O’Neills Jeep. Jamies altes Schrägheck hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Die Beifahrertür war mit Beulen übersät, einige Stellen waren mit hellgrauer Grundierung vorlackiert. Auf dem Beifahrersitz stand ein verschrammter Gitarrenkoffer, der vom Sicherheitsgurt festgehalten wurde, die Hutablage war mit Kleidungsstücken und zerknitterten Kissen vollgestopft. Auf dem Rücksitz stapelten sich Kartons, eine Kiste quoll mit Einmachgläsern über.


  „Ich … befinde mich gerade im Übergang“, sagte Jamie. „Ich habe mich noch nicht richtig eingelebt.“


  „Oh!“ Isabel bekam einen roten Kopf, da ihr klar wurde, dass sie ungewollt in den Wagen der jungen Imkerin gestarrt hatte. „Eingelebt … dann sind Sie jetzt erst in die Stadt gezogen?“


  „Richtig. Ich will nur hoffen, dass es hier in der Gegend genug Arbeit gibt, damit ich über die Runden komme.“


  „Also, ich glaube, Archangel wird Ihnen gefallen. Und was die Arbeit angeht, kann ich Sie so sehr auf Trab halten, wie Sie das möchten. Ich habe für meinen Bella-Vista-Honig nämlich große Pläne. Die Stöcke sind da drüben, bei der Wolfsmilch am Osthang dieses Hügels.“


  „Gut“, erwiderte Jamie. „Es gibt nichts Besseres als Wolfsmilch.“


  „Ich habe überlegt, ob es da nicht zu windig und ungeschützt ist.“


  Jamie drehte sich einmal langsam um sich selbst, um sich einen Eindruck von dem Gelände zu machen. Die Augen mit der Hand gegen die Sonne abgeschirmt, betrachtete sie die Gärten und die Obstplantage, die Nebengebäude, Innenhöfe und Lauben. „Das sieht alles sehr gut aus“, urteilte sie. „Und ich glaube, Wind wird hier kein Problem darstellen.“


  Stolz erfüllte Isabel. Bella Vista war tatsächlich wunderschön, und die Renovierungen sollten dafür sorgen, das gesamte Anwesen für die Teilnehmer ihrer Kochschule einfach unwiderstehlich zu machen.


  „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt. Ich habe ein ziemlich geschäftiges Jahr hinter mir, trotzdem möchte ich meine Bienen nicht aufgeben. Daher hoffe ich, dass ich Sie für das Projekt gewinnen kann.“


  „Dafür bin ich hergekommen“, sagte Jamie und sah sich weiter um.


  „Ich werde eine Kochschule eröffnen, die das Motto ‚Vom Feld auf den Tisch‘ tragen soll. Honig wird dabei eine unserer ganz wichtigen Zutaten sein. Da drüben …“, sie zeigte auf eine lang gestreckte Wiese, durch die ein Weg verlief, der den Vorhof mit der Scheune verband, „… ist unser Platz für Veranstaltungen. Die Scheune wurde umgebaut für Bankette und Tanzabende. Im Sommer heiratet meine Schwester. Das wird unsere erste Veranstaltung werden.“


  „Cool“, meinte Jamie.


  „Dass Honig in verschiedenen Formen auf der Menükarte auftauchen wird, können Sie sich inzwischen wohl denken. Honig ist auch Tess’ Thema für alles rund um die Hochzeit. Die Planung macht zwar Spaß, aber auch jede Menge Arbeit.“


  Isabel bemerkte, dass Jamies Aufmerksamkeit auf eine Eiche mitten auf dem saftigen Rasen gelenkt wurde, die so breit wie hoch war. Dort saß Magnus im Schatten, an seiner Seite sein neuer ständiger Begleiter Mac. Der hatte sich umgekehrt auf seinen Stuhl gesetzt und die Arme auf der Rückenlehne verschränkt, während der alte Mann redete. Obwohl sie sich erst seit Kurzem kannten, waren sie schon jetzt unzertrennlich. Es war erfreulich, aber vielleicht auch ein wenig beunruhigend, dass sich die beiden so schnell so gut verstanden. „Mein Großvater. Und unser Gast Mac. Er arbeitet mit ihm zusammen an einem Projekt.“


  Sie fragte sich, worüber die beiden sich wohl im Augenblick unterhielten. Nach ihrem Gespräch mit Mac am Tag zuvor wusste sie immerhin, dass er kein Morgenmensch war. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, musste sie sagen, dass er auch nicht gerade ein Nachmittags- oder Abendmensch war. Vielleicht war er auch einfach von morgens bis abends schlecht drauf. Sie hatte für sich entschieden, dass sie auf Abstand zu ihm bleiben würde. Auch ohne ihn hatte sie mehr als genug zu tun. Allerdings konnte sie nicht abstreiten, dass Mac jemand war, der ihre Aufmerksamkeit sehr leicht auf sich lenkte. Sogar viel zu leicht.


  „Mein Großvater war schon immer sehr gut darin, Wolfsmilch wachsen zu lassen“, erklärte Isabel beiläufig. „Im Gegensatz zu anderen Farmern hat er es noch nie als Plage angesehen.“


  „Das ist nicht zu übersehen.“ Jamie ging an den Pflanzen vorbei. Zu dieser Jahreszeit wimmelte es rings um die lila Blüten von Leben – nicht nur Bienen tummelten sich dort, sondern auch Schmetterlinge und Marienkäfer, Dickkopffalter und smaragdgrüne Käfer, nervöse Kolibris und saphirblaue Libellen. Die Sonne erwärmte die Blüten, die einen intensiven süßlichen Duft verbreiteten. „Was für eine tolle Hecke.“


  „Als Kind habe ich immer Schmetterlinge gefangen, aber vor den Bienen hatte ich Angst. Die habe ich allerdings inzwischen weitestgehend überwunden.“ Die Bienen flogen zwischen den Blüten hin und her. Ihr gleichbleibendes Summen hatte eine seltsam beruhigende Wirkung, es war so etwas wie die musikalische Untermalung der Sommer ihrer Kindheit. Selbst jetzt noch konnte sie die Augen zumachen und sich daran erinnern, wie Bubbie mit ihr Spaziergänge unternahm, bei denen sie mit einem Netz mal einen Monarchen oder einen Schwalbenschwanz fingen, ihn in ein großes Glas gesperrt genau studierten und ihn dann wieder freiließen – so wie sie es auch mit jedem anderen Schmetterling gemacht hatten.


  Während sie den Trubel betrachtete, der rund um die Hecke herrschte, dachte sie daran, wie Bubbie ihr einst erklärt hatte, warum sie den Deckel wieder öffnen mussten. „Kein Wesen sollte jemals gegen seinen Willen eingesperrt werden“, hatte Bubbie zu ihr gesagt. „Es wird sich nur selbst zugrunde richten, während es versuchen wird, zu entkommen.“ Als Überlebende eines Konzentrationslagers sprach Bubbie über diese Erfahrung immer nur in Form von Anspielungen und Andeutungen.


  Eine Libelle schwebte vor Jamie in der Luft, die ihre Hand ausstreckte und zusah, wie das Insekt darauf landete und seine rasend schnell schlagenden Flügel zur Ruhe kamen.


  „Meine Großmutter hat mich immer gewarnt, wenn ich Schimpfwörter benutze, dann kommt eine Libelle und näht mir den Mund zu“, merkte Isabel an.


  „Und? Hat es gewirkt?“, fragte Jamie lächelnd.


  „O ja, und wie. Ich passe heute noch auf, was ich sage.“


  „Ich nicht, obwohl ich das wohl besser tun sollte.“ Plötzlich flog die Libelle davon. „Gibt es hier in der Nähe Wasser?“


  „Ja, den Angel Creek. Der verläuft quer durch unser Grundstück und das unseres Nachbarn Dominic Rossi. Er wird diesen Sommer mein Schwager werden. Er ist ein toller Kerl – ein Farmer und Winzer.“


  Die junge Frau sah Isabel an. „Sind Sie verheiratet?“


  „Nein, ich bin ein glücklicher Single“, ließ sie ihre Standardantwort verlauten. „Und Sie?“


  „O Gott, nein.“ Mit einer Hand strich Jamie über ihren Bauch. Sie schien kaum alt genug zu sein, um sich um ein Baby zu kümmern. „Es gibt nur uns zwei.“


  „Das klingt aufregend. Meinen Glückwunsch.“


  „Danke. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass das so nicht geplant war. Ich versuche noch immer, mich mit diesem Gedanken anzufreunden.“ Sie beobachtete eine wütend summende Biene, die Mühe hatte, sich aus einer Blüte zu befreien. „Früher habe ich immer versucht, ihnen da rauszuhelfen“, sagte sie. „Aber sie fliegen immer wieder dorthin zurück, wo es am klebrigsten ist, und dann sitzen sie schon wieder fest. Sie können einfach nicht widerstehen.“


  Die junge Frau ging weiter zu den Bienenstöcken, hob mal diesen, mal jenen Deckel an, wobei sie einen leicht gedankenverlorenen Eindruck machte. „Wenn ich an den Schwarm denke, von dem Sie gesprochen haben, würde ich sagen, dass Ihre Stöcke überbevölkert sind. Ich kann sie für Sie trennen.“


  „Wirklich? Oh, das wäre wunderbar. Ich habe gelesen, wie man das macht, aber es kommt mir ziemlich kompliziert vor.“


  „So kompliziert ist es eigentlich nicht. Man muss vor allem wissen, worauf man zu achten hat. Man muss die richtigen Rahmen auswählen, die in den neuen Stock umziehen sollen. Und man muss die Königin finden, die mit ihnen mitzieht. Man darf die neue Königin allerdings nicht zu früh in den alten Stock lassen. Ich warte üblicherweise etwa drei Tage. Wenn man es früher macht, könnte sie von den anderen Bienen getötet werden.“


  „O Gott. Ist das wahr?“


  „Es kommt vor. Aber wenn sie erst mal ein paar Tage lang ohne Königin waren, akzeptieren sie eine neue. Es ist nur eine Frage des richtigen Timings.“


  „Wunderbar. Dann würde ich mich freuen, wenn Sie mir dabei helfen könnten. Wie sieht Ihr Terminplan aus? Hätten Sie Zeit, hier zu arbeiten?“


  „Ich habe Zeit ohne Ende“, gab Jamie zurück. „So viele Leute haben meine Dienste noch nicht in Anspruch nehmen wollen, und wenn sich das nicht bald ändert, werde ich wohl wieder wegziehen müssen.“ Fasziniert beobachtete sie eine Gruppe Bienen. „Ich würde Ihnen gern helfen.“


  „Meinen Sie, ich sollte diese Reihe Stöcke etwas näher heran versetzen?“ Dabei zeigte Isabel auf mehrere pastellfarbene Bienenstöcke, die ein ganzes Stück entfernt standen.


  Jamie hob das Kinn, ihre Nasenflügel blähten sich, als würde sie intensiv schnuppern. An der Unterseite der Wange bemerkte Isabel etwas Dunkles. Ein Schmutzfleck? Ein blauer Fleck? Aber vielleicht war es auch nur ein Schatten.


  „Nein, so ist das in Ordnung“, sagte Jamie. „Mir gefällt, wo die Stöcke stehen.“ Dann legte sie den Kopf in den Nacken, da sie einen tiefen Schluck Limonade trank. Wieder musterte Isabel den Fleck auf ihrer Wange, doch diesmal ertappte Jamie sie dabei. „Stimmt was nicht?“, erkundigte sie sich.


  Isabel zögerte, da sie nicht neugierig erscheinen wollte. Aber manchmal war es einfach notwendig, Fragen zu stellen. Als sie selbst neunzehn oder zwanzig gewesen war – also in dem Alter, in dem sich Jamie zu befinden schien –, hätte die eine oder andere neugierig erscheinende Frage ihr ganzes Leben verändern können. „Sieht so aus, als hätten Sie sich da verletzt.“


  Jamie strich mit den Fingern über die Stelle, da sie ganz genau zu wissen schien, worauf Isabel anspielte. Sie sah, dass sich Dreck unter den Fingernägeln der jungen Frau festgesetzt hatte, die ihr Glas so kreisen ließ, dass die Eiswürfel darin klimperten. „Nein, habe ich nicht.“


  Wer war es dann? Aber diese Frage stellte Isabel dann doch nicht. Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, und sie wollte mehr über Jamie Westfall wissen, ehe sie persönlichere Dinge erfragen konnte. „Kommen Sie, wir gehen zum Haus zurück.“ Auf dem Weg dorthin erkundigte sich Isabel: „Wieso ausgerechnet Bienen?“


  „Ich bin in der Nähe von Chico aufgewachsen. Als ich auf die Highschool ging, habe ich nebenbei auf einer Beerenfarm gearbeitet, auf der es Bienenstöcke gab. Irgendwann begann ich mich dafür zu interessieren, und seitdem bin ich dabeigeblieben. Irgendwie habe ich mich in die Bienen verliebt, auch wenn ich glaube, dass ich eigentlich noch nie wirklich verliebt gewesen bin. Ich weiß nur, dass ich morgens nach dem Aufwachen an nichts anderes denken konnte, als nach den Bienenstöcken zu sehen. Dann lernte ich, wie man den Honig erntet und verarbeitet, und schließlich habe ich dann biologisch angebauten Honig auf Bauernmärkten verkauft. Dabei bin ich geblieben.“


  Isabel sah das Leuchten in Jamies Augen. Leidenschaft für eine Sache war das beste Gefühl überhaupt. „Irgendwie so, als würde man sich verlieben“ war eine gute Umschreibung. Allerdings war Isabel genau wie Jamie noch nie verliebt gewesen – sie hatte nur einmal geglaubt, es zu sein.


  „Und jetzt versuchen Sie, in Archangel Fuß zu fassen.“


  „Das ist mein Plan. Ich … ähm … na ja, ich singe auch ein bisschen und spiele Gitarre.“


  Isabel führte sie zurück in die Küche. „Das würde ich mir bei Gelegenheit gern anhören. Ich bin sicher, wir können uns einig werden. Wo wohnen Sie, Jamie?“


  Es folgte ein kurzes Zögern, aus dem ein langes Zögern wurde.


  Isabel brauchte nicht lange, um den Zusammenhang herzustellen – der vollgestopfte Wagen, die zerknitterte Kleidung, das ungewaschene Erscheinungsbild. Jamie war obdachlos.


  „Ich habe noch keine Unterkunft gefunden“, sagte Jamie schließlich und stellte das Glas in die Spüle. Dann wusch sie sich die Hände auf eine so gemächliche Art, als würde sie nach langer Zeit endlich wieder einmal warmes Wasser und Seife auf ihrer Haut spüren.


  „Doch“, erwiderte Isabel und verbot sich, ihre soeben getroffene Entscheidung anzuzweifeln. Ihr Gefühl sagte ihr, was sie tun musste. „Jetzt schon.“


  Mac saß, von einem Albtraum hochgejagt, kerzengerade im Bett. „Wir hatten eine Abmachung“, hörte er sich sagen. „Eine Abmachung, du verdammter Sch…“ Er verstummte, als ihm klar wurde, dass er wach war, und ließ sich zurück auf sein Kissen fallen. Er war schweißnass, so sehr hatte ihn der Traum in Panik versetzt.


  Bilder, die er lieber nicht gesehen hätte, trieben wie ein dichter Nebel in seinem Kopf herum. Die Leute redeten oft davon, wie sehr sie ihn beneideten, weil sein Job ihm die Freiheit gab, um die Welt zu reisen, zu fotografieren und Artikel und Bücher zu schreiben. Aber diese Freiheit hatte ihren Preis, denn auf der Suche nach einer Geschichte war er manchmal gezwungen, ins Antlitz der Hölle zu blicken und dabei Dinge zu sehen und zu hören, gegen die seine Albträume wie Märchen wirkten – so zum Beispiel der Moment, als er hatte mit ansehen müssen, wie seine Frau kaltblütig ermordet wurde.


  Abermals atmete er tief durch, dann zwang er sich dazu, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Dieses Hier und Jetzt war ein sonnendurchflutetes Zimmer in einem wunderschönen Haus, durch das aus dem Erdgeschoss ein köstliches Aroma zog, das nach Frühstück duftete. Und dazu noch … Gesang? Ja, tatsächlich. Da sang jemand. Mac war ganz eindeutig nicht in der Hölle gelandet.


  Er zog seine Shorts an, putzte sich die Zähne, nahm seinen Stock und ging nach unten in die Küche, wo er die Quelle für den Gesang entdeckte. Auf einem Hocker saß eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, und spielte Gitarre. Sie hätte als eine junge, wenn auch stärker tätowierte Ausgabe von Alanis Morissette durchgehen können. Ihre raue, soulige Stimme passte gut zu dem gemächlichen Spiel auf den Saiten einer arg mitgenommenen akustischen Gitarre.


  Magnus saß in Sonnenschein gebadet am anderen Ende des Tresens. Isabel stand am Herd und bereitete etwas mit geröstetem Brot, perfekt pochierten Eiern und einer Tomatensoße zu, die unglaublich verlockend duftete.


  „Das könnte mich dazu bringen, doch noch ein Morgenmensch zu werden“, erklärte Mac und betrat die Küche. Die Saltillo-Fliesen fühlten sich unter seinen bloßen Füßen kühl und glatt an. „Hallo, ich bin Cormac O’Neill. Kurz Mac.“


  Die junge Frau stellte die Gitarre zur Seite. Trotz ihrer extremen Frisur und der zahlreichen Tätowierungen machte sie auf ihn einen eher schüchternen Eindruck. „Jamie Westfall“, sagte sie.


  „Ah.“ Der Name war ihm im Gedächtnis geblieben. „Die Imkerin.“


  „Ich hatte Mac zuerst für Sie gehalten, als er kurz nach meinem Anruf bei Ihnen hier auftauchte“, erklärte Isabel und legte eine Scheibe geröstetes Brot auf einen flachen Teller, darauf kamen die Eier mitsamt Tomatensoße. Hier in der Küche hatte Isabel eine ganz eigene schlichte und elegante Art, sich zu bewegen. Eine Art, die Mac faszinierte. Es war so, als sei diese Frau ganz in ihrem Element. „Jamie klang für mich eher nach einem Mann“, erklärte sie, an die junge Frau gewandt. „Ein oder zwei Eier?“


  „Zwei“, antwortete Mac prompt.


  Isabel warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ladies first.“


  „Für mich nichts“, entgegnete Jamie verlegen. „Vielleicht eine Scheibe Toast mit Honig. Ich … ich habe morgens nie großen Appetit.“


  „Dann nehme ich ihre Portion“, bot sich Mac an.


  „Es riecht wieder mal köstlich, Isabel“, lobte Magnus.


  „Kann ich mich irgendwie nützlich machen?“, fragte Mac.


  Isabels Blick wurde etwas sanfter. „Willst du den Tisch decken?“


  „Gerne.“ Er suchte Besteck und Servietten zusammen.


  „Jamie ist damit einverstanden, auf Bella Vista zu bleiben und hier zu arbeiten“, erklärte Magnus. „Damit haben wir ganz offiziell unsere hauseigene Züchterin.“


  „Und sie wird sich auch um die Honigproduktion kümmern“, ergänzte Isabel. „Sie glaubt, wir werden mehr als genug Honig für die Kochschule haben, und für Tess’ Laden sollte dann auch noch was übrig bleiben.“


  „Eine hauseigene Imkerin und Musikerin“, sagte Mac nachdenklich. „Mir gefällt es hier immer besser.“


  „Bella Vista hat seinen Arbeitern schon immer Unterkünfte gestellt“, fuhr Magnus fort, als hätte er die Frage geahnt, die Mac nicht aussprach. „Die Erntehelfer sind unverzichtbar für den Erfolg der Obstplantage, und wir sorgen dafür, dass die Saisonarbeiter bestens untergebracht sind.“


  Jamie reagierte darauf mit einem scheuen Lächeln. „Ich weiß das zu schätzen. Mein kleines Cottage ist einfach nur toll.“


  „Es gehört Ihnen, solange Sie bleiben möchten“, sagte Magnus und steckte sich einen Zipfel seiner Serviette in den Hemdkragen. „Isabel, ich danke dir für dieses köstliche Frühstück. Essen Sie, Mr O’Neill, wir haben heute noch viel zu besprechen.“


  „Bislang haben mir unsere Gespräche sehr viel Spaß bereitet“, erklärte Magnus, während er vor Mac durch die Obstplantage ging. „Es scheint, dass ich mehr zu erzählen habe, als ursprünglich angenommen.“


  „So geht es den meisten Leuten“, entgegnete Mac. „Erinnerungen sind wie ein langer Korridor mit vielen verschlossenen Türen. Hat man die erste Tür geöffnet, steht man kurz darauf vor der nächsten. Die führt zur nächsten Tür und so weiter und so weiter. Das wirklich Schwierige ist, den Schlüssel für die erste Tür zu finden und diese Tür zu öffnen.“


  „Für einen so jungen Mann sind Sie ziemlich weise“, stellte Magnus fest.


  „Meinen Sie? Ich weiß es nicht. Ich habe genügend Dummheiten begangen.“ Er verspürte einen Stich im Herzen, da er an seinen anschließenden Auftrag denken musste. Er hatte versprochen, den größten Fehler zu untersuchen, der ihm je unterlaufen war, und es sah ganz danach aus, dass er sich davor nicht würde drücken können.


  „So wie wohl jeder von uns. Wie soll man es sonst zu Weisheit bringen?“, antwortete Magnus und deutete auf eine Reihe von gestrichenen Cottages, die dicht an dicht stehend eine Seite der Obstplantage säumten. Vor einigen standen Autos, bei anderen hing Wäsche zum Trocknen auf der Leine. „Da drüben sind die Saisonarbeiter untergebracht. Als ich das erste Mal herkam, gab es da weder Strom noch sanitäre Anlagen. Heute sind sie hingegen richtig komfortabel.“


  „Isabel hat mir ein wenig über ihren Vater erzählt“, wechselte Mac plötzlich das Thema.


  „Tatsächlich?“ Magnus ging etwas zügiger weiter und stieß bei jedem Schritt seinen Stock fest auf den Boden. „Ich wünschte, sie hätte Erik kennengelernt. Er war mein Ein und Alles, und dann wurde er mir einfach entrissen. Er fehlt mir an jedem einzelnen Tag, aber dann erkenne ich auf einmal etwas von ihm in seinen beiden Töchtern wieder. Es ist sehr, sehr traurig, aber es hat mich auch dazu veranlasst, intensiver nach allem Ausschau zu halten, was mir Freude bereiten kann.“ Er unterbrach sich und beobachtete einen Vogel, der dicht über der Wiese seine Kreise zog. „An manchen Tagen ist das allerdings nicht so leicht.“


  „Das tut mir leid.“


  „Erik kam zu Eva und mir, nachdem wir den Traum von einem eigenen Kind aufgegeben hatten“, fuhr Magnus fort. „Seine leibliche Mutter Annelise Winther ist eine wundervolle Frau, deren Großzügigkeit alles übertrifft, was man sich nur vorstellen kann. Unsere Vereinbarung war … unorthodox, um es einmal so auszudrücken.“


  Mac hätte gern mehr darüber erfahren, aber er drängte den alten Mann nicht.


  Magnus sah auf die Hand, mit der er den Stock festhielt. Die Fingerspitzen lagen um den runden Knauf. Es war die Hand eines Arbeiters, stark und rau, überzogen von der Patina des Alters. „Manchmal frage ich mich, ob wir mit Eriks Tod für diese Indiskretion bestraft werden sollten. Aber dann verwerfe ich diesen Gedanken gleich wieder. Die Dinge kommen so, wie sie kommen sollen. Es gibt keinen alles übergreifenden Plan, es gibt nur menschliche Wesen mit Fehlern und Schwächen, die irgendwie versuchen, sich durchs Leben zu schlagen.“


  Dann drehte er sich plötzlich weg und führte Mac auf einem Kiesweg zu einem bescheiden aussehenden Gebäude aus Stein und Holz mit mehreren Fensternischen und Rolltoren. Blühende Ranken hatten sich an den Außenmauern hochgearbeitet, die stellenweise abgebröckelt waren. In der Luft hielt sich der Geruch nach Motorenöl und altem Gummi. Die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster ins Innere fielen, beschienen eine ganze Reihe von Werkbänken sowie eine beeindruckende Sammlung an Ausrüstungsgegenständen und Fahrzeugen. Irgendwo lief ein Radio und verbreitete Classic-Rock-Klänge in der Halle, hoch oben im Dachgebälk nisteten Schwalben. Hier und da standen überladene Tische, und an einer Wand hingen so viele Werkzeuge, dass jeder Heimwerker blass vor Neid geworden wäre.


  „Fantastisch“, merkte Mac an. „Von so etwas träumt jeder Mann.“


  „Ich wusste, Ihnen würde meine Werkstatt gefallen. Als ich jünger war, wurde ich immer hierher verbannt, wenn ich meine abendliche Pfeife rauchen wollte. Früher war das eine Scheune, was auch die hohe Decke erklärt. Mein Vorarbeiter kümmert sich hier um alles, auch wenn wir hier nicht mehr so viel arbeiten wie früher. Als ich gleich nach dem Krieg herkam, fand sich der nächste Mechaniker in Petaluma. Also haben wir gelernt, wie wir alle defekten Dinge selbst reparieren konnten. Und wenn das nicht ging, haben wir eben einen Weg gefunden, unsere Arbeit auch ohne die defekten Geräte zu erledigen. Daheim in Dänemark hatte ich eine gewisse Neigung für alles Mechanische entwickelt.“


  Mac, der sich vornahm, auf den letzten Satz später noch einmal zu sprechen zu kommen, erhielt von ihm eine umfassende Führung über das Gelände. Magnus zeigte ihm Baumschüttler, Sammler und Anhänger, dazu Traktoren und Mähmaschinen in verschiedenen Größen sowie fahrbare Förderbänder und Transporter.


  „Meine Frau hat mir früher vorgeworfen, ich würde Dinge horten, und in jüngster Zeit bekomme ich das auch von meinen Töchtern zu hören“, erklärte Magnus. „Aber mit dieser Gewohnheit kann ich nicht so leicht brechen. Im Krieg besaß ich kaum mehr als einen Rucksack mit ein paar Habseligkeiten und einigen wenigen Dingen, die ich irgendwo erbeutet hatte. Nachdem ich mich hier niedergelassen hatte, musste ich feststellen, dass es mir unglaublich schwerfällt, mich von irgendetwas zu trennen. Aber das hatte auch seine guten Seiten, weil für jede Arbeit genau das richtige Werkzeug zur Hand war.“


  Mac verbrachte eine Weile damit, sich die angestaubten und ölverschmierten Wundergeräte in dieser Werkstatt genauer anzusehen. In einer abgelegenen und vollgestellten Ecke, die so wirkte, als sei bis dort schon lange niemand mehr vorgedrungen, entdeckte er eine große, undefinierbare Form, über der eine große Leinenplane ausgebreitet lag. „Was ist das da?“


  „Etwas, woran ich jahrzehntelang nicht mehr gedacht habe. Wenn Sie es bis in die Ecke schaffen, können Sie gern einen Blick unter die Plane werfen.“


  Mac bahnte sich seinen Weg vorbei an vollgestopften Regalen und Gegenständen, die nur zum Teil repariert waren und darauf warteten, dass jemand die restlichen Arbeiten auch noch erledigte. Ein Wandkalender aus dem Jahr 1984 verriet ihm, dass Magnus mit „jahrzehntelang“ nicht übertrieben hatte. Er hob die Plane an einer Ecke hoch, darunter kam ein alter Motorroller zum Vorschein. „Das ist eine Vespa“, sagte er fasziniert.


  „Das ist richtig. Der Motorroller gehörte Francesca, Eriks Ehefrau.“


  „Also Isabels Mutter, richtig?“


  „Ja. Francesca war die reizendste junge Frau, die man sich vorstellen kann. Als sie davon erfuhr, dass Erik ums Leben gekommen war, setzten bei ihr die Wehen ein, und dann starb sie, als sie Isabel zur Welt brachte.“


  Mac hörte schweigend zu, während er sich den Motorroller genauer ansah. Nach der Form, der Position des Scheinwerfers und anderen Details zu urteilen, musste es sich um ein Modell aus den Fünfzigerjahren handeln. „Das ist unglaublich. Als ich in New York zur Schule gegangen bin, habe ich nebenbei bei einem Vespa-Händler gejobbt, daher kenne ich mich damit aus. Wissen Sie, woher dieser Roller kommt?“


  „Sie hat die Vespa von Italien herkommen lassen. Sie war in einer Kleinstadt in Italien geboren und aufgewachsen, und nachdem sie Erik kennengelernt hatte, ist sie hierher gezogen, um ihn zu heiraten – gegen den Widerstand ihrer Familie.“


  „Wieso gegen den Widerstand ihrer Familie?“


  Er zuckte flüchtig mit den Schultern. „Sie müssen sehr altmodisch gewesen sein, sehr traditionsbewusste Katholiken. Eriks Mutter, also meine Eva, war Jüdin. Francesca verlor kaum ein Wort darüber. Von ihrer Familie kam nie ein Brief oder auch nur ein Anruf, und wir haben nie nachgefragt. Sie sagte nur, dass die Vespa ihrem Vater gehört hatte. Das würde erklären, warum es so ein altes Modell ist. Die Vespa lief aber so gut wie ohne Probleme, und Francesca hielt sie auch gut in Schuss. Sie fuhr damit immer zum Markt und kam mit einem Berg voller Einkäufe zurück.“


  Vor Macs geistigem Auge entstand das ansprechende Bild einer jungen Frau, die in Shorts auf dem knatternden Roller in die Stadt fuhr. In seiner Vorstellung sah diese Frau allerdings so aus wie Isabel. „Und Sie haben die Vespa die ganze Zeit über behalten.“


  „Ich hatte immer vor, sie zu warten und zu pflegen und sie dann eines Tages Isabel zu schenken. Aber Eva wollte das nicht, weil sie fand, dass ein Motorroller zu gefährlich ist.“


  Mit Blick darauf, was Erik zugestoßen war, konnte Mac eine solche Einstellung durchaus nachvollziehen.


  „Ohne Isabel hätten wir den Tod von Erik und nur zwei Tage später den Verlust seiner Frau sicher nicht ertragen. Sie wurde für uns der einzige Grund zum Weiterleben.“ Magnus, der sich inzwischen zu Mac gesellt hatte, beugte sich vor und drückte auf die Hupe am Lenker der Vespa, aber natürlich gab sie keinen Laut von sich. „Mittlerweile frage ich mich, ob ich Isabel nicht vielleicht etwas zu sehr behütet und beschützt habe.“


  Mac musste an seine wilde Kindheit zusammen mit seinen Brüdern denken, daran, dass ihre Eltern mit ihnen immer wieder woandershin gezogen waren. Ein Zuviel an Beaufsichtigung hatte es bei ihnen nicht gegeben – was einige Male zu Ärger geführt hatte.


  „Ich habe sie großgezogen, so gut ich konnte“, sprach Magnus weiter. „Ich habe ihr meine Liebe gegeben, aber ich habe ihr nicht beigebracht, auf sich allein gestellt zu leben. Wie das geht, wird sie erst noch herausfinden müssen. Sie hat hier auf Bella Vista ein gewisses Maß an Glück gefunden, aber in der Welt da draußen ist sie nicht zu Hause. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, sie vor dieser Welt zu bewahren.“


  Mit einer Hand wischte Mac Staub vom Ledersitz des Rollers. „Ich bin mir sicher, Sie haben gute Arbeit geleistet“, erwiderte er. „Alles Weitere liegt jetzt in Isabels Händen. Es ist nie zu spät, etwas zu verändern.“


  Als die Abendsonne die Obstplantage in tiefes Orange tauchte, breitete Mac seine handschriftlichen und die ausgedruckten Notizen vor sich auf einem der langen Tische auf dem Hof aus. Bei diesem Wetter war es einfach unmöglich, im Haus zu bleiben und dort zu arbeiten. Er war das hier herrschende perfekte und beinahe unwirklich erscheinende Klima nicht gewöhnt. In der Luft hing eine fast greifbare Süße, und die Stille wurde nur vom Gesang der Vögel und einer gelegentlichen Brise unterbrochen, die sich wie ein leises Seufzen anhörte. Mac war den Lärm, den Dreck und den Smog der Städte gewöhnt, in denen die heiße Luft vom Dröhnen der Motoren, von lauten Unterhaltungen und den Sirenen von Polizei und Feuerwehr erfüllt war. Selbst die eher ländlichen Regionen, die er bislang bereist hatte, konnten es nicht mit der einzigartigen Ruhe von Bella Vista aufnehmen. Die Orte, an denen er gewesen war, lagen überwiegend in Entwicklungsländern, wo man Tag und Nacht nur das Brummen von Generatoren, streitende Familien und bellende Hunde zu hören bekam.


  In den ersten Phasen eines neuen Projekts hielt er sich immer an seine Methode, die Geschichte aus der Sicht eines blutigen Anfängers zu betrachten. Auch wenn jeder Englischlehrer darauf bestand, legte Mac sich nie zu Beginn der Arbeit auf ein Thema fest, um das herum sich die Geschichte anordnen sollte. Wer zum Teufel wollte denn sagen, welches Thema das Richtige war, wenn er noch gar nicht wusste, was die Geschichte mit sich bringen würde? Stattdessen ordnete er seine Gedanken nach dem zeitlichen Verlauf der Geschichte. Er wusste, wenn er stur Wort für Wort chronologisch aneinanderreihte, würde sich das Thema ganz von selbst ergeben.


  Schon jetzt sah er hier und da Magnus Johansens Thema durchscheinen: Ausdauer und Engagement, die Gewohnheit, an Dingen festzuhalten, Dingen wie zum Beispiel der Vespa. Es war ein klassischer Rohdiamant, wie er Mac bislang nur selten untergekommen war. Je länger er sich mit dem alten Mann unterhielt, desto näher würde er der Essenz des Ganzen kommen.


  „Das ist der Tisch für den Bauunternehmer“, sagte Isabel, die über den Innenhof zu ihm kam. Ihr Schäferhund Charlie begleitete sie, der wiederum von den beiden Katzen verfolgt wurde.


  „M-hm“, murmelte Mac. „Alle haben inzwischen Feierabend gemacht. Ich dachte nicht, dass es jemanden stören würde, wenn ich hier sitze.“


  Isabel schürzte auf diese ganz eigene Weise ihre Lippen, die Verärgerung sehr sexy aussehen ließ. „Wenn du mehr Platz benötigst, kannst du das Büro des Vorarbeiters da vorn benutzen.“ Sie deutete auf ein entfernt gelegenes Gebäude an der Zufahrtsstraße zum Anwesen.


  „Brauche ich nicht. Es genügt mir, unter freiem Himmel zu sein. Sieh dich doch mal hier um. Das ist doch, als wäre man genau da – im Himmel.“ Die Wildblumen auf den Wiesen ringsum hatten für die Nacht ihre Blütenkelche geschlossen, eine Eule auf der Jagd flog in geringer Höhe über ein Feld.


  „Findest du?“


  „Na klar. Du hast hier eine Obstplantage voller Apfelbäume, frische Luft, einen fürsorglichen Großvater, einen klugen Hund und zwei ungewöhnliche Katzen, die dir auf Schritt und Tritt folgen. Oh, und nicht zu vergessen, deine Bienen. Wenn du jetzt noch spontan anfängst zu singen, weiß ich, dass ich in einen Disney-Film geraten bin.“


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. „Das wird nicht passieren. Ich singe nie, wenn die Gefahr besteht, dass mich jemand hören könnte. Aber danke, dass du meinen Hund für klug hältst und Chips und Lilac als ungewöhnlich bezeichnest. Ich bin mir sicher, sie werden das als großes Kompliment ansehen.“


  „Du hast unglaubliches Glück, hier zu leben.“


  „Das glaube ich auch.“ Sie ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen und zeigte auf ein Gebäude. „Die Scheune da drüben … Als ich acht war, habe ich mir aus Pappe und Klebeband Flügel gebastelt und bin vom Heuschober gesprungen, weil ich fest davon überzeugt war, ich könnte fliegen.“


  „Ich möchte wetten, das ist nicht gut ausgegangen.“


  „Ich bin in einem Heuhaufen gelandet. Als klar war, dass ich mir nichts getan hatte, bekam ich gehörigen Ärger. Diese Scheune nennen wir jetzt den Ballsaal. Dort sollen alle Veranstaltungen stattfinden. Hochzeiten, Versammlungen, das gemeinsame Abendessen während meiner Kurse. Tess’ Hochzeit wird den Anfang machen.“


  „Du denkst in großen Dimensionen“, sagte er. „Das gefällt mir.“


  Ihr Lächeln wurde noch etwas ausgeprägter, als sie sich langsam dem Tisch näherte. „Wenn das Projekt abgeschlossen ist, könnte sich dieser Teil des Gartens zum Lieblingsplatz der Gäste entwickeln. Am Fuß der Steintreppe wird eine Außendusche entstehen.“


  „Es geht nichts über eine Außendusche. Aber du scheinst eine Sache zu vergessen.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich suchend um, dann warf sie ihm einen ratlosen Blick zu. „Was sollte ich vergessen haben?“


  „Den Swimmingpool.“


  „Aber es gibt keinen …“


  „Ich weiß. Ein unverzeihlicher Fehler. Du brauchst einen Pool.“


  Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. „Einen Pool? Aber der war im Plan nicht vorgesehen …“


  „War nur ein Scherz von mir“, gab er zurück. „Na ja, zum Teil jedenfalls. Wer hätte nicht gerne einen Swimmingpool?“


  „Verdammt“, schnaubte sie.


  „Was ist?“


  „Jetzt will ich einen Pool haben!“


  „Dann solltest du auch einen bekommen.“


  „Mir gefällt deine Denkweise. Ein Swimmingpool. Was machen schon noch mal hundert Riesen aus?“


  „Keine Ahnung, ich habe ja nicht mal die ersten hundert Riesen zu sehen bekommen.“ Was würde er mit einem Vermögen anfangen, das ihm völlig unerwartet in die Hände fiele? Vermutlich das Gleiche wie sie: nämlich einen Traum verwirklichen. Nur, dass sein Traum sich deutlich von ihrem unterschied. Sie war hier zu Hause, sie würde nicht von hier fortgehen. Er dagegen konnte sich nicht vorstellen, länger als fünf Minuten und schon gar nicht ein Leben lang an einem Ort zu bleiben.


  „Ich bin sehr glücklich darüber, diese Kochschule gründen zu können. Ich nehme an, Großvater hat dir davon erzählt, dass Bella Vista am Rand der Zwangsversteigerung stand und dass dann auf einmal Tess die Bühne betrat und ihren Zauber wirkte. Nur, dass es gar kein Zauber war. Sie wusste genau, was sie suchen musste. Und wo.“


  „Tess hat mir davon erzählt. Dein Granddad sagt, dass das von der ganzen Geschichte seine Lieblingsstelle ist.“


  „Es war schon erstaunlich, mit einem Mal keine finanziellen Sorgen mehr zu haben“, erklärte sie. „Ab und zu habe ich immer noch das Gefühl, dass das alles gar nicht wahr ist.“


  „Das muss dein Leben grundlegend verändert haben.“


  „Hm … ja und nein. Ich wollte nie mehr haben als das, was ich habe – Freunde und Familie, Bella Vista, meine Kochschule.“


  „Du bist nicht losgezogen und hast dir ein teures Auto oder ein Boot oder so was gekauft?“


  „Würdest du das so machen?“


  „Vermutlich ja“, meinte er grinsend.


  „Nein, das würdest du nicht.“


  „Schwer zu sagen. Ich war noch nie in einer solchen Lage. Komm schon, du wirst dir doch irgendetwas Verrücktes gegönnt haben.“


  „Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, mir ein Paar Hey-Lady-Schuhe zu kaufen, aber ich bin viel zu praktisch veranlagt für zehn Zentimeter hohe Absätze. Das war ich schon immer. Also praktisch, meine ich. Ich … ich wollte dem Erbe meiner Großeltern Respekt erweisen.“


  „Das finde ich gut. Trotzdem denke ich, du solltest dir die Schuhe gönnen. Und den Pool sowieso.“


  Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte auf den Bildschirm. „Ein Swimmingpool. Ich kann nicht fassen, dass den niemand vorgeschlagen hat.“


  „Nicht mal der Landschaftsarchitekt?“


  „Nein, aber es ist eine großartige Idee. Der Pool kommt auf meinen Wunschzettel.“


  „Du hast einen Wunschzettel?“


  Als sie ihn daraufhin ansah, stellte er fest, dass ihr Lächeln etwas Eigenartiges in ihm auslöste. „Ja, sicher. Den hat doch jeder. Du etwa nicht?“


  „Nein, jedenfalls nicht auf meinem Telefon.“


  „Aber du hast doch bestimmt auch den einen oder anderen Wunsch? Irgendwelche Hoffnungen und Pläne?“


  „Wünsche? Du meinst so etwas wie eine nagelneue Leica oder meinen Lieblingsnagelknipser, den man mir bei der Sicherheitskontrolle auf dem Flughafen abgenommen hat?“


  „Sehr witzig. Ich meine irgendetwas.“


  „Lady, die Dinge, die ich mir wünsche, kann mir ein Bauarbeiter mit unrasierten Achseln nicht einfach hinstellen.“


  Sie sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. „Du redest nicht gern über dich, nicht wahr?“


  Volltreffer. „Was steht denn noch alles auf der Liste?“ Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr das Smartphone abgenommen.


  „Hey, gib das wieder her!“, verlangte sie und versuchte, ihm das Handy aus den Fingern zu reißen, aber er hielt es lachend gerade so hin, dass sie nicht drankam.


  „Du hast tatsächlich eine Liste. Ist ja cool.“


  „Das geht dich nichts an. Gib mir jetzt mein Handy zurück.“


  „Das muss der Reporter in mir sein“, sagte er und wehrte sie weiter ab. „Mal sehen … ‚Swimmingpool, Pizza-Holzofen, Solarpaneele, um den Tesla aufzuladen‘ … ‚Kapital für eine gemeinnützige Stiftung‘? Wofür soll das gut sein?“


  „Es geht dich zwar auch nichts an, aber es ist auch kein Geheimnis. Ich will ein Stipendienprogramm einrichten, damit aufstrebende Kochschüler sich hier kostenlos ausbilden lassen können.“


  „Das finde ich gut.“ Er las die komplette Liste bis hinunter zur letzten Zeile durch. „Hier dreht sich alles nur um die Kochschule. Willst du denn gar nichts für dich? Eine Botox-Behandlung vielleicht? Oder Designerohrringe?“


  „Besten Dank dafür, dass du mich auf so was reduzierst. Willst du damit sagen, dass ich Botox brauche?“


  „Nein, aber ich habe gehört, das hilft gegen ständiges Stirnrunzeln.“


  „Moment mal …“


  „‚Ravello‘“, las er vor. „Das Ravello in Italien?“


  Sie legte die Hände an die Hüften und schaute in die Ferne. „Da ist meine Mutter geboren.“


  „Und warum steht das als Letztes auf dieser Liste?“


  „Vielleicht ist es dir ja noch nicht aufgefallen, aber ich stecke mitten in den Vorbereitungen für meine Kochschule, und daneben plane ich auch noch die Hochzeit meiner Schwester. Wie sollte ich jetzt nach Italien reisen, wenn ich nicht mal Zeit habe, mir die Haare schneiden zu lassen.“


  „Warum solltest du dir die Haare schneiden lassen wollen? Deine Haare sind wunderschön, so wie sie jetzt sind.“


  Schließlich lenkte er ein und gab ihr das Telefon zurück. Isabel war fest in der Erde von Bella Vista verwurzelt. Die Hochzeit, die Kochschule, der Aufbau einer lebendigen Gemeinschaft – das war ihre Zukunft, und die fand genau hier statt.


  Sie … ja, sie errötete tatsächlich, während sie ein wenig verlegen nach ihrem langen Zopf fasste. „Bienen verheddern sich schnell in langen Haaren.“


  „Du hast doch gerade eine Imkerin eingestellt. Da musst du dir keine Gedanken mehr über deine Bienen machen.“


  „Ich mag aber die Arbeit mit den Bienen.“


  Seine Stiche juckten jetzt, Tage später, immer noch. „Und was soll sie dann hier machen?“ Er deutete mit einer flüchtigen Handbewegung zu den Bienenstöcken, die von Wolfsmilch umgeben in einiger Entfernung standen. Die Imkerin, die von einem Stock zum anderen ging, war nur als schwarze Silhouette zu erkennen. „Heute Morgen hat sie mit mir kaum ein Wort gewechselt. Sie scheint eins von diesen Mädchen zu sein, die sich aus Wut über die ganze Welt tätowieren lassen.“


  „Hört sich an, als hättest du vor solchen Mädchen Angst.“


  „Nicht mehr als vor wütenden Bienen.“


  Die junge Frau benutzte einen Smoker, um die Bienen zu besänftigen. Die Färbung des Himmels ließ die aufsteigenden kleinen Rauchwolken rosa erscheinen. „Jamie teilt die Stöcke, weil sie überbevölkert sind. Deshalb bilden sich Schwärme, die dann woandershin ziehen. Ich würde ja gern mit dir hingehen, um dir zu zeigen, wie Jamie das macht, aber ich vermute, du möchtest lieber auf Abstand zu den Tieren bleiben.“


  „Das vermutest du richtig.“


  „Ich kenne Jamie zwar erst seit Kurzem, aber ich habe ein gutes Gefühl. Sie benötigte ein Quartier, und ich habe ihr ein Zimmer und Verpflegung angeboten, solange sie es braucht. Ich hoffe, sie ist die Richtige, um mit den Stöcken zu arbeiten und sich um die Honigproduktion zu kümmern.“


  „Innerhalb einer Woche hast du gleich zwei Streuner bei dir aufgenommen“, bemerkte er. „Von deinen Katzen will ich gar nicht erst reden. Ist das eine Angewohnheit von dir?“


  Lange Zeit musterte sie ihn schweigend, was ihm keineswegs unangenehm war. „Kommt auf den Streuner an“, antwortete sie dann.


  „Schon klar. Also, zurück zu diesem Wunschzettel“, sagte er und griff sich wieder ihr Smartphone, noch bevor ihr klar war, was er da tat. „Wenn ich Italien auf meinem Wunschzettel stehen hätte, dann bestimmt nicht als letzte Position.“


  „Du hast gesagt, du hast keinen Wunschzettel.“


  „Ich schreibe solche Dinge nicht auf, aber das heißt ja nicht, dass ich keine Wünsche habe“, stellte er richtig und brachte die Unterhaltung wieder auf ihre Themen zurück. „Wie ist Ravello? Ich war mal an der Amalfiküste, aber bis rauf nach Ravello habe ich es nicht geschafft. Ich habe allerdings nur Gutes gehört.“ Mit einem Mal fiel es ihm unglaublich leicht, sich dieses bekannte Städtchen mit dem Kopfsteinpflaster vorzustellen, wo alte Männer mit Zigarre im Mundwinkel vor der farmacia saßen, die Töpfereien ihre Waren auf dem Gehweg präsentierten und es überall nach Zitronen duftete. Noch leichter konnte er sich vorstellen, auf einer Vespa zu sitzen, Isabel hinter sich auf dem Sitz, während ihre langen Haare im Fahrtwind wehten. O ja, er hatte sehr wohl einen Wunschzettel, den er in seinem Kopf mit sich herumtrug, ganz gleich, wo er unterwegs war. Vielleicht würde er ihr eines Tages davon erzählen.


  Isabel richtete den Blick wieder in die Ferne. „Das kann ich dir nicht beantworten, weil ich noch nie in Italien war.“


  Im ersten Moment glaubte er, er hätte sich verhört. „Wie war das? Du bist noch nie in Italien gewesen?“ Das war völlig unmöglich. Italien war eines der Länder auf der Welt, die jeder irgendwann einmal besucht haben sollte. „Das ist grundverkehrt. Ich weiß nicht, wie du dich selbst von einer solchen Reise abhalten kannst, vor allem, wenn du da Verwandte hast.“


  „Die nichts von mir wissen wollen. Das ist bloß ein Ort, den meine Mutter vor sehr langer Zeit verlassen hat. Von meiner Großmutter weiß ich, dass sie mit meinem Vater nach Archangel kam, als sie sich gerade mal sechs Wochen kannten. Ihre Familie hatte sich von ihr abgewandt, weil Erik nicht katholisch war. Niemand von der italienischen Verwandtschaft kam damals zur Hochzeit.“ Sie seufzte, was in ihm den Wunsch weckte, ihr diese Traurigkeit wegzuküssen.


  Was sie erzählte, deckte sich mit Magnus’ Schilderung. „Es gibt nie eine Garantie dafür, wie Leute sich verhalten“, entgegnete er.


  Sie nickte bedächtig. „Bubbie hatte gehofft, sie würden sich vielleicht wieder vertragen, wenn ich auf der Welt wäre. Aber nachdem Francesca gestorben war, dürfte es für ihre Angehörigen zu schmerzhaft gewesen sein. Als ich klein war, habe ich mich oft gefragt, ob meine italienischen Verwandten überhaupt von meiner Existenz wussten und ob sie mich vielleicht eines Tages kennenlernen wollten. Bubbie sagte, dass Francesca nie wieder Kontakt zu ihrer Familie aufgenommen hatte und dass sie auch nie über sie sprach. Wäre meine Mutter nicht gestorben, hätte sie vielleicht versucht, die Verbindung zu ihrer Familie wiederherzustellen.“ Gedankenverloren wickelte sie sich eine Haarsträhne um ihren Finger. „Aber die Antwort darauf kennt niemand.“


  „Du könntest versuchen, die Verbindung wiederzubeleben“, schlug er vor. „Außerdem solltest du eine Reise nach Italien nicht davon abhängig machen, ob du dich auf die Suche nach deiner Familie begibst oder nicht. Italien ist fantastisch. Mein Gott, das Essen, die Leute, der Wein, die Landschaft … verdammt, das ist pure Magie. Du musst da einfach hin.“


  „Ich habe es nicht so mit dem Reisen. Ich besitze ja nicht mal einen Reisepass“, wandte sie ein.


  „Ehrlich? Okay, also das muss unbedingt auf deinen Wunschzettel.“ Er tippte die Notiz in ihr Smartphone ein.


  „Seit wann hast du bei meinem Wunschzettel irgendetwas mitzubestimmen?“, fragte sie ungehalten.


  „Seit ich weiß, dass du nach Italien fliegen möchtest, aber nicht mal einen verdammten Reisepass besitzt.“


  „Lass das mal mein Problem sein, okay?“


  „Es muss gar nicht erst ein Problem sein. Besorg dir einfach einen Pass.“


  Sie warf den Kopf nach hinten, sodass ihr langer, hübscher Zopf in Bewegung geriet. „Du kannst mich wirklich rasend machen!“


  „Und du …“


  „Worüber streitet ihr zwei denn?“, wurden sie von Magnus unterbrochen, der mit einem Tablett mit drei Gläsern zu ihnen kam. „Streit verträgt sich nicht mit Portwein. Das ist ein alter Jahrgang, der zu unserem Projekt passt, nicht wahr?“ Er stellte das Tablett ab, fasste ein Glas am Stiel und hielt es hoch. „Zum Wohl. Auf einen wunderschönen Frühlingsabend, auf die Erinnerungen an die Vergangenheit und auf den Traum von der Zukunft.“


  Magnus setzte sich an den Tisch. Der satte Goldton der untergehenden Sonne ließ das dunkle Rot des Portweins in den Gläsern leuchten. Das Orange des Abendhimmels legte sich über die Gärten und die Obstgärten und ließ die Stuckmauern des Gebäudes aufleuchten.


  Etwas verlegen stieß Mac erst mit Magnus, dann mit Isabel an. Auf ihn wirkten die Wortgefechte mit ihr eher wie ein Flirt. Was an sich nicht schlimm war, nur dass es bei Frauen wie Isabel einem Spiel mit dem Feuer gleichkam. Etwas an ihrer Art ließ ihn wünschen, sie würden besser zusammenpassen.


  9. KAPITEL


  Als ich heute Morgen aufgewacht bin, wurde mir klar, dass ich von Zugbändern für Stuhlkissen geträumt habe“, sagte Tess, als sie mit Dominic, ihrem Verlobten, Isabels Unterrichtsküche betrat.


  „Ich habe keine Ahnung, was das sein soll“, erwiderte Dominic, „aber mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig sein muss.“


  Isabel stand auf der Leiter und überprüfte, ob der Deckenspiegel korrekt ausgerichtet war. Sie tauschte einen kurzen Blick mit ihrer Schwester. „Die Bänder für die Sitzkissen sind nur eine von ungefähr zehntausend Entscheidungen, die Tess für die Hochzeit treffen muss.“


  „Kann ich irgendwie behilflich sein?“, wollte er wissen.


  „Das bezweifle ich“, sagte Isabel und stieg von der Leiter. „Es sei denn, Tess ist mit Schottenmuster oder Tarnfarben einverstanden.“


  Tess hielt ihm den prall gefüllten Ordner der Hochzeitsplanerin hin und zeigte auf ein paar Fotos. „Siehe: Zugbänder für Stuhlkissen.“


  „Ohne die die Hochzeit natürlich eine Katastrophe wird“, gab er mit gespielter Grabesstimme zurück.


  Daraufhin warf ihm Tess einen Blick zu, der ihn veranlasste, einen Schritt nach hinten zu machen und abwehrend die Hände zu heben. „Mir fällt gerade ein, dass auf meinem Weingut noch jede Menge Arbeit auf mich wartet. Wir sehen uns, Isabel.“


  „Feigling“, rief Tess ihm hinterher.


  „Du hast völlig recht, Babe. Bis später.“ Er winkte noch einmal, dann eilte er davon.


  „Bitte sag mir, dass ich mich nicht wie eine Braut aus der Hölle benehme“, flehte Tess ihre Schwester an.


  „Natürlich nicht. Du legst bloß Wert auf Stil. Bella Vista wird fantastisch aussehen, und ich stehe voll und ganz hinter deiner Besessenheit, dass alles so wird, wie du es dir vorstellst.“ Sie stellte einen Korb mit den ersten frisch gepflückten Pflaumen der Saison auf den Tresen und begann, sie zu putzen. Dabei sah sie immer wieder in den Deckenspiegel, der eine tragende Rolle in ihrer Unterrichtsküche spielen sollte. In ihm würden die Gäste aus der Vogelperspektive sehen können, was sich auf der großen Arbeitsplatte und in den Kochtöpfen abspielte. „Und? Hattest du schon Gelegenheit, Jamie kennenzulernen?“


  „Ah, unsere persönliche Imkerin. Ja, ich habe heute Morgen mit ihr Tee getrunken, und wir sind gemeinsam zum Laden gegangen. Sie ist ein bisschen schüchtern.“


  „War es vorschnell von mir, ihr eine Unterkunft hier auf Bella Vista anzubieten, ohne sie nach Referenzen zu fragen?“


  „Vermutlich ja. Trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass das gut ausgehen wird.“


  „Sie ist schwanger“, fuhr Isabel fort. „Und obdachlos dazu. Hast du mit ihr darüber gesprochen?“


  „Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass du mit ihr darüber sprechen wirst.“


  Isabel nickte. „Sie kommt mir so verloren vor. Ich vermute, dass sie noch zu keiner Vorsorgeuntersuchung gegangen ist. Ich weiß, wir sind uns gerade erst begegnet, trotzdem fühle ich mich jetzt schon für sie verantwortlich.“


  „Ach, Isabel, du bist so cool. Weißt du das eigentlich?“


  „Ich bin nicht cool, nur … verantwortungsbewusst.“


  „Na gut, dann gib mir einfach Bescheid, wenn du irgendwelche Hilfe brauchst.“ Sie hielt Isabel ein Foto hin. „Die Organza-Stuhlbänder gefallen mir. Die sind himmlisch.“


  „Wunderbar. Ich glaube, die werden es sein.“


  „Ich auch. Ach, sag mal, können wir für die Hochzeit nicht einen Motto-Cocktail erfinden? Irgendwas mit Honig?“


  „Gute Idee, ich lasse mir was einfallen.“


  „Wirklich? Das wäre fantastisch. Ich kann es nicht erwarten zu sehen, was du dir ausdenkst. Aber ehrlich, Isabel. Du musst es mir sagen, wenn ich es übertreibe und allen Leuten mit meiner Hochzeit das Leben zur Hölle mache.“


  „Genieß es einfach, die Braut zu sein. Du hast es verdient.“


  Tess sah sie strahlend an. „Ich werde dir sagen, was ich nicht verdient habe. Dich. Und Dominic. Und dieses Leben, das wir zusammen führen werden. Wie konnte ich bloß so viel Glück haben?“


  „War das wirklich bloß Glück?“, fragte Isabel.


  „Wer hat hier Glück?“, warf Mac ein, der in diesem Moment den Raum betrat. In seinen abgewetzten Shorts und dem zerknitterten T-Shirt von einer Surfschule auf Bali machte er einen entspannten, lässigen Eindruck, so als würde er längst zum Inventar gehören. Er nahm sich eine Pflaume und begann, sie sehr langsam zu essen.


  Isabels Herz setzte ein paar Schläge aus. Mehr nebenbei fiel ihr auf, dass Mac weder die Beinschiene trug noch seinen Stock dabeihatte.


  „Ich. Ich kann mich jeden Tag glücklich schätzen“, antwortete Tess. „Frag mich lieber nicht, wie sehr mich meine Hochzeit begeistert. Ich werde so sehr in den süßesten Tönen davon schwärmen, dass du in ein Zuckerkoma fällst.“


  „Du und süße Töne?“ Er aß die Pflaume auf und wischte sich die Finger am Ärmel seines T-Shirts ab. „Seit wann denn das? So habe ich dich nicht in Erinnerung.“


  Tess zog die Nase kraus. „Menschen können sich verändern. Ich musste bloß meinen Seelenverwandten finden. So einfach ist das. Und verdreh jetzt nicht die Augen. Ich war auch immer eine Zweiflerin, aber wenn dir die richtige Frau begegnet, wirst du verstehen, was ich meine.“


  „Tess.“ Isabel warf ihr einen warnenden Blick zu. Tess wusste, dass der Mann Witwer war. Wie konnte sie da nur eine so unsensible Äußerung von sich geben? Was, wenn er seine Seelenverwandte längst gefunden und dann verloren hatte?


  „Ich meine ja nur.“ Tess zuckte abwehrend mit den Schultern. „Weißt du, als ich herkam, gab es niemanden, wirklich niemanden, der zynischer war als ich. Und jetzt bin ich verrückt vor Liebe. Es ist lächerlich.“


  „Sieh an, eine lebende Glückwunschkarte“, kommentierte Mac.


  „Und darauf bin ich auch noch stolz.“


  „Ich freue mich für dich“, versicherte er ihr. „Toll wäre, wenn das, was dich erwischt hat, ansteckend wäre. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass es so nicht funktioniert.“


  Da hast du recht, dachte Isabel. Sie hatte den Artikel „Was Sie tun können, wenn er Sie nicht bemerkt“ zu Ende gelesen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach nicht zur Zielgruppe für derartige Ratschläge gehörte. Sie wollte eigentlich nicht bemerkt werden, jedenfalls nicht auf diese Art, weder von Mac noch von irgendwem sonst. Sie hatte noch genügend andere Dinge zu erledigen, die dringender waren.


  Sie betrat die Speisekammer, um für das heutige Dessert noch ein wenig getrockneten Kardamom zu holen. Das oberste Regalbrett war viel zu hoch, sodass niemand es je benutzt hatte. Irgendjemand, vermutlich Bubbie, hatte darauf eine ganze Reihe von Familienfotos aufgestellt – Bilder von Bubbie, von Isabels Vater als rothaarigem Jungen, der in die Kamera lächelte und keine Ahnung von dem Schicksal hatte, das ihn viel später ereilen würde. Es war sogar ein Foto von ihrer Mutter dabei, sie trug ein schickes Kleid, das so aussah, als wäre es von einem Modedesigner entworfen worden.


  Als Isabel noch klein gewesen war, dachte sie sich Gespräche aus, die sie mit den Leuten auf den Fotos führte. Sie fragte den jungen Erik, auf welchen Baum er am liebsten kletterte, sie ließ sich von Francesca beraten, wie sie ihr Haar flechten sollte. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie diese platten, erstarrten Gesichter betrachtet und nach den Menschen dahinter gesucht hatte. Ihre Mutter hatte ein sehr kleines, rundes Muttermal oben auf einer Wange, und Isabel wünschte sich immer, sie hätte das von ihr geerbt. Bubbie konnte sich daran erinnern, dass Francesca Linkshänderin gewesen war, und es hatte Isabel immer mit großem Stolz erfüllt, dass sie ebenfalls mit links schrieb.


  Ihr Blick ruhte noch einen Moment lang auf den Fotos, dann kehrte sie in die Küche zurück und sagte zu Tess: „Ich habe Mac von Eriks leiblicher Mutter erzählt.“


  „Na ja, das ist ja auch etwas, das er wissen sollte, nicht wahr?“, gab Tess knapp zurück.


  Da sie Bubbie nie kennengelernt hatte, sah sie das Drama um die Herkunft ihres Vaters eher philosophisch und hatte vermutlich eine andere Einstellung dazu.


  „Großvater hat dazu nie etwas Genaueres gesagt“, wandte sich Isabel an Mac.


  „Was vielleicht auch daran liegt, dass du nie gefragt hast“, sagte in dem Moment Magnus, der, aus dem Hauptgebäude kommend, von ihr unbemerkt die Küche betreten hatte.


  Isabel drehte sich abrupt zu ihm um und stellte fest, dass sie sich in einer dieser Situationen befand, in denen sie normalerweise unter irgendeinem Vorwand die Flucht ergriff. Doch dann hörte sie sich sagen: „Ich war noch nie für unangenehme Unterhaltungen zu begeistern.“


  Mac nahm sich noch eine Pflaume und biss ein Stück ab. „Ich schon“, meldete er sich zu Wort. „Ich habe damit keine Probleme. Ich stelle jede unangenehme Frage, auf die du eine Antwort haben willst.“


  Sehr charmant, ging es Isabel mürrisch durch den Kopf.


  „Worüber sollen wir heute reden?“, fragte Magnus. „Vielleicht über Eva?“


  „Gern“, antwortete Mac.


  „Einverstanden. Wir können uns ins Wohnzimmer setzen“, schlug Magnus vor und sah Isabel und Tess an. „Ihr könnt euch gern dazusetzen, meine Töchter. Vielleicht erfahrt ihr ja Antworten auf die Fragen, die ihr eigentlich nicht stellen wollt.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich bereit bin, etwas über dein kompliziertes Liebesleben zu erfahren“, sagte Tess.


  „Mein Liebesleben ist ganz einfach“, erwiderte er mit einem Funkeln in den Augen. „Was kompliziert ist, ist das Leben. Aber ich vermute, das ist etwas, was jeder von uns für sich selbst herausfinden muss, nicht wahr?“


  Isabel hatte sich für diesen Tag viel vorgenommen. Sie musste sich mit dem Bauunternehmer unterhalten, und sie hoffte, etwas mehr Zeit mit Jamie zu verbringen, die offenbar alle Hände voll damit zu tun hatte, die Bienenstöcke zu teilen und neue Völker zu schaffen. Die Unterrichtsküche war noch immer nicht fertig, und der Designer ihrer Website kam später für eine Besprechung vorbei. Sie wollten sich gemeinsam auf die Suche nach dem geeigneten Fotografen machen, der für den Internetauftritt der Kochschule Fotos und kurze Filme erstellen sollte.


  Und dennoch folgte sie den anderen ins Wohnzimmer, weil sie vor Neugierde brannte, von ihrem Großvater etwas mehr über seine lange, von Liebe und Tragödien und Geheimnissen geprägte Ehe zu erfahren, nachdem er erst in der letzten Zeit damit begonnen hatte, das eine oder andere bislang Unbekannte zu enthüllen. Sie konnte sich noch sehr deutlich daran erinnern, wie ihre Großmutter in diesem Zimmer stundenlang dagesessen hatte, völlig vertieft in ein Buch und eingehüllt in das Licht, das durch die bis zur hohen Decke reichenden Fenster in den Raum fiel.


  Mac stellte an seinem Handy das Diktiergerät an und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er streckte seine langen Beine aus und blätterte in seinen Notizen, wobei er mit der anderen Hand sein Knie massierte.


  „Geht es wieder?“, fragte Großvater.


  „Ja, danke. Das viele Gehen ist sehr nützlich. Die Schiene brauche ich schon gar nicht mehr.“


  „Großartig. Dann werden Sie bis zur Hochzeit ja wie neugeboren sein.“


  Mac senkte den Blick, aber Isabel sah noch eben einen leichten Zweifel in seinen Augen aufblitzen. Er hatte vor, bis zur Hochzeit längst nicht mehr hier zu sein. Daraus hatte er auch kein Geheimnis gemacht. Sie konnte nur hoffen, dass Großvater sich nicht zu sehr an Macs Gesellschaft gewöhnte.


  „Also dann“, begann Mac nach einer kurzen Pause. „Sie waren fünfzig Jahre verheiratet. Ein glücklicher Mann.“


  Großvater nickte. „Meine Eva. Ich kann mich kaum an eine Zeit in meinem Leben erinnern, in der ich sie noch nicht kannte.“ Er nahm den Rahmen mit dem Hochzeitsfoto vom Kaminsims. Sie waren beide so unglaublich jung, und sie posierten stocksteif für den Fotografen. Magnus stand da, stark und stolz, an seiner Seite die zierliche Eva, in einen altmodischen Schleier gehüllt, der ihre tief liegenden Augen und das beherrschte Lächeln umrahmte. Da Isabel wusste, was ihre Großmutter während des Krieges durchgemacht hatte, glaubte sie, in den Gesichtszügen der jungen Braut etwas Gehetztes zu erkennen.


  „Es gab nichts, was ich nicht für sie getan hätte“, erklärte Magnus. „Ich habe sie über alles geliebt.“


  Und warum hast du sie dann betrogen? fragte sich Isabel. Warum hat eine andere Frau ein Kind von dir bekommen?


  „Allerdings begann es nicht mit Liebe“, fuhr er fort und stellte das Foto zurück auf den Sims. „Es begann mit einem Versprechen, das ich gegeben hatte.“


  TEIL IV


  Am ersten Tag der Nahrungssuche in einem neuen Gebiet werden die Kundschafter losgeschickt, um den Nektar und die Pollen zu kosten. Wenn sich bei diesen Kundschaftern negative Reaktionen zeigen, werden sie sofort aus dem Volk ausgestoßen, und der Schwarm meidet das Gebiet.


  Wenn die Nahrungssuche begonnen hat, werden die Sammler bei ihrer Rückkehr jedes Mal von Ammenbienen gesäubert. Auf diese Weise wird verhindert, dass Verunreinigungen sich im gesamten Volk ausbreiten.


  – Soil Association [www.soilassociation.org]


  


  Piernik


  Piernik ist ein saftiger, süßer Honigkuchen, der am besten leicht getoastet und mit Butter bestrichen zu einer Tasse Tee serviert wird. Dank der intensiven Gewürze ist Piernik besonders lange haltbar.


  Einer alten polnischen Tradition zufolge wird Piernik gebacken, um die Geburt eines Mädchens zu feiern. Der Brotlaib wird dann eingegraben, um ihn lange haltbar zu machen. Bei der Hochzeit des Mädchens wird das Brot wieder ausgegraben und gegessen.


  Diese Vorgehensweise ist heutzutage aber nicht mehr zu empfehlen.


  120 g weiche Butter


  360 ml Honig, der in einem Topf oder in der Mikrowelle erwärmt wurde


  210 ml Pflanzenöl


  6 Eier, getrennt


  400 g Zucker


  1 EL Ingwerpulver


  1 TL Nelkenpulver


  1 EL Zimtpulver


  1 TL Muskatnusspulver


  480 g Mehl


  240 ml Malzbier


  2 TL Backnatron


  450 g Trockenfrüchte und Nüsse wie Rosinen, Orangeat, Walnüsse, getrocknete Aprikosen, Datteln usw.


  Verrühren Sie Butter, Öl und warmen Honig. Geben Sie nacheinander die Eigelbe dazu. Rühren Sie Zucker und Gewürze unter. Vermengen Sie Backnatron mit dem Mehl und geben Sie es abwechselnd mit dem Bier dazu. Rühren Sie zum Schluss das geschlagene Eiweiß, die Trockenfrüchte und Nüsse unter.


  Backen Sie den Teig eine Stunde lang in gefetteten Brotbackformen, bis die Oberfläche aufreißt und der Teig durch ist.


  Ergibt drei mittlere oder sechs kleinere Laibe.


  [Quelle: traditionelles Rezept]


  10. KAPITEL


  Kopenhagen, 1941


  Paps sagt, dass wir weggehen müssen“, verkündete Eva, als sie aus der Küche in den Garten kam, wo Magnus wie von seiner Mutter aufgetragen das Unkraut jätete. Seit die Deutschen im Frühjahr 1940 das Land besetzt hatten, waren Lebensmittel knapp, und Mama war entschlossen, dieses Jahr viele Tomaten und Bohnen zu ernten.


  „Ja“, erwiderte er und dachte an die heimlichen Vorgänge im Keller.


  „Warum müssen wir denn weg?“


  Magnus glaubte nicht, dass sie von dem Geheimnis wusste. Vielleicht war nicht mal seiner Mutter etwas davon bekannt. „Dein Vater und mein Vater meinen, dass man nicht darauf vertrauen kann, dass die Deutschen die Leute tatsächlich in Ruhe lassen.“


  Eva hob einen Stock auf und stach damit auf einen der drei großen Bienenkörbe seiner Mutter ein.


  „He, hör auf damit“, ermahnte er sie. „Du sollst die Bienen nicht stören.“


  „Ich störe sie doch gar nicht, ich will sie nur sehen.“


  „Das wissen die Bienen aber nicht. Wenn du sie störst, kann es sein, dass sie dich stechen.“


  „Ich habe gesehen, wie deine Mutter den Honig rausgeholt hat. Sie wurde auch nicht gestochen.“


  „Weil sie weiß, was sie tun muss“, gab Magnus leise schnaubend zurück.


  „Wohin fliegen die Bienen eigentlich im Winter?“, wollte Eva wissen.


  „Nirgendwohin. Sie bleiben in ihrem Stock. Alle Arbeiter sammeln sich dann um die Königin, um sie warm zu halten.“


  „Und woher wissen sie, wann Frühling ist und sie wieder rauskommen dürfen?“


  „Sie merken, wenn es draußen warm genug ist. Man kann sie im Winter rauslocken, indem man den Stülper in einen warmen Raum stellt. Aber es ist keine gute Idee, sie überraschend rauszuholen. Wenn sie glauben, dass der Schwarm in Gefahr ist, greifen sie an.“


  „Oh. Dann lasse ich sie lieber in Ruhe.“


  Magnus wünschte, sie würde ihn in Ruhe lassen, aber stattdessen stellte sie sich hinter ihn und blickte ihm über die Schulter, während er das Unkraut zupfte. „Was ist Zensur?“


  „Das ist, wenn Leute nicht die Wahrheit lesen dürfen“, antwortete Magnus. „Die Deutschen zensieren die Zeitungen, damit wir nicht erfahren, was auf der Welt wirklich los ist.“


  „Papa sagt, die Wahrheit kann nicht unterdrückt werden, jedenfalls nicht für lange. Irgendwann kommt sie immer ans Licht.“ Während sie redete, beobachtete sie ein paar Bienen, die um den Eingang zu einem der Stöcke herumschwirrten.


  Magnus überlegte, ob sie in diesem Moment wohl an ihre Mutter dachte, die sich in der ganzen Zeit nicht einmal nach ihrer Tochter erkundigt hatte. Schweigend arbeitete er weiter, froh darüber, dass seine Eltern sich gut verstanden und dass sie so mutig waren, Onkel Sweet und Eva bei sich aufzunehmen.


  „Die Deutschen haben irgendwelche Leute bezahlt, damit sie in der Synagoge Feuer legen“, sagte sie.


  „Ja, das konnten sie nicht zensieren, weil die Menschen das gesehen haben.“


  „Die Polizei hat sie davon abgehalten. Dann ist die Polizei auf unserer Seite, richtig?“


  „Ja.“


  „Und warum müssen wir dann Kopenhagen verlassen?“


  „Weil es sein könnte, dass die Deutschen unsere Polizisten durch ihre eigenen Leute ersetzen, und dann sind wir nicht mehr so sehr in Sicherheit.“ Er war sich sehr sicher, dass sie nichts von den Aktivitäten ihres Vaters für die Untergrundbewegung wusste. Nachdem er den Vorfall im Keller miterlebt hatte, war er auf die Suche nach weiteren Hinweisen gegangen. Dabei hatte er entdeckt, dass Onkel Sweet und sein Vater eine wichtige Funktion im Widerstand ausübten. Die beiden waren ein gutes Team. Papa ging ganz normal seiner Arbeit nach, machte sich morgens mit seiner Aktentasche und seiner Melone auf den Weg ins Büro, kehrte am Abend zum Essen heim, nahm seine Frau in den Arm, las die Zeitung und fragte Magnus danach, wie sein Tag verlaufen war. Dann setzte er sich mit seinem „Cousin“ Sweet und der kleinen Eva an den Tisch und beschloss den Tag mit einem sättigenden Abendessen.


  Aber jetzt wusste Magnus, dass das nur der äußere Schein war. Sein Vater, dieser ruhige und reservierte Mann, der niemals irgendwo aneckte, war in Wahrheit ein Held des Widerstands. Es hatte ihn sehr getroffen, dass die Deutschen Farfar gezwungen hatten, als Leibarzt für die hochrangigen deutschen Offiziere zu dienen, und vielleicht war das ja der Grund, wieso Papa ein solches Risiko einging.


  Eva pflückte eine Pusteblume, formte mit den Lippen ein O und blies die Pollen in den Wind, von dem sie fortgetragen wurden. „Ich will hier nicht weg“, erklärte sie, während sie eine zweite Pusteblume pflückte und die Prozedur wiederholte. „Ich mag es hier. Und ich mag dich.“


  Als er das hörte, verspürte er ein seltsames Kribbeln. Ihre Worte freuten ihn, aber sie waren ihm zugleich auch peinlich.


  „Hey, hör auf damit“, rief Magnus, als er sah, dass sie bereits die dritte Pusteblume gepflückt hatte. „Du verbreitest Unkraut im ganzen Garten.“


  „Es sieht aber schön aus, wenn sie durch die Luft schweben“, erklärte sie. „So wie ganz viele winzige Regenschirme. Oder Fallschirme.“


  „Ich sehe nur ein dummes Mädchen, das Unkraut in unserem Garten verteilt.“


  „Die sind wie kleine Fallschirmspringer“, sagte sie und schaute den Pollen nachdenklich hinterher. „Fallschirmspringer landen hinter den feindlichen Linien, nicht wahr? Paps sagt, dass sie das da machen, wo gekämpft wird.“


  „Soweit ich weiß.“


  „Die Deutschen wollen alle Juden umbringen“, erklärte sie auf einmal mit ausdrucksloser Stimme.


  Sein Magen verkrampfte sich. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Ich habe gehört, wie Paps darüber mit deinem Vater gesprochen hat. Er hat gesagt, dass er versucht hat, meine Mama zu überreden, damit sie mit uns mitgeht. Aber sie glaubt ihm kein Wort. Sie sagt, wenn sie nett zu den Deutschen ist, sind die auch nett zu ihr.“


  Magnus drückte die Schippe in den Boden, um Unkraut auszugraben. Ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können.


  „Ich habe Angst“, sagte Eva.


  Darauf wusste er auch keine Antwort. Er konnte ihr nicht sagen, dass sie keine Angst haben musste und dass ihre Reaktion albern war, denn dieses eine Mal war das nicht der Fall.


  „Wenn irgendwas passiert, wirst du dich dann um mich kümmern?“, fragte sie leise.


  Er hatte keine Ahnung, wie er so etwas anstellen sollte, aber als er ihre besorgte Miene sah, entgegnete er: „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Versprochen?“


  „Ja.“


  „Für immer und ewig?“


  „Ja.“


  „Gut. Jetzt fühle ich mich besser.“


  Dazu hatte sie genau genommen keinen Grund, denn in Wahrheit hatte er mindestens so viel Angst wie sie. Versprechen konnte man leicht geben, und man konnte sie auch leicht wieder brechen. Doch dieses Versprechen wollte er halten.


  Der Garten blühte in diesem Sommer besonders üppig, weil Magnus’ Mutter so fest entschlossen war, ihre Familie zu ernähren, auch wenn in der Ferne der Krieg tobte. Im Herbst gab es Bohnen und Tomaten und Gurken zum Einlegen, außerdem zahlreiche Dosen Apfelmus. Mamas Bienenstöcke versorgten sie mit frischem Honig, dann wurden die Weidenstülper winterfest gemacht. Die Bienen würden erst wieder herauskommen, wenn sie merkten, dass der Frühling Einzug gehalten hatte. An manchen Tagen konnte er sich einreden, dass das Leben ganz normal verlief, aber dann war er unterwegs und entdeckte mal irgendeinen dummen Erlass, der an einer Bushaltestelle klebte, mal ein geräumtes und zugenageltes Ladenlokal eines jüdischen Geschäftsmannes, und dann fiel ihm wieder ein, dass dieses Land besetzt worden war.


  Kurz nach Weihnachten verschwanden Onkel Sweet und Eva.


  Magnus wachte an einem grau verhangenen, kühlen Morgen auf und bemerkte gleich als Erstes, dass im Haus eine untypische Stille herrschte. Auf Zehenspitzen schlich er in das Zimmer, in dem Eva und Sweet schliefen, aber das war so verlassen, als wären die beiden niemals dort gewesen. Auch das Regal mit ihren Habseligkeiten war leer geräumt worden.


  „Wo ist Eva? Und Onkel Sweet?“, fragte er seine Mutter beim Frühstück.


  Sie stellte ihm eine Schale Haferbrei mit geschmorten Äpfeln hin. „Dort, wo sie sicherer untergebracht sind als hier. Sie mussten die Stadt verlassen. Die … Behörden …“ Sie brach mitten im Satz ab und presste die Lippen zusammen. „Wir leben in schwierigen Zeiten.“


  „Wo sind sie hin?“


  „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es ist das Beste, wenn wir auch nicht danach fragen.“


  Etwas an ihrem Tonfall bereitete ihm eine Gänsehaut. Ihm fiel ein Satz ein, den er im Keller gehört hatte. Wenn wir keine Antworten geben können, kann man auch nichts aus uns herausprügeln. „Wann werden wir sie wiedersehen?“


  „Das weiß nur der liebe Gott.“ Einen Moment lang drückte sie ihn an sich, dann strich sie über das unbändige Haarbüschel, das ihm immer in die Stirn fiel, und ließ einen Kuss folgen, so wie sie es jeden Tag tat.


  Magnus versuchte, etwas zu essen, aber er hatte keinen Appetit. Er musste unentwegt an das Versprechen denken, das er Eva gegeben hatte.


  In den folgenden Nächten hörte er nachts seine Eltern, wie sie sich stundenlang tuschelnd unterhielten. Irgendetwas stand kurz bevor, irgendetwas Schlimmes.


  Eines eisigen Abends, als er durch die Hintertür das Haus verlassen hatte, um Brennholz für den Ofen zu holen, kamen die Deutschen. Magnus stand draußen und hörte, wie sie mit schweren Schritten durch das Haus liefen. Barsche Stimmen ertönten, die Befehle gaben oder Fragen stellten. Starr vor Entsetzen musste er zusammengekauert mit anhören, wie sie das Haus verwüsteten – das einzige Zuhause, das er je gekannt hatte. Instinktiv blieb er in seinem Versteck und fragte sich, ob sie wohl das gefunden hatten, was sein Vater im Keller versteckt hielt. Er wartete in der Dunkelheit, bis der Lärm abebbte und das laute Motorengeräusch eines Lastwagens die kalte Luft erfüllte, das sich dann allmählich entfernte. Selbst als alles still war, zwang er sich dazu, noch etwas länger zu warten, um ja kein Risiko einzugehen. Schließlich kehrte er ins Haus zurück.


  Seine Eltern waren weg. Das Haus war geplündert worden, Wertgegenstände, Spirituosen, Essen hatte man mitgenommen. Der Weihnachtsbaum war umgekippt, die Flammen der Kerzen waren auf die Vorhänge und die Möbel übergesprungen. Hustend holte er den eisernen Vorrat aus dem Versteck, das sich unter einer Geheimtür im Fußboden unter dem Teppich im Salon befand. Mit dem, was seine Eltern dort für Notfälle deponiert hatten, verließ er das Haus und lief davon.


  Eine Weile konnte er bei seinem Freund Kiki Rasmussen unterkommen. Sie teilten sich ein Zimmer, und manchmal machte es einfach nur Spaß, die Nacht bei seinem besten Freund zu verbringen und mit ihm Geheimnisse auszutauschen. Aber die meiste Zeit über musste Magnus mit den Tränen kämpfen. Dann vergrub er das Gesicht in einem Kissen und weinte, bis er das Gefühl hatte, nie wieder eine Träne vergießen zu können. Kikis Eltern wandten sich an den Hauptsturmführer der SS und verlangten von ihm eine Auskunft, wohin man die Johansens gebracht hatte, doch niemand wollte es ihnen sagen. Gerüchte verbreiteten sich wie Lauffeuer in der Stadt. Leute wurden von den deutschen Besatzern weggebracht, Familien zerrissen und Häuser in Schutt und Asche gelegt.


  An einem bitterkalten Januartag überquerte Magnus die Brücke über den Sankt Jørgens Sø, einen See in der Stadt, der bei den Schlittschuhläufern sehr beliebt war. Der zugefrorene See interessierte ihn aber nicht, er war auf dem Weg in die Stadtmitte. Die Deutschen hatten mit Stacheldraht umwickelte Sägeböcke als Barrieren aufgestellt, um die Seitenstraßen in der Nähe der Brücke abzusperren. Jeder, der hier unterwegs war, musste daher zwangsläufig der Hauptstraße folgen, was es für Magnus leichter machte, möglichst lange unentdeckt zu bleiben. Er trug seine Schuluniform und einen schlichten Wollmantel, den Kikis älterer Bruder ihm überlassen hatte, der Magnus aber ein paar Nummern zu groß war. Seine grüne Wollmütze wärmte ihn zwar, doch die Wolle kratzte auf seinem Kopf. Magnus’ gesamte Kleidung war dem Feuer zum Opfer gefallen, das sein Elternhaus zerstört hatte.


  Hinter sich her zog er seinen alten Schlitten, auf dem er zusammen mit seinem Vater oft die Hügel im Gyldne Prins Park hinuntergerodelt war. Das klumpige Eis und der stellenweise freigelegte Straßenbelag würden die Kufen ganz bestimmt stumpf werden lassen, doch das war Magnus egal. Auf dem Schlitten stand eine schwere Kiste, die mit einer Kordel festgebunden war.


  Die Wut kochte in ihm so heftig, dass er kaum etwas von der eisigen Kälte spürte, während er sich dem Shellhus näherte, dem Gebäude, in dem früher das Hauptquartier der Royal Dutch Shell Company untergebracht gewesen war. Jetzt hatte sich dort die Gestapo eingenistet. Die Außenmauern hatte man grau und dunkelgrün gestrichen, damit britische Bomberpiloten das Gebäude nicht als Ziel erkannten. Vor dem U-förmigen Eingangsbereich standen Soldaten in langen Mänteln.


  Obwohl es gerade mal drei Uhr am Nachmittag war, sorgte der dicht bewölkte Himmel dafür, dass es bereits düster war. Durch die Fenster des Gebäudes schien das Licht nach draußen und versprach eine trügerische Wärme. Er konnte Büros und Konferenzräume ausmachen. Die Väter einiger seiner Freunde hatten früher im Shellhus gearbeitet, doch das war jetzt alles anders. Heute wimmelte es dort von uniformierten Fremden, deren Aufgabe es war, die Dänen daran zu hindern, die deutschen Kriegsanstrengungen zu unterhöhlen. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass sie dafür zu allen Mitteln griffen, auch zu Folter.


  Magnus ertrug den Gedanken nicht, dass man seine Eltern hierher gebracht haben könnte. Auf dem Gehweg vor dem Gebäude blieb er stehen und beobachtete einen Raum, in dem sich deutsche Soldaten zu einer Besprechung einfanden, so wie sie es bislang jeden Tag getan hatten, seit Magnus damit begonnen hatte, das Geschehen im und rund um das Gebäude heimlich zu verfolgen. Sie machten alle eine sehr ernste Miene, während sie in Papieren blätterten und Zigaretten rauchten. An einer Wand befand sich ein Kamin, in dem ein Feuer loderte, das die Szene in angenehmes Licht tauchte.


  Jemand stieß ihn von hinten an, sodass Magnus fast auf seinen Schlitten gefallen wäre. Er hielt das Seil fester umfasst. „Entschuldigung“, sagte er zu einem Mann, der sich als Straßenkehrer in einem schmuddeligen grauen Overall entpuppte. Der Mann sah ihn mürrisch an. Er war unrasiert und ungewaschen, roch nach Aquavit und kalter Zigarettenasche. Mit einem Reisigbesen fegte er den Dreck von der Straße auf ein langstieliges Blech.


  „Mach die Augen auf, Junge“, sagte er und pfiff durch seine Zahnlücken. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf das Shellhus. „Da erwartet dich nichts als Ärger.“


  Magnus reagierte nicht auf die Bemerkung, sondern zog seinen Schlitten weiter in Richtung Eingang. „Ich habe eine Lieferung für Oberst Achtzehn“, sagte er zu dem Wachmann.


  Der Mann warf ihm unter dem Rand seines Stahlhelms einen frostigen Blick zu. „Lass das Paket hier, es muss erst überprüft werden.“


  Eine Überprüfung des Pakets? Damit hatte Magnus nicht gerechnet. „Es ist ein Geschenk von meiner Schule“, redete er weiter und gab sich Mühe, möglichst freundlich zu wirken. „Die Jeanne-d’Arc-Schule, wo er am Freitag einen Geschichtsvortrag gehalten hat. Darf ich ihm das Geschenk persönlich überreichen?“


  „Lass mich erst mal sehen.“ Der Soldat holte ein Taschenmesser hervor, schnitt die Kordel durch und klappte den Deckel auf. „Was soll das denn sein?“


  „Honig aus unserem Garten. Das ist eine richtige Delikatesse, aber er muss nach drinnen gebracht werden, bevor die Kälte ihm schaden kann.“


  „Das werde ich selbst erledigen“, sagte der Wachmann.


  Das lief nicht so, wie Magnus sich das vorgestellt hatte. „Ja, aber …“


  „Geh jetzt, Junge. Oberst Achtzehn wird ganz bestimmt dem Schulleiter seinen Dank aussprechen.“ Er nahm die Kiste und betrat den Innenhof.


  Magnus sah ihm ratlos hinterher, bis der zweite Wachmann zu ihm kam und mit einer Hand fuchtelte. „Du kannst wieder gehen.“


  Langsam zog er sich mit seinem Schlitten zurück, vorbei an dem Straßenkehrer, der den Rinnstein fegte. Nachdem Magnus um die nächste Ecke gegangen war, ließ er den Schlitten stehen und eilte auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo er sich unter die Passanten mischte. Mit einer flinken Bewegung zog er die grüne Mütze vom Kopf und warf sie hinter einer Bushaltestelle weg. Dann nahm er den Rucksack und die braune Mütze, die er bei einem vorangegangenen Spaziergang hinter ein paar Büschen deponiert hatte, und ging weiter. Am liebsten wäre er noch geblieben, weil er zu gerne einen Blick in den Konferenzsaal im Shellhus geworfen hätte. Doch das wagte er nicht, da die Gefahr bestand, dass sie nach draußen gestürmt kamen, um nach ihm zu suchen.


  Ein Stück weit vor sich konnte er die Brücke über den See sehen. Es war nun schon fast finster, und die Menge auf dem Fußweg lichtete sich allmählich. Zum ersten Mal, seit er sich dem Shellhus genähert hatte, wagte er es, tief durchzuatmen. Ihm fiel auf, dass sein Herz wie wild raste. Zum ersten Mal seit der Verhaftung seiner Eltern war er zu einem schwachen Lächeln fähig, auch wenn es in diesem Fall eines von spöttischer Natur war.


  Als es nur noch ein paar Schritte bis zur Brücke waren, legte jemand von hinten eine behandschuhte Hand auf seinen Mund, gleichzeitig schlang sich ein Arm so fest um seinen Oberkörper, dass Magnus die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ehe er wusste, was eigentlich los war, wurde er an den Straßensperren vorbei in einen Hauseingang gezerrt. Er versuchte, sich zu wehren und um Hilfe zu rufen, aber sein Angreifer hielt ihn fest. Er roch nach Aquavit und Zigarettenasche, und er verströmte winterliche Kälte.


  „Gib Ruhe“, herrschte eine wutentbrannte Stimme ihn an. Es war die Stimme des Straßenkehrers. „Keinen Laut, sonst schlitze ich dir die Halsschlagader auf. Und glaub ja nicht, dass das nur eine leere Drohung ist. Hast du verstanden?“


  Magnus nickte hastig. Er hätte ohnehin keinen Ton herausgebracht, weil seine Kehle vor Angst wie zugeschnürt war.


  „Ich habe gesehen, was du gemacht hast“, sagte der Mann.


  „Ich … ich habe überhaupt nichts gemacht“, protestierte Magnus mit zitternder Stimme. Nein, er würde auf keinen Fall anfangen zu weinen. Er hatte wegen seiner Familie schon genug Tränen vergossen, und ein stinkender alter Straßenkehrer würde ihn ganz sicher nicht zum Weinen bringen.


  „Das ist gelogen. Ich habe dich beobachtet, und ich habe durchs Fenster mit angesehen, was danach passiert ist.“ Er drehte Magnus zu sich herum und drückte ihm den Daumen in den Oberarm. „In dem Paket, das du abgeliefert hast, war ein Bienenkorb!“


  Trotz seiner Angst verspürte Magnus einen Anflug von Stolz. Es war der beste Bienenstock seiner Mutter gewesen, in einem geflochtenen Strohstülper. Er hatte sich in der Nacht zum Haus seiner Eltern zurückgeschlichen und ihn von dort mitgenommen.


  „Weißt du, was passiert ist, nachdem der Wachmann den Korb nach drinnen gebracht hat?“


  Magnus ließ den Kopf sinken. „Nein.“


  „Soll ich es dir sagen?“


  Magnus erwiderte nichts, da er wusste, der Mann würde es ihm so oder so sagen. Er fragte sich, welche Strafe es für einen solchen Streich gab. Bei den Deutschen konnte man nie wissen. Er hatte Gerüchte gehört, dass sie daheim Menschen erschossen, die die Synagoge besuchen wollten.


  „Ich werde dir erzählen, was passiert ist, du kleiner Trottel. Die Bienen sind aus diesem Korb und als Schwarm durch den Raum geflogen.“


  „Das liegt daran, dass die warme Luft die Bienen nach draußen gelockt hat. Sie haben geglaubt, dass der Stock angegriffen wird.“


  „Leute wurden gestochen, alle rannten in Richtung Tür. Minutenlang herrschte da drinnen Chaos.“


  Magnus ließ den Kopf gesenkt, diesmal jedoch, damit der Mann ihm nicht das breite Grinsen ansehen konnte.


  Doch das war ihm offenbar nicht entgangen. „Findest du das lustig?“


  Abrupt riss Magnus den Kopf hoch und sah den Mann finster an. „Ich finde, diese Leute haben Schlimmeres als nur ein paar Bienenstiche verdient. Das war erst der Anfang.“


  Der Mann verstummte, und Magnus erkannte, dass er zu viel verraten hatte. Doch seine Angst hatte sich in trotzige Wut verwandelt.


  „Wenn das so ist, solltest du mir lieber zuhören, und zwar sehr gründlich“, erwiderte der Straßenkehrer und packte ihn am Hemdkragen.


  Magnus versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch der Mann ließ nicht los. „Warum sollte ich Ihnen zuhören?“


  „Weil ich weiß, was ich tue. Wenn du vorhast, den Nazis das Leben schwer zu machen, dann tu das auf eine Art, die auch etwas bewirkt.“ Verächtlich stieß er Magnus von sich.


  „Wie bitte?“, fragte Magnus ungläubig.


  „Du hast mich verstanden. Meinst du vielleicht, du bist der Einzige, der was dagegen hat, dass die Deutschen hier das Sagen haben? Meinst du, außer dir versucht keiner, ihnen bei ihrem Krieg gegen uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen?“


  „Sie … heißt das, Sie sind auch gegen die Deutschen?“, gab Magnus erstaunt und erleichtert zurück.


  „Jeder Däne, der noch einen Funken Selbstachtung besitzt, hat was gegen die Deutschen. Aber vergeude deine Zeit nicht mit Kinderkram wie diesem Bienenschwarm. Was, wenn sie dich heute geschnappt hätten? Dann hättest du den Rest deines Lebens hinter Gittern verbracht, nur weil ein paar Gestapo-Leute gestochen wurden.“


  „Ich … wie gesagt, das sollte erst der Anfang sein.“


  „Dann wird es Zeit, dass du lernst, wie man richtig Schaden anrichtet.“
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  Und so“, sagte Magnus zu Mac und seinen Töchtern, „machte ich die Bekanntschaft des Lehrers.“


  Mac war von der Geschichte mitgerissen. Er notierte eine Reihe von Fragen auf einer Liste, die er angelegt hatte, um nichts zu vergessen. Sein Agent hatte ihm versprochen, dass dieses Projekt mehr werden würde als bloß die Memoiren eines alten Mannes. Er konnte es kaum erwarten, weitere Einzelheiten zu erfahren.


  „Der Straßenkehrer war in Wahrheit ein Lehrer?“, fragte Tess.


  „Nein, das war nur sein Deckname. Ich habe nie erfahren, wie er tatsächlich hieß. Aus Sicherheitsgründen hatte niemand seinen wahren Namen benutzt. Dieser Mann war derjenige, der mich zum Widerstand brachte. Auch wenn er kein richtiger Lehrer war, habe ich viel von ihm gelernt. Er zeigte mir, wie man sich in aller Öffentlichkeit versteckt, wie man heiße und kalte Waffen benutzt, wie man mit Dynamit und selbst gebauten Bomben umgeht.“


  „Heiße und kalte Waffen?“, hakte Isabel ratlos nach.


  „Eine heiße Waffe ist eine Waffe, mit der etwas abgefeuert oder gezündet wird, also eine Schusswaffe oder eine Sprengladung. Kalte Waffen hingegen bestehen aus Metall oder Draht. So was lernt man nicht in der Schule, daher würde ich sagen, dass ich diesem Mann mein Leben verdanke. Er hat mir gezeigt, wie man sich zur Wehr setzt, und er hat mir Überlebenstaktiken beigebracht.“ Magnus nahm die Brille ab und presste Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken. „Später in jenem Jahr wurde er von den Deutschen niedergeschossen. Ich bekam den Zwischenfall mit und konnte nur mit Mühe mein eigenes Leben retten.“


  „Du hast mit angesehen, wie ein Mann ermordet wurde?“, flüsterte Isabel.


  Er nickte. „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es das einzige Mal war. Vor seinem Tod gewährte er mir Unterkunft, und er gab sich alle Mühe, etwas über den Verbleib meiner Familie herauszufinden. Er erreichte zwar nichts, aber ich hatte trotzdem nicht aufgegeben, nach meinen Eltern zu suchen, auch wenn ich sie niemals wiedergesehen habe. Meinen Großvater … meinen so geliebten Farfar hatten sie auch mitgenommen, und bis heute habe ich nie etwas über sein Schicksal erfahren. Kikis Familie bot mir an, weiter bei ihnen zu bleiben, aber ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Dadurch, dass ich aktiv beim Widerstand mitmachte, hätte ich nämlich ihr Leben aufs Spiel gesetzt. In dem Jahr verlor ich meine Kindheit, und ich fühlte mich nie wieder wie ein kleiner Junge.“


  „Das tut mir leid, Großvater“, sagte Isabel. „Ich wünschte, ich könnte dich von diesen schrecklichen Erinnerungen befreien.“


  Er tätschelte ihre Hand auf eine Weise, die Mac vor Rührung schlucken ließ. „Aber das tust du doch, mein Schatz. Jeden Tag tust du das.“


  Mac sah Magnus an, dass er erschöpft war. Der alte Mann ließ die Schultern hängen, und das lebendige Funkeln in seinen Augen war deutlich schwächer geworden. „Was meinen Sie?“, fragte Mac ihn. „Sollen wir jetzt mal eine Pause einlegen?“


  „Ja“, stimmte Magnus ihm zu und wischte seine Brillengläser an seinem Hemd sauber. „Das wäre gut. Ich glaube, ich würde jetzt gern ein wenig Musik hören.“


  Tess reichte ihm ein iPad und Kopfhörer. Er öffnete das Musikprogramm und tippte auf ein Symbol, dann sah er lächelnd zu Mac. „Wer hätte gedacht, dass es mal so einfach sein würde, eine Symphonie von Carl Nielsen zu hören?“


  „Ihr Lieblingskomponist?“


  „Ja. Ein gebürtiger Däne. Wenn ich seine Musik höre, kann ich mir unglaublich klar und deutlich meine alte Heimat vorstellen – die Inseln und die Wiesen, das Licht und die kühle Luft in den Wäldern und auf den Bauernhöfen. Wenn man früh an einem kalten, klaren Morgen den Duft der See inhaliert, dann ist das etwas Einzigartiges, an das nichts sonst herankommt.“


  „Sind Sie jemals wieder in Dänemark gewesen?“


  „Nein. Als ich von dort wegging, wusste ich, es würde für immer sein. Außer Erinnerungen gibt es dort für mich nichts mehr, und diese Erinnerungen begleiten mich immer.“


  „Ich lasse dir eine Tasse Tee bringen“, sagte Isabel zu ihrem Großvater und fügte dann zu Macs Erstaunen hinzu: „Alt vil være okay.“


  „Ja, jeg ved.“ Magnus nickte und strich noch einmal über ihre Hand, dann setzte er den Kopfhörer auf und schloss die Augen. Tess stand auf und entschuldigte sich, sie habe noch zu tun. Mac begleitete Isabel in die Küche.


  „Du hast ihm angemerkt, dass er müde ist, nicht wahr?“, erkundigte sie sich.


  „Natürlich. Manchmal kann es einen auch erschöpfen, einfach auf einem Stuhl zu sitzen, wenn man dabei solche Erinnerungen erneut durchlebt.“


  „Ja, emotional erschöpfen, da hast du recht. Man vergisst sehr leicht, dass er noch ein Teenager war, als seine Familie verschwand und er sich dem Untergrund anschloss. All diese traumatischen Ereignisse jetzt wieder an die Oberfläche zu holen, das kann einfach nicht gut für ihn sein. Genau das hat mir Sorgen bereitet, als du hier für dieses Projekt aufgekreuzt bist.“ Trotzig hob sie das Kinn und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  Sie hatte ja keine Ahnung, wie sexy das wirkte.


  „Hör zu, ich will ganz sicher nicht, dass dein Großvater sich aufregt. Wenn ich merke, dass das nicht gut für seine Gesundheit ist, dann breche ich ab und verabschiede mich.“


  „Ehrlich?“


  „Verdammt, ja. Es ist nicht meine Gewohnheit, meine Gesprächspartner zu quälen.“


  „Das heißt, wenn du glaubst, das Ganze ist nicht gut für meinen Großvater, dann gibst du das Projekt auf? Und es wird kein Buch geben?“


  „Richtig.“ Er beobachtete sie, wie sie diese Information verarbeitete. Es hatte etwas Herzzerreißendes, wie sie zwischen ihren gegensätzlichen Empfindungen hin und her gerissen wurde. Ihr Anblick weckte bei ihm den dringenden Wunsch, sie zu berühren, ihre Hand oder ihre Schulter zu tätscheln oder … einfach irgendetwas zu tun.


  „Aber er möchte das. Er will, dass sein Leben aufgezeichnet wird.“


  „Ich kann dir etwas versprechen. Ich werde es gut schreiben. Ich werde die Wahrheit schreiben, und die werde ich mit Respekt behandeln. Er lebt mit all diesen Erinnerungen, ob er sie nun ausspricht oder für sich behält. Du hast gehört, was er gesagt hat: Sie begleiten ihn immer, egal wohin er geht.“


  „Aber hältst du es für eine gute Idee, dass er das alles auch erzählt?“


  „Hast du das Gefühl, dass er jeden Moment tot umfallen wird, nur weil er darüber spricht? Nein. Er ist ein robuster alter Mann, Isabel. Tess hat mir erzählt, wie er sich letztes Jahr von einer Kopfverletzung erholt hat. Da kann ich mir nicht vorstellen, dass es ihn jetzt umbringen wird, eine Weile in seinen Erinnerungen zu kramen. Er ist ein erwachsener Mann. Wenn er es sich doch noch anders überlegen sollte, wird er mir das schon sagen.“


  Sie nickte und schien ihm zuzustimmen. „Aber je mehr er uns erzählt, umso verwirrter bin ich.“


  „Hey, das hört sich ja fast so an, als würden dir diese Ausflüge in die Vergangenheit viel mehr zu schaffen machen als deinem Großvater.“


  Ihr Blick zuckte zur Seite. „Es macht mir nicht zu schaffen. Es … es verwirrt mich nur. Er hat Eva geliebt. Aber da ist immer noch diese Sache mit Eriks Mutter.“


  „Du meinst Annelise Winther“, sagte Mac. „Seine leibliche Mutter. Ich würde mich gern mal mit ihr unterhalten.“


  Sie sah ihn wieder an. „Das kann ich mir vorstellen. Und du hast Glück, sie kommt in Kürze zu Besuch. Nachdem Magnus vergangenes Jahr seinen Unfall heil überstanden hatte, hat er den Kontakt zu ihr wieder aufgenommen. Sie hat zugesagt, bei Tess’ Junggesellinnen-Wochenende dabei zu sein.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, sie ist die älteste noch lebende Junggesellin der Welt.“


  „Und was passiert bei einem solchen Wochenende? Ich habe so was noch nie mitgemacht.“


  „Kein Wunder, es ist ja auch nur für Junggesellinnen. Es gibt Essen und Geschenke, je verrückter und schöner, umso besser. Ich veranstalte für mein Leben gern Partys.“ Sie lächelte verlegen.


  Wieder hätte Mac sie am liebsten berührt. Sie war einfach so … so köstlich. Er begriff es nicht, weil er sich noch nie so zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. Ihr Duft, der sanfte Schwung ihrer Kurven, die Locken, die ihr Gesicht einrahmten, die vollen Lippen. Es war mehr als bloße körperliche Anziehung. Sie rührte ihn an – mit ihrer Art, wie sie sich um ihren Großvater und Bella Vista sorgte, mit ihrer Hingabe für ihre Familie und ihre Freunde. Dazu ihre unglaublichen Kochkünste. Das leichte Pulsieren der Halsschlagader dicht unter ihrer zarten Haut. Zugleich machte sie ihn rasend, weil er diese Anziehung weder verstehen noch kontrollieren konnte. Es gefiel ihm, mit ihr zu reden, selbst wenn sie ihn ständig hinterfragte. Er mochte die Sanftheit, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, wenn sie sich im Garten oder bei ihrem Großvater aufhielt. Er wollte sie einfach.


  Diese Erkenntnis traf ihn völlig unvorbereitet – und sie passte auch gar nicht zu seinen Plänen. Er war hergekommen, um einen Auftrag zu erledigen, und wenn er damit fertig war, würde er wieder fahren. Irgendwelche emotionalen Verstrickungen waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Schließlich taugte er nicht für Beziehungen, was er mehr als einmal bewiesen hatte.


  Gleich darauf ertappte er sich bei der Überlegung, das hier könnte etwas anderes sein. Und dann gelangte Mac zu einer erschreckenden Erkenntnis: Diese ganze Situation war so verdammt verkehrt, weil sie sich so richtig anfühlte.


  „… unmöglich vorstellen, wie schwer eine solche Entscheidung für eine Frau sein muss“, hörte er Isabel sagen.


  „Wie bitte?“, fragte Mac und gab sich im Geiste eine Ohrfeige, weil er nicht bei der Sache gewesen war.


  „Ich rede von Annelise Winther“, erklärte sie und ging verärgert ein wenig schneller. Sie hatten, während sie redeten, die Küche verlassen und waren nun unterwegs in Richtung des Geräteschuppens. „Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie es sein muss, eine solche Entscheidung zu treffen.“


  „Du meinst, ein Baby zur Adoption freizugeben?“ Er ordnete seine Gedanken und griff ihre Unterhaltung wieder auf.


  „Ja, denn das ist …“ Sie bogen um die Ecke und standen plötzlich vor Jamie, die einen Karton mit Imkerausrüstung trug. „Oh, hi, Jamie.“ Isabel machte einen nervösen Eindruck, aber der Grund dafür war Mac ein Rätsel.


  Doch als Jamie den Karton abstellte und sich auf diese Weise über den Bauch strich, wie es Schwangere auf der ganzen Welt taten, verstand er es auf einmal. Sie sah Isabel mit einem gequälten Ausdruck in den Augen an. „Genau die Frage stelle ich mir seit geraumer Zeit auch.“


  Sie war ein sonderbarer Mensch. Sie hatte einen sehr eindringlichen Blick und ein misstrauisches Funkeln in den Augen, wenn sie ihn ansah. Von Isabel war sie mit offenen Armen aufgenommen worden – ein weiterer Grund, der für Isabels Charakter sprach, auch wenn er nicht nach Gründen suchte, die sie für ihn noch sympathischer machten.


  „O Gott, ich … ich habe von etwas gesprochen, das sich vor langer Zeit in meiner Familie ereignet hat“, erklärte Isabel hastig. „Ich meinte nicht …“


  „Das ist schon okay. Ich muss über einige Dinge nachdenken und Entscheidungen treffen.“


  „Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, dann sagen Sie es uns, ja?“


  Jamie starrte zu Boden. Mac spürte, dass die junge Frau einiges zu sagen hatte – allerdings nicht in seiner Gegenwart, so viel war eindeutig.


  „Ich muss mich um meine Arbeit kümmern“, sagte er kurz entschlossen und ging weiter. „Wir sehen uns.“


  Isabel sah Mac nach, der mit lässiger Eleganz davonschlenderte, und das, obwohl er wegen seines operierten Knies ein wenig hinkte. Sie war noch immer nicht davon überzeugt, dass er bleiben und sein Projekt fortsetzen sollte, andererseits wollte sie nicht, dass er Bella Vista verließ. Aber es stimmte, dass sie nicht diejenige war, die diese Entscheidung zu treffen hatte.


  Jamie atmete leise schnaubend aus, als hätte sie bis gerade eben die Luft angehalten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Isabel. „Geht es Ihnen gut?“


  „Ja. Nein. Keine Ahnung.“ Mit einer Hand fuhr sie durch ihr mit Gel zu Stacheln gekämmtes Haar. „Ich komme mir vor, als hätten Außerirdische meinen Körper übernommen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie sich so was anfühlt, aber ich stelle es mir zumindest so vor.“


  „Wie kann ich helfen?“, fragte Isabel.


  Sie deutete auf die neuen Ständer, die sie für die Bienenstöcke bestellt hatte. „Ich will die Stöcke vorsichtshalber noch einmal gegen Milbenbefall behandeln, um sicherzugehen, dass wir wirklich alle erwischt haben.“


  „Dabei kann ich natürlich helfen“, erwiderte Isabel. „Aber ich hatte eigentlich Sie gemeint. Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?“


  Gemeinsam gingen sie den Weg hinüber zum Bienenstand. Es hatte etwas Beruhigendes an sich, die Bienen dabei zu beobachten, wie sie zwischen Wolfsmilch und Lavendel, zwischen Schafgarbe und Thymian umherschwirrten. Das begleitende tiefe Summen machte Isabel immer noch nervös, doch auf Jamie schien es besänftigend zu wirken.


  Isabel fiel auf, dass Jamie völlig in ihrem Element war, wenn sie sich in der Nähe der Bienenstöcke aufhielt. Dann zeugte jede Bewegung, jede Geste von Selbstbewusstsein und Eleganz. Sie setzte nur natürliche Mittel wie Thymianöl und Puderzucker ein, um Krankheiten zu verhindern, und sie besaß ein untrügliches Gefühl dafür, wann und wie eine Königin ausgetauscht werden musste. Und die neuen Schwärme, die sie von den vorhandenen abgeteilt hatte, schienen bereits zu gedeihen.


  „Es ist so“, begann Jamie, während sie von Stock zu Stock gingen und alles akribisch kontrollierten. „Es wird Zeit für mich, dass ich mich der Realität stelle, und die Realität ist die, dass ich kein Baby großziehen kann. Ich kann es nicht. Ich kann meinem Kind nichts geben. Wenn Sie mir nicht eine Unterkunft angeboten hätten, dann hätte ich jetzt kein Dach über dem Kopf. Ich komme mit meinem Geld gerade so über die Runden, und ich … ich bringe es einfach nicht über mich, ein Kind in dem Scherbenhaufen aufzuziehen, den ich aus meinem Leben gemacht habe.“


  Isabel zuckte unwillkürlich zusammen, als sie den gequälten Tonfall in der Stimme der jungen Frau hörte. „Verkaufen Sie sich nicht unter Wert. Sie sind stark und gesund, und wenn Sie Ihrem Kind eines geben können, dann ist es Ihre Liebe.“


  „Das haben Sie schön gesagt. Aber ich kann nicht zulassen, dass ich irgendeine Dummheit mache. Weiß Gott, davon habe ich in meinem Leben schon mehr als genug begangen.“


  „Eine Frage hätte ich, und wenn die zu persönlich ist, können Sie mir gern sagen, dass mich das nichts angeht. Was ist mit dem Vater des Babys? Sie haben mir zwar erzählt, dass Sie mit ihm nicht mehr zusammen sind, aber vielleicht würde er sich ja doch zu seiner Vaterschaft bekennen und Sie finanziell unterstützen.“


  Jamie warf Isabel einen finsteren Blick zu. „Er war der schlimmste von all meinen Fehlern.“


  Bei dieser Antwort musste Isabel an den blauen Fleck an Jamies Wange denken, als sie nach Bella Vista gekommen war. „Dann fällt er also schon mal weg.“


  „Genau.“


  „Und … tut mir leid, wenn ich das noch mal fragen muss: Sind Sie in Sicherheit?“


  Sie nickte. „Jetzt ja.“


  „War es jemand in Napa?“


  Jamie zog unwillkürlich den Kopf ein, aber in dem Sekundenbruchteil davor sah Isabel etwas in den Augen der jungen Frau aufblitzen, das ihr Rätsel aufgab. „Ja“, antwortete sie. „In Napa.“


  „Haben Sie da gelebt? Oder da gearbeitet?“


  Da war schon wieder diese seltsame Reaktion. „Ich bin in einem kleinen Restaurant aufgetreten; ich habe da gesungen. Und ich habe dort eine Kochschule und einige Lokale mit biologisch angebautem Honig beliefert. Diese Schule da ist eine ganz große Nummer, wissen Sie?“


  „Das weiß ich.“ Nach kurzem Zögern fügte Isabel hinzu: „Als ich in Ihrem Alter war, habe ich diese Schule besucht.“


  „Und?“


  „Es hat nicht funktioniert. Es war einfach nicht das Richtige für mich.“ Isabel war mit so großen Erwartungen auf diese Schule gegangen, doch dann war ihre Welt schon sehr bald komplett aus den Fugen geraten.


  „Tatsächlich? Was war denn an der Schule nicht das Richtige?“


  Isabel seufzte leise. „Das ist eine lange Geschichte. Außerdem versuchen Sie nur, das Thema zu wechseln.“


  „Hören Sie, er wird nicht hinter mir herkommen und nach mir suchen, wenn Sie das befürchten“, erklärte Jamie mit Nachdruck.


  „Ich mache mir Sorgen um Sie.“


  „Nicht nötig. Mein … mein Typ … am Anfang war er nett, aber dann wurde er auf einmal gehässig zu mir, richtig gehässig.“


  Isabels Magen fühlte sich an, als läge eine schwere Bleikugel darin. Nur zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie es war, wenn man jemandem vertraute, ihn vielleicht sogar liebte, und wenn dieser Jemand sich plötzlich gegen einen wendete. „Also haben Sie ihn verlassen“, folgerte sie. „Gut gemacht.“


  Jamie warf fast trotzig den Kopf in den Nacken. In ihren Augen loderte Abscheu – vor sich selbst. „Sie irren sich, Isabel. Ich habe ihn nicht verlassen. Er war nicht gut für mich, das wusste ich, aber ich verließ ihn trotzdem nicht. Meine einzige Rettung war, dass er mich rausgeschmissen hat. Ich bin so ein Idiot!“


  „Nein, das sind Sie nicht. Sie sind …“ So wie ich, dachte Isabel.


  Manchmal fasste eine völlig rational denkende, intelligente Person eben einen dummen Entschluss. So etwas kam vor. „Gehen Sie bitte nicht so hart mit sich ins Gericht“, riet sie Jamie. „Vergeben Sie sich Ihren Fehler, und schauen Sie nach vorn.“


  „Ich sehe das nur realistisch, denn man braucht eine Menge mehr als nur Mutterliebe, um ein Kind großzuziehen.“


  „Das stimmt. Es ist die folgenreichste Verpflichtung, die man eingehen kann, und es ist toll, dass Sie das so ernst nehmen.“


  Sie nickte und griff nach ihrem Werkzeug. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal in einer solchen Lage befinden würde, wissen Sie? Aber jetzt, wo es passiert ist, muss ich mir überlegen, was ich tun werde.“


  „Sie haben noch genügend Zeit, um alles in Ruhe zu überdenken und alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen“, sagte Isabel. „Niemand wird Sie in irgendeine Richtung drängen. Sie treffen die Entscheidung, und das wird dann auch die richtige sein.“


  Jamie sah vor sich auf den Boden. „Ich bin froh, dass ich noch Zeit habe. Aber auch nicht endlos. Und ich weiß, dass ich momentan nicht bereit bin, Mutter zu sein. Vielleicht werde ich dazu niemals bereit sein. Ich wusste vom ersten Tag an, dass eine Abtreibung für mich nicht infrage kam, und deshalb bleiben mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich behalte das Baby, oder ich gebe es weg.“


  „Ich habe den Begriff ‚weggeben‘ noch nie gemocht, weil er die Situation eigentlich nicht richtig beschreibt.“ Isabel hielt inne und dachte an ihre Großeltern. Annelise Winthers Entscheidung hatte das Leben ihrer Großmutter von Grund auf verändert. Sie hatte ihr Baby nicht einfach weggegeben, sondern sie hatte einem anderen Menschen ein unbezahlbares Geschenk gemacht.


  „Ein Kind braucht eine Familie“, erklärte Jamie, deren gequälter Unterton nicht zu überhören war. „Eine Mom und einen Dad, ein richtiges Zuhause.“


  „Familie gibt es in vielen Formen“, betonte Isabel. „Ich wurde von meinen Großeltern aufgezogen. Wenn meine Schwester Tess ihren Dominic heiratet, bekommt sie gleichzeitig eine komplette, fertige Familie. Und sie selbst wurde von ihrer alleinstehenden Mutter großgezogen.“


  „Ich weiß. Ich habe den größten Respekt vor jeder alleinerziehenden Mutter, aber für mein Baby will ich so etwas nicht.“


  „Es gibt Behörden und Verbände und alle möglichen Leute, die Ihnen helfen können“, beharrte Isabel. „Hören Sie, ich habe mich noch nie in einer solchen Lage befunden, aber eines kann ich Ihnen garantieren: Das Leben wird besser, wenn man sich für andere Menschen öffnet.“


  „Nicht, wenn es die falschen Menschen sind.“


  Da hatte sie allerdings recht.


  „Und noch was“, fügte Jamie an. „Warum geben Sie mir einen Ratschlag, den Sie nicht mal selbst befolgen?“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Als ob Sie das nicht wüssten. Dieser Typ – dieser Autor – steht total auf Sie, aber Sie tun so, als wär Ihnen das völlig egal.“


  Himmel, war das tatsächlich so offensichtlich? „Jamie, es geht hier um Sie. Möchten Sie lieber mit jemandem reden, der ein Experte auf diesem Gebiet ist? Ich kann Ihre Freundin sein, aber bei einer so großen Sache kann ich Ihnen keinen Ratschlag geben.“


  Panik zeichnete sich in Jamies Gesicht ab. „Ich … ähm … ich werde drüber nachdenken. Hey, hören Sie, ich würde hier jetzt gern Schluss machen und in die Stadt fahren, um noch ein paar Besorgungen zu erledigen …“


  Isabel spürte, dass die junge Frau sich innerlich zurückzog. „Ja, natürlich. Machen Sie Schluss. Ich bedränge Sie zu sehr, nicht wahr?“


  Jamie kniff die Augen ein wenig zusammen und verzog den Mund. „Sie behandeln mich besser als jeder andere, den ich je gekannt habe“, gab sie knapp zurück und schob das Rähmchen, das sie in der Hand hielt, zurück in den Stock.


  12. KAPITEL


  Ein lauter Aufschrei ließ Isabel in der Nacht hochschrecken. Geschlafen hatte sie nicht, sondern nur dagelegen und in die Dunkelheit gestarrt, während ihre Gedanken um Jamie kreisten. Sie hatte sich – wenn auch nur kurz – in der gleichen Situation befunden wie die junge Frau. Noch gut konnte sie sich daran erinnern, wie unwirklich ihr die Entdeckung vorgekommen war, schwanger zu sein. Auch wenn es zuerst ein Schock für sie gewesen war und sie sich für ein Kind nicht bereit gefühlt hatte, war sie in einen Strudel der Emotionen gezogen worden.


  Als Reaktion auf den Lärm sprang Charlie auf und ließ ein zögerliches Bellen folgen. Isabel lauschte angestrengt, aber jetzt war nichts mehr zu hören. Vielleicht war Großvater noch auf und saß vor dem Fernseher. Sie legte sich wieder hin, doch an Schlaf war weiterhin nicht zu denken. Sie hatte eine Vorstellung davon, mit welchen Gedanken sich Jamie in diesem Moment herumplagte, da sie sich nur zu gut in eine Frau hineinversetzen konnte, die jung, schwanger, pleite und verängstigt war. Und allein, so völlig allein. Bislang hatte sie noch nicht erlebt, dass Jamie mit irgendwem telefonierte, und sie war auch nie weggefahren, um Freundinnen zu besuchen. Isabel dagegen war nicht obdachlos gewesen, und ihr hatte es auch nicht an Familie oder Freunden gemangelt. Aber eine andere Gemeinsamkeit gab es noch: Beide waren sie an einen Mann geraten, der sich schließlich als gewalttätig entpuppt hatte.


  In ihrem Fall war es Calvin Sharpe gewesen, und ausgerechnet der war jetzt in ihr Leben zurückgekehrt, um sein nächstes Restaurant genau hier in Archangel zu eröffnen, das ihn zu einem noch erfolgreicheren Geschäftsmann machen würde. Isabel könnte sich heute noch dafür ohrfeigen, dass sie ihn nicht angezeigt hatte, als noch Zeit dafür gewesen war. Inzwischen war seine Tat verjährt, doch seit sie von Jamies ganz ähnlicher Erfahrung wusste, wünschte sie, sie hätte damals die Kraft gehabt, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Männer, die Frauen wehtaten, sollten nicht ungestraft davonkommen.


  Wieder war Gebrüll zu hören, und diesmal war Isabel sich sicher, dass sie es sich nicht einbildete und dass es auch nicht aus einem Fernseher kam. Sie stand auf und öffnete die Tür. Charlie trottete durch den Flur, Isabel folgte ihm. Dann wurde ihr klar, dass der Lärm aus Macs Zimmer kam.


  „Verdammt, ihr Scheißkerle! Wir hatten eine Abmachung! Wir hatten eine Abmachung!“ Mac war außer sich vor Wut, seine Stimme war so zornig, dass Isabel unwillkürlich zusammenzuckte.


  Telefonierte er mit jemandem? Mitten in der Nacht?


  „Hey“, rief sie und klopfte an. „Hey, Mac, ist alles in Ordnung?“ Dann erst bemerkte sie, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand, was Charlie nutzte, um ins Zimmer zu gelangen. Isabel sah in den Raum. Mac telefonierte gar nicht, sondern lag auf dem Bett und schlug mit seiner Faust wiederholt auf die Matratze.


  „Wir hatten eine Abmachung!“, sagte er noch einmal.


  Isabel machte das Licht an. „Was ist denn los?“


  Er drehte sich um und starrte sie mit leeren Augen an, was sehr unheimlich war. Aber gleich darauf wurde ihr klar, dass er träumte und sie gar nicht sah.


  „Mac“, sagte sie und wiederholte dann etwas energischer: „Mac!“


  „Nein“, gab er zurück. „Nein, tun Sie das ni…“


  „Mac, wachen Sie auf.“ Sie durchquerte das Zimmer und berührte seinen Arm, aber den riss er so hastig zurück, dass seine plötzliche Bewegung sie in Angst und Schrecken hätte versetzen sollen. Aus einem unerfindlichen Grund geschah das jedoch nicht. Vielmehr verspürte sie Mitgefühl mit ihm, da er verloren und verwundbar wirkte.


  „Hey, es ist alles in Ordnung“, sagte sie leise. „Ich habe mal gehört, dass man jemanden nicht aus seinem Albtraum reißen soll, aber wie wär’s, wenn du aus eigenem Antrieb aus deinem Traum aufwachst?“


  Charlie stand neben dem Bett, winselte leise und kratzte auf dem Boden herum. Mac starrte mit wilder Miene und leerem Blick mal hierhin, mal dorthin. Plötzlich blinzelte er, ließ sich auf das Bett sinken und stieß dabei einen Seufzer aus, der so klang, als würde Luft aus einem Reifen entweichen. „Welcher Idiot hat denn das Licht angemacht?“, knurrte er.


  „Du hattest einen Albtraum.“


  „Oh … Scheiße. Tut mir leid.“


  Unweigerlich fiel ihr auf, dass er nackt schlief, was ihr Schwierigkeiten bereitete, den Blick auf sein Gesicht gerichtet zu lassen. „Geht es dir gut?“


  „Ja, ja“, murmelte er, stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sein stoppeliges Kinn. „Ja, alles bestens.“ Er schien sich Zeit damit zu lassen, das Bettlaken über sich zu ziehen. „Damit hast du mich jetzt schon zweimal nackt gesehen, und das alles noch vor unserem ersten Date.“


  „Wie kommst du auf die Idee, dass wir beide jemals ein erstes Date haben werden?“, wollte sie wissen.


  „Du hast mich gerade eben begutachtet. Du magst mich, das sehe ich dir an.“ Er streckte einen Arm aus und kraulte den Hund hinter den Ohren. „Stimmt’s, alter Junge?“


  Zögerlich setzte sie sich ans Fußende seines Bettes, dabei war sie sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass sie lediglich ein altes Giants-Trikot als Nachthemd trug. „Du hattest also einen Albtraum.“


  „Ja. Tut mir leid, wenn ich Lärm gemacht habe. Ist dein Granddad davon aufgewacht?“


  „Wohl eher nicht. Er nimmt nachts sein Hörgerät raus. Kann ich irgendwas für dich tun?“


  Er grinste sie schwach an. „Leg dich zu mir.“


  Sie reagierte darauf mit einem wütenden Blick, stand auf und warf ihm einen Frotteebademantel zu, den sie an der Tür zum Badezimmer entdeckte. „Komm zu mir in die Küche, ich mache dir ein Sandwich.“


  „Du musst mir kein Sandwich machen.“


  „Ich werde es aber tun.“ Ehe er nochmals protestieren konnte, hatte sie sein Zimmer verlassen und ging in die Küche. Dort belegte sie dicke Scheiben Toast mit Pancetta, Tomate und Blattsalat. Dann fügte sie gehackte Cornichons, Dijonsenf und frisch geschnittenen Estragon zur Mayonnaise hinzu, einfach nur, um ein bisschen anzugeben. Rund um Bella Vista genossen ihre Sandwiches einen legendären Ruf.


  Mac trug nicht den Bademantel, als er nach unten kam, sondern eine ausgeblichene, abgewetzte Jeans, deren Beine er auf Kniehöhe abgeschnitten hatte. Dazu hatte er ein zerknittertes, aber sauberes T-Shirt mit dem Logo eines australischen Paradieses für Kitesurfer angezogen.


  Sie viertelte das Sandwich, legte es auf einen Teller und dekorierte es mit Trauben und Parmesanflocken, dazu stellte sie ihm ein gekühltes Bier hin.


  Erstaunt betrachtete er das kleine Festmahl auf dem Tisch. „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich beim Essen vor Ekstase zu stöhnen anfange.“


  „Es wäre mir lieber, wenn du dir das verkneifen könntest“, entgegnete sie und nahm sich ein Viertel vom Sandwich. „Honorar für den Küchenchef“, erklärte sie.


  „Geht in Ordnung. Danke, Isabel.“


  Sie hatte keine Erklärung dafür, wieso es ihr so gut gefiel, mit ihm hier in der Küche zu sitzen, und wieso sie überhaupt auf die Idee gekommen war, ihm einen mitternächtlichen Snack zuzubereiten. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn so entsetzt erlebt hatte, als er seinem Albtraum ausgeliefert gewesen war. Vermutlich erging es jedem so, der einen Albtraum hatte, doch in seinem Fall hatte es sie auf eine sonderbare Weise berührt.


  Er saß an dem alten Küchentisch, die Beine hatte er zur Seite hin ausgestreckt. Sogar im schwachen Licht konnte sie die halbmondförmige Narbe auf seinem Knie erkennen.


  „Du hast deinen Stock wieder nicht dabei.“


  „Ich hasse das Ding wie die Pest“, erwiderte er mit einem Schulterzucken. „Die ganze Zeit, die ich mit deinem Granddad unterwegs gewesen bin, war gutes Training fürs Knie. Ich glaube, das wirkt.“


  „Sollst du Physiotherapie machen?“


  „Ja.“ Er trank einen Schluck von seinem Bier. „Massage und Whirlpool auch noch. Nach der Operation habe ich das auch gemacht, aber dann nicht mehr weiter durchgezogen. Wer hat schon so viel Zeit?“


  „Wenn man will, dass eine Operationswunde gut verheilt, nimmt man sich die Zeit dafür.“ Spontan stand sie auf, ging in die Speisekammer und kehrte mit einer Dose Kokosnussöl zurück. Sie gab etwas davon auf ihre Hände, dann umfasste sie sein Knie. „Großvater hat vor Jahren ein künstliches Kniegelenk bekommen. Ich bin mir sicher, dass er nur deswegen wieder wie ein junger Gott laufen kann, weil er die gesamte empfohlene Therapie mitgemacht hat.“


  „Hey …“


  „Entspann dich. Das wird nicht wehtun. Ich habe es bei Granddad jeden Tag gemacht.“ Sie wandte die Techniken für Bindegewebsmassage an, die sie sich für Magnus angeeignet hatte, und ließ die Daumen an den Rändern der Narbe entlangkreisen.


  Sein Knie fühlte sich völlig anders an als das ihres Großvaters. Sie überlegte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal einen Mann auf intime Weise berührt hatte. Und erst recht erinnerte sie sich nicht daran, dass sich das jemals so gut angefühlt hatte. „Die Gästesuite im Erdgeschoss hat einen Whirlpool. Den solltest du benutzen.“


  „Du musst das wirklich nicht machen“, entgegnete Mac.


  „Stimmt. Ich könnte dich auch die ganze Zeit durch die Gegend humpeln lassen, solange du hier auf Bella Vista bist.“


  „Wieso bist du so nett zu mir?“


  Sie hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich darauf, mit den Daumen kreisende Bewegungen entlang der Narbe zu beschreiben. „Wieso fällt es dir so schwer, zuzulassen, dass sich jemand um dein Wohlergehen kümmert?“, konterte sie.


  „Ich habe es nie gebraucht.“


  „Hast du es denn jemals gewollt?“


  Er schaute auf ihre Finger und trank noch einen Schluck Bier. „Nö. Aber es kann sein, dass ich für die Möglichkeit offen bin.“


  Mac mitten in der Nacht ein Sandwich zu machen hatte Isabel von Calvin Sharpe abgelenkt, der sie in ihren Gedanken auf Schritt und Tritt verfolgte. Aber er drängte sich gleich wieder in den Vordergrund, als Tess’ Brautjungfern und ihre Freundinnen aus der Stadt für die Junggesellinnen-Party und die Brautparty nach Bella Vista kamen. Eine der Brautjungfern schwärmte unentwegt von dem wunderbaren Essen, das ihr bei CalSharpe’s in Napa serviert worden war.


  Allein die Erwähnung seines Namens ließ Isabel innerlich vor Wut kochen. Ihr Großvater hatte erklärt, er wolle nicht von dieser Welt gehen, ohne alles geklärt zu haben, was er bedauerte. Ihr ging es nicht anders, und sie wollte damit ganz sicher nicht bis zu ihrem achtzigsten Geburtstag warten. Sie sah einfach nicht ein, sich von ihrer schmerzhaften Vergangenheit und ihrer Unfähigkeit, Calvin Sharpe die Stirn zu bieten, in Depressionen stürzen zu lassen. Jeder trug seine Vergangenheit und einen Schmerz aus ebendieser Vergangenheit mit sich herum, aber nicht jeder versteckte sich auf Dauer hinter diesem Schmerz. Ihr Großvater war dafür der beste Beweis.


  Sie gesellte sich zu Tess’ Freundinnen, die sich im Innenhof versammelt hatten, um sich auf den Weg zu Dominics Weingut zu machen. Seine Schwester Gina veranstaltete dort die Brautparty, und die Frauen waren mit Tüten voller Geschenke in buntem Papier mit Schleifen bepackt.


  Die Frauen aus Tess’ Zeit in der Kunstwelt von San Francisco schienen von Bella Vista sehr angetan zu sein. Sie redeten unaufhörlich drauflos und umschwärmten Charlie, der so viel Aufmerksamkeit schamlos ausnutzte. Die Katzen erwiesen sich als zurückhaltender, aber Suzanne und Kelly verstanden mit ihnen umzugehen, sogar mit dem schüchternen Lilac. Der war wie üblich damit beschäftigt, Chips vom Brunnen fernzuhalten.


  „Okay, ich nehme alles zurück, was ich darüber gesagt habe, dass Tess aus der Stadt wegzieht“, erklärte Lydia. „Hier ist es so wunderschön, dass mir die Tränen kommen.“


  „Wenn du ein Taschentuch brauchst, sag Bescheid“, konterte Neelie.


  „Tess hat mir von deiner Kochschule erzählt“, sagte Lydia zu Isabel, „und ich habe nur eine Frage: Wo kann ich mich anmelden?“


  „Auf unserer Website“, antwortete Isabel amüsiert. „Die geht in der Woche nach der Hochzeit ans Netz.“


  „Wo ist denn eigentlich die künftige Braut?“, wollte Lydia dann wissen.


  „Die hat noch ein paar Minuten Tanzunterricht“, verriet Oksana ihr. „Wir durften dabei aber nicht zusehen.“


  „Ich gehe sie holen“, sagte Isabel und machte sich auf den Weg.


  Tess und Dominic studierten einen speziellen Hochzeitstango ein, den sie als ihren ersten gemeinsamen Tanz beim Empfang vorführen wollten. Isabel ging zu dem Gebäude des Anwesens, das in einen Ball- und Festsaal für Veranstaltungen umgebaut worden war. Bereits jetzt machte der Saal einen bezaubernden Eindruck, und das, obwohl die Floristin noch gar nicht in Aktion getreten war. Dass Tess früher in einem international tätigen Auktionshaus gearbeitet hatte, konnte man dem erlesenen Stil anmerken, in dem die gesamte Einrichtung gehalten war. Sie hatte es geschafft, einzigartige Schätze aufzutreiben, die dem Saal ein besonderes Flair verliehen. Alte Kerzenleuchter und Kutscherlaternen, Decken aus irischer Spitze und antike Möbelstücke sorgten für einen Hauch von Eleganz, der einen deutlichen Kontrast zum alten Steinboden und den unverkleideten Holzbalken bildete.


  Sieh dir nur an, was wir geschaffen haben, überlegte Isabel und empfand nichts als Stolz und Freude. In diesem hellen, großzügigen Raum würde es bald von Menschen wimmeln, die ein freudiger Anlass hergeführt hatte – und das sollte nur der Anfang sein.


  Für den Tanzunterricht hatte man Tische und Stühle an den Saalrand geschoben, aus den Lautsprechern erklangen die letzten Töne von „Por Una Cabeza“, während das Paar die abschließende Figur tanzte, gefolgt von einer atemlosen Pause und einer klassischen Pose, bei der sich Tess über den starken Arm ihres Bräutigams sinken ließ, der schützend über ihre zierliche Gestalt gebeugt dastand. Sogar jetzt war dieser Anblick herzerwärmend, obwohl die beiden noch nicht ihre festliche Kleidung trugen.


  Isabel, die von allen unbemerkt in der Tür stand, hatte auf einmal das Gefühl, etwas schnüre ihr die Kehle zu. Sie freute sich von ganzem Herzen für ihre Schwester. Durch Dominic war die bis dahin immer angespannt, fast schon zornig wirkende Tess in eine liebenswerte Braut verwandelt worden, deren Herz wie eine Rose aufblühte. Doch dieses Glück löste in Isabel nicht nur Freude aus, hielt es ihr doch einen Spiegel vor, der sie zwang, ihre eigene Einsamkeit als unschöne Tatsache zur Kenntnis zu nehmen.


  Die Tangomusik war verklungen, der Beifall einer einzelnen Person ertönte. „Bravo“, sagte die Tanzlehrerin und sprach in ihrem melodischen Akzent weiter. „Gut gemacht, ihr beiden. Ihr werdet atemberaubend sein.“


  Isabel stimmte in den Beifall mit ein, während sie ihren Platz an der Tür verließ und zu den beiden ging. „Ich habe euch nicht nachspioniert“, erklärte sie. „Aber ich habe volles Vertrauen in eure Lehrerin.“ Sie sah die Frau an, die den Unterricht erteilte. „Als mir Tess davon erzählte, dass du Lehrerin bist, wusste ich nicht, dass es dabei ums Tanzen geht.“


  Als das nächste Stück begann, drehte Annelise Winther die Lautstärke der Anlage runter. „Und ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal meiner Enkelin und ihrem Bräutigam einen Tango beibringen werde“, entgegnete sie. „Früher habe ich in San Francisco Kindern Kunstunterricht gegeben.“


  Isabel ging zu ihr und umarmte sie. Annelise war eine kleine Frau, die aber für ihr Alter immer noch sehr rüstig war. „Ich freue mich so, dass du hergekommen bist“, sagte Isabel, auch wenn Annelises Gegenwart sie stets ein wenig verlegen machte. Beide mussten sie sich erst noch mit der Tatsache anfreunden, dass sie miteinander verwandt waren. „Hast du gut geschlafen?“


  „Oh, das habe ich“, bestätigte Annelise und strahlte sie an. „Du hast Bella Vista wirklich in etwas Traumhaftes verwandelt, Isabel. All diese neu eingerichteten Zimmer sind durchweg wunderschön geworden.“


  „Danke. Es ist auch alles mit viel Liebe gemacht worden.“


  „Ja, das merke ich. Ach, ich freue mich so für dich. Wenn ich mir vorstelle, wie wunderbar das sein wird, hier Veranstaltungen stattfinden zu lassen. Hier werden so viele Erinnerungen geschaffen werden.“


  Dominic beugte sich vor und gab Annelise einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du meinen zweiten linken Fuß umgepolt hast. So, ich mache mich jetzt besser auf den Heimweg. Es kursiert nämlich das Gerücht, dass ein halbes Dutzend hübscher Frauen gegen Mittag auf dem Weingut eintreffen wird.“


  „Und Geschenke bringen sie auch noch mit“, sagte Tess. „Hast du eine Vorstellung davon, wie sehr ich Geschenke liebe? Ich habe es zur Vorgabe gemacht, dass ich nichts Praktisches geschenkt bekommen möchte.“


  „Ich werde auf alles gefasst sein“, erwiderte Dominic und verließ den Saal.


  Annelise schaute nachdenklich drein, dann ging sie weg, um etwas aus ihrer Gobelintasche zu holen. „Ich wollte dir das geben, wenn nicht alle anderen mit dabei sind“, sagte sie und hielt Tess eine schlichte weiße längliche Schachtel hin. „Das wird das ‚Alte‘ sein, das du bei deiner Hochzeit tragen musst.“


  Tess wurde blass, als sie ihr die Schachtel abnahm. „Du hast schon einmal versucht, mir das zu geben, und da konnte ich es nicht annehmen.“


  „Deshalb versuche ich es jetzt wieder.“ Die alte Frau lächelte sie sanft an. „Diesmal hast du einen guten Grund, es anzunehmen.“


  „Um Himmels willen, Tess, was ist es?“, fragte Isabel und kam näher.


  Tess öffnete die Schachtel. Zum Vorschein kam eine wunderschöne alte Halskette mit einem Anhänger, in den ein pinkfarbener Edelstein eingelassen war. „Es ist ein Anhänger, der Annelises Mutter gehört hat“, erklärte sie. „Unserer Urgroßmutter aus Dänemark.“


  „Es ist ein echtes Fabergé-Modell. Tess hat es erst im vergangenen Jahr aufgespürt und mir gebracht. Genau genommen ist diese Halskette der Grund, wieso wir uns gefunden haben.“


  „Na, dann ist doch alles klar. Die Kette musst du einfach bei deiner Hochzeit tragen“, sagte Isabel mit Nachdruck.


  „Schon witzig, wie ein kleines Ereignis uns auf einen völlig anderen Weg lenken kann, nicht wahr?“, meinte Annelise. „Hätte ich Tess nicht auf dem History Channel in dieser Sendung gesehen, in der es um die Schätze ging, die die Nazis geraubt und gehortet hatten, wären wir uns nie begegnet, und ich wäre jetzt nicht hier. Ich wollte ihr den Anhänger schon einmal schenken, aber da hat sie sich beharrlich geweigert.“


  „Jetzt wird sie das Geschenk annehmen“, verkündete Isabel überzeugt und drehte sich zu Tess um. „Du wirst es nehmen, keine Widerworte. Es ist genau richtig für eine Braut.“


  „Ein Nein werden wir nicht akzeptieren“, ergänzte Annelise.


  Tess nickte nur, da ihr die Worte zu fehlen schienen. „Ich nehme es an“, sagte sie schließlich. „Aber unter einer Bedingung.“


  „Und die wäre?“, wollte Annelise wissen.


  „Isabel muss den Anhänger bei ihrer Hochzeit ebenfalls tragen.“


  Isabel bekam einen roten Kopf. „Das ist doch lächerlich.“


  „Schwör es mir“, forderte Tess. „Himmel, das ist ein echtes Fabergé-Modell! Ich habe die Echtheit selbst bestätigt.“


  „Na gut, ich schwöre es. Aber es ist ohnehin viel zu früh, um von meiner Hochzeit zu reden, wenn ich nicht mal mit irgendwelchen Männern ausgehe.“


  „Das ist doch wirklich albern“, fand Annelise. „So ein hübsches Kind wie du sollte von Verehrern umschwärmt werden.“


  „Das könnten wir über dich aber auch sagen“, gab Tess zurück. „Warum hast du nie geheiratet?“


  Daraufhin schürzte Annelise die Lippen, und ein Schatten legte sich wie eine Unwetterwolke über ihre Augen. „Die Geschichte werde ich bei einer anderen Gelegenheit erzählen.“


  Als hätte Tess gemerkt, dass sie ein heikles Thema angesprochen hatte, sagte sie: „Der Anhänger ist für uns alle von großem Wert, und es wird mir eine Ehre sein, ihn bei meiner Hochzeit zu tragen. Kann ich ihn schon einmal anprobieren?“


  „Aber natürlich.“


  Isabel half ihr mit dem Verschluss, dann betrachtete sie den Anhänger, der farblich genau zu Tess’ irischem Rotschopf passte. „Es ist perfekt“, sagte Isabel zu ihr.


  „Meine Mutter hat die Farbe Rosa geliebt“, erklärte Annelise. „Sie hat diesen Anhänger oft getragen. Mir gefiel es immer, wie der Stein die Wärme ihrer Haut in sich aufzunehmen schien.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.“ Zaghaft berührte Tess den Cabochon.


  „Sag einfach, dass du dazu passenden Nagellack tragen wirst.“


  Tess musste lachen. „Einverstanden. Kommt, das will ich den Mädchen zeigen.“


  Die ehrliche Freude ihrer Schwester spülte Isabels melancholische Stimmung hinweg. In diesem Moment gab es in ihrem Herzen nur Platz für Hoffnung und Glück. Das hatten Hochzeiten so an sich.


  Das Wochenende wurde bestimmt von albernen Spielen, Klatsch und Tratsch, Speisen und Getränken im Überfluss und viel Gelächter. Annelise und Jamie waren sich auf Anhieb sympathisch und hatten sich schließlich an den Späßen der anderen beteiligt. Die ungebundenen Brautjungfern versuchten, Macs Interesse auf sich zu lenken, was angesichts seines Aussehens und seiner umgänglichen Art kein Wunder war.


  Auch wenn er sich Isabel gegenüber vorwiegend von seiner eher schroffen Seite zeigte, konnte er doch tatsächlich charmant sein. „Du siehst eigentlich wie jemand aus, der als Überraschung aus einer Torte springen sollte, anstatt Torte zu servieren“, sagte Neelie zu ihm, als er ihr nach dem Abendessen einen Teller mit einem großen Stück Sahnetorte nach italienischer Art gab.


  „Verlockende Vorstellung“, erwiderte er grinsend. „Ich hatte schon überlegt, ob ich nicht eine andere Karriere einschlagen sollte.“


  „Ich arbeite in der Personalabteilung im Sheffield Auction House“, sagte Oksana. „Du solltest mir deinen Lebenslauf schicken.“


  Isabel versuchte, diese offensichtlichen Flirts unterhaltsam zu finden, aber sie musste feststellen, dass es sie einfach nur ärgerte.


  „Die Einladungskarten wurden heute geliefert“, warf Tess ein. „Wartet nur, bis ihr sie gesehen habt.“


  Die Frauen scharten sich um sie, und sie öffnete einen edlen Karton, in dem die Karten lagen. Jede Karte trug als Logo die stilisierte Version eines traditionellen Bienenstülpers.


  „‚Imkerball‘“, las Jamie den aufgedruckten Text vor.


  „Ich wollte nicht das traditionelle Zeugs haben, wisst ihr?“, erklärte Tess. „Mr und Mrs Soundso freuen sich, die Vermählung ihrer Tochter bekannt zu geben und so weiter und so fort. In unserem Fall passt das überhaupt nicht, also haben Dominic und ich uns den Imkerball als Oberbegriff ausgedacht, weil alles, was wir servieren, in irgendeiner Weise etwas mit Honig zu tun hat.“


  Jamie lächelte zögerlich. „Das finde ich cool.“


  „Du bist übrigens auch eingeladen“, fügte Tess hinzu. „So wie alle hier auf Bella Vista.“


  „Oh.“ Die junge Frau wirkte ein wenig erschrocken. „Ich bin doch nicht … ich … also ich …“


  „Nimm die Einladung einfach an“, riet Lydia ihr. „Tess ist schrecklich bestimmend, sie wird ein Nein sowieso nicht akzeptieren.“


  „Richtig“, bestätigte Tess. „Und es wäre schön, wenn du deine Gitarre mitbringen könntest.“


  Der Abend endete damit, dass Jamie ein paar ihrer Lieder vortrug. Sie hatte eine schöne Stimme, sang mit viel Seele und spielte ihre Gitarre mit schlichter Klarheit. Am nächsten Tag kehrten die Brautjungfern in die Stadt zurück, und Tess war stolze Eigentümerin einer Reihe von teils skurrilen Geschenken – einem Absinthlöffel, einer Æbleskiver-Pfanne, Unterwäsche aus Seide und Spitze, einem Pizzastein, einer Spargelzange und etlicher Honiglöffel.


  Annelise blieb noch auf Bella Vista, sie und Magnus verbrachten viele Stunden miteinander. Sie unternahmen lange Spaziergänge durch die Gärten oder besuchten den Bauernmarkt in Archangel, tranken Kaffee oder spielten Boccia im kleinen Stadtpark. Mac wollte mit ihr über das Buch reden, an dem er arbeitete, und sowohl Isabel als auch Tess waren sehr an ihrer Schilderung der Ereignisse interessiert. Sie war ein Teil von Großvaters Geschichte, vor allem aber war sie ein Teil der Familie.


  Isabel wollte weder sie noch ihren Großvater für das verurteilen, was damals geschehen war. Ihr ging es nur darum, die Ereignisse zu verstehen. Eines Abends kamen sie alle in Tess’ Laden Things Remembered zusammen, als sie gerade Feierabend machte. Das Antiquitätengeschäft, das sie gleich nach ihrem Umzug nach Archangel eröffnet hatte, befand sich genau dort, wo Bella Vista an die Landstraße grenzte, die in die Stadt führte. Jahre zuvor hatte Eva Johansen an dieser schattigen Ecke einen Verkaufsstand für frisches Obst und Gemüse betrieben, heute war das komplett renovierte und in leuchtendem Weiß gestrichene Ladenlokal ein Ort, an dem Touristen ebenso wie Leute aus dem Ort einen Zwischenstopp einlegen konnten. Dort fand man heimliche Schätze und Lebensmittel direkt von Bella Vista. In einer Ecke gab es eine Sitzgruppe rings um den alten Heizkessel. Ein Stück weiter standen mehrere beleuchtete Vitrinen, an denen Zettel mit der Aufschrift Nicht zu verkaufen. Nur Ausstellungsstücke hingen. Diese Ausstellung bestand aus alten Dokumenten und Objekten, auf die Tess in den letzten Monaten gestoßen war, seit sie begonnen hatte, Magnus’ Unterlagen zu sichten. Die meisten Dinge hatten etwas mit Feldarbeit und dem Leben auf dem Land im vergangenen Jahrhundert zu tun, vor allem alte Fotos und Erinnerungsstücke mit Bezug zu Bella Vista, aber manches datierte aus dem Krieg, den Magnus miterlebt hatte, und zum Teil sogar aus der Zeit seiner frühen Kindheit in Dänemark.


  „Wow, das ist ja eine richtige Goldmine“, sagte Mac, als er sich die Vitrinen genauer ansah.


  „Das meiste davon hatte ich längst vergessen, aber Tess hat sich als hervorragende Kuratorin erwiesen“, erklärte Magnus und sah Tess voller Stolz an.


  „Danke“, erwiderte sie, während sie noch an ihrem Schreibtisch saß und die Kasse abrechnete. „Wir sind ja noch gar nicht fertig. Die örtliche Historische Gesellschaft hilft auch fleißig mit. Unser Ziel ist es, ein Projekt für die ganze Gemeinde daraus zu machen. Und ich hoffe, wir bekommen es irgendwann hin, in einem Anbau neben dem Geschäft der Ausstellung eigene Räumlichkeiten zu geben.“


  Annelise brachte eine verschlissene Reisetasche voll mit Skizzen und Fotos mit, die sie für die Vitrinen stiften wollte.


  An warmen Abenden wie diesem war es nicht nötig, im Ofen Feuer zu machen. Isabel stellte ein Tablett mit einer Teekanne aus Belleek-Porzellan und einem Teller Buttermadeleines auf den Tisch, die sie am Nachmittag gebacken hatte. Außerdem standen auf dem Tablett eine Bleikristallkaraffe mit altem Sherry und winzige bunte Gläser.


  „Es gibt da eine Sache, die ich euch allen sagen möchte“, setzte Magnus auf einmal an. „Als ich Annelise davon erzählt habe, dass Mr O’Neill meine Geschichte schreiben wird, habe ich ihr angeboten, das Projekt abzublasen, wenn sie das wollen sollte.“


  Die beiden sahen sich lange an, während Isabel nur ansatzweise erahnen konnte, welche Erinnerungen die zwei in diesem Moment teilten. Magnus hob sein Glas ins Licht, dann trank er einen Schluck.


  Annelise faltete die Hände und legte sie in den Schoß. „Ich werde euch sagen, was ich ihm geantwortet habe. Ich würde mich niemals dagegen sträuben, dass jemand die Wahrheit über sein Leben zu Papier bringt.“


  Magnus strich über ihre Hand. „Du bist ein Teil meiner Geschichte. Ich möchte nicht, dass sie ohne deine Zustimmung erzählt wird.“


  Ihr Gesicht ließ ein Wechselbad der Gefühle erkennen, und Isabel spürte förmlich, wie die alte Frau sich einem Entschluss näherte. Mac wartete regungslos ab.


  Schließlich griff Annelise nach ihrem Glas und trank den Sherry in einem Zug aus, dann endlich sagte sie: „Natürlich musst du dieses Projekt zum Abschluss bringen.“ An Mac gewandt, fügte sie hinzu: „Ich nehme an, Sie verstehen, dass mein eigener Beitrag zu dem Ganzen für Sie nicht leicht anzuhören sein wird. Und natürlich wird es für mich nicht so einfach sein, darüber zu reden. Aber die Vergangenheit ist von großer Bedeutung, und ich möchte mithelfen, so gut ich kann.“


  „Ma’am, wenn es Ihnen lieber ist, werde ich im Buch auf jeden Bezug zu ihrer Person verzichten.“


  „Das ist ein freundliches Angebot.“ Sie sagte auf Dänisch etwas zu Großvater, aber es war zu leise und zu schnell.


  Dafür bekam Isabel seine Antwort mit: „Jeg har ingen anelse.“ Ich habe keine Ahnung.


  Die alte Dame stellte das Glas zurück aufs Tablett, dann setzte sie sich kerzengerade hin und nahm die Haltung einer viel jüngeren Frau ein. „Meine Geschichte und die von Magnus sind so miteinander verflochten, dass Sie schon beide Seiten einbeziehen müssen, sonst ist sie nicht vollständig.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Mac. „Aber Ihre Beteiligung erfolgt absolut freiwillig. Wenn Sie sich erst noch Zeit nehmen wollen, um in Ruhe darüber nachzudenken, dann …“


  „Das habe ich bereits getan“, unterbrach sie ihn. „Die Dinge, die sich damals abgespielt haben … die sind wichtig und sollen festgehalten werden. Ich bin froh, dass Sie dieses Projekt durchführen.“ Ihr Blick nahm einen sanfteren Zug an, während sie sich unter ihren Zuhörern umsah.


  „Er wird die Geschichte ehrlich und respektvoll schreiben“, sagte Magnus so energisch, dass es fast wie ein Befehl klang. „Nicht wahr, Cormac?“


  „Darauf haben Sie mein Wort“, bestätigte Mac. Er sprach sehr leise, aber Isabel war sich sicher, dass ihm keine Nuance dieser seltsam angespannten Unterhaltung entgangen war.


  „Mac kann wunderbar schreiben“, warf Tess ein. Sie schloss die alte Messingkasse und nahm ein Madeleine vom Tablett. Dann legte sie eine Hand auf Annelises Schulter. „Du bist für unsere Familie sehr wichtig.“


  Annelise nickte und strich über Tess’ Hand.


  „Mehr, als du dir vorstellen kannst“, fügte Magnus murmelnd hinzu.


  Das nachfolgende Schweigen lastete wegen der vielen unbeantworteten Fragen wie ein immenses Gewicht auf ihnen allen. Die enge Verbindung zwischen Großvater und Annelise war nicht zu übersehen. Aber was hatte sich zugetragen, dass das Schicksal der beiden so sehr miteinander verflochten worden war? Wie hatte aus einer heimlichen Leidenschaft Untreue und letztlich wieder Liebe werden können? Wie lebten sie mit dieser Vergangenheit, die sie in ihren Herzen mit sich trugen?


  Schließlich stand Magnus auf und schloss mit einem angelaufenen Schlüssel eine der Vitrinen auf. Er nahm etwas heraus und drehte es in seiner Hand hin und her. „Der Griff dieses Taschenmessers ist aus Elfenbein, das Bild darin stammt von meinem Großvater. Solchen Schnitzereien sind sein Hobby gewesen.“ Er hielt das Messer so, dass alle es sehen konnten. Das vergilbte Elfenbein zeigte auf beiden Seiten eine Szene mit Bären. „Das habe ich aus Dänemark mit hierher gebracht. Dann war es ein paar Jahre lang spurlos verschwunden, bis die Mädchen es in Eriks Zimmer wiederfanden.“


  „Ich kann mich an das Messer gut erinnern“, sagte Annelise. „Während der Überfahrt nach Amerika hast du damit eine Puzzlebox nach der anderen geschnitzt.“


  „Ihr seid zusammen nach Amerika gekommen?“ Tess sah sie erstaunt an.


  „Wir kamen mit einer großen Zahl von Leuten hierher“, antwortete Annelise. „Wir waren auf einem norwegischen Schiff namens ‚S.S. Stavangerfjord‘ unterwegs, das bis zum letzten Platz belegt war mit Menschen, die alle einen Neuanfang machen mussten. Das Schiff war kurzzeitig von den deutschen Behörden beschlagnahmt worden, um die eigenen Truppen zu transportieren, wenig später hatte man es aber der Reederei zurückgegeben.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr zusammen nach Amerika gekommen seid“, sagte Isabel und beobachtete ihren Großvater, der nur kurz lächelte und sich dann wieder zu Annelise setzte.


  „Ich habe mir eine Kabine mit eurer Großmutter Eva geteilt“, erklärte sie. „Und Magnus hat sich seine Kabine mit Ramon Maldonado geteilt, wenn ich mich nicht irre.“


  Magnus nickte, dann wandte er sich an Mac: „Ramon haben Sie bislang nicht kennengelernt. Er ist gesundheitlich angeschlagen, aber vielleicht können wir ihn ja an einem Tag besuchen, an dem es ihm einigermaßen gut geht.“ Er legte beide Hände auf den Knauf seines Stocks. „Wir beide waren Freunde, seit wir uns bei der Untergrundbewegung kennengelernt hatten.“


  „Freunde?“ Annelise schüttelte den Kopf. „Das habe ich aber anders in Erinnerung.“


  „Ich bin mir sicher, dass Mr O’Neill das gern hören würde“, gab Magnus amüsiert zurück.


  Mac breitete die Arme aus. „Deswegen bin ich hier. Es wäre großartig, wenn ich beide Perspektiven hören könnte.“


  Annelise verschränkte die Hände nur für einen Moment, dann berührte sie ganz leicht ihre Reisetasche. „Ich habe ja auch ein paar Dinge für die Ausstellung mitgebracht“, sagte sie. „Da kann ich eigentlich auch genauso gut mit Mr O’Neill darüber reden, was vorgefallen ist.“ Sie sah Mac an. „Immerhin ist das hier eine großartige Gelegenheit.“


  „Wir sind hier, um zuzuhören“, entgegnete er leise.


  Isabel beobachtete sein Verhalten gegenüber ihrem Großvater und Annelise. Er besaß die Gabe, den neutralen und zugleich doch mitfühlenden Zuhörer zu geben, was es seinem Gesprächspartner möglich machte, sich ganz zu entspannen. Das Gleiche bewirkte er aber auch bei ihr, obwohl sie es nicht gewöhnt war, in der Gesellschaft eines Mannes entspannt zu sein.


  „Als ich ein kleines Mädchen war“, begann Annelise, „wurden meine Eltern von den Deutschen verhaftet. Mein Vater leitete ein Krankenhaus in Kopenhagen, meine Mutter arbeitete dort ehrenamtlich als Krankenschwester. Die Deutschen fanden heraus, dass sie beide einer Organisation angehörten, die mit dem Widerstand zusammenarbeitete. Aus dem Krankenhaus wurden immer wieder Leute außer Landes geschafft, indem man sie in Leichensäcke packte oder so tat, als seien sie mit lebensgefährlichen Krankheiten infiziert, die anderswo behandelt werden müssten. Die beiden wurden von irgendwem verraten und verhaftet, vielleicht auf die gleiche Weise wie Magnus’ Eltern. Es geschah ohne Vorwarnung, und sie wurden ohne Gerichtsverfahren einfach in ein Arbeitslager geschickt, was ihrem Todesurteil gleichkam. Wahrscheinlich hätte man mich auch weggebracht, aber Magnus half mir, wegzulaufen.“ Sie hielt inne und sah Großvater ernst an. „Er schaffte mich auf ein Boot, das mich zum Haus meiner Großmutter in Helsingør brachte. Sie war verwitwet und erteilte den Kindern aus dem Dorf Musikunterricht.“ Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, drehte sie sich zu Tess und Isabel um. „Da bin ich dann Eva begegnet. Wir wurden beste Freundinnen.“


  „Du warst damals auch mit Eva befreundet?“, warf Isabel ein. „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr euch überhaupt gekannt habt.“ Beste Freundinnen. Bubbie und Annelise hatten sich gekannt und waren zusammen nach Amerika gekommen.


  „Unsere Freundschaft war sehr eng und auch sehr kompliziert“, fuhr sie fort. „Ohne den Krieg wären wir uns niemals begegnet. Ihr Vater hatte sich mit ihr zusammen nach Helsingør zurückgezogen, um nicht entdeckt und deportiert zu werden. Helsingør war ein kleines Fischerdorf an einer Meerenge, und wenn Leute schnell untertauchen mussten, dann nahmen sie notfalls ein kleines Boot und setzten nach Schweden über. Eva und ich begegneten uns im Herbst auf dem Mittwochsmarkt. Sie verkaufte dort Äpfel, und ich machte eine Zeichnung von ihr.“


  Sie suchte in ihrer Reisetasche, dann zog sie eine verblasste Mappe heraus, die mit einem Stück Schnur zusammengebunden war. „Das ist mein Skizzenbuch, das mich mein Leben lang begleitet hat.“ Sie zog die Schnur auf und begann, einen Stapel vergilbtes Papier zu durchsuchen. Nach einer Weile hielt sie den anderen eine einfache Bleistiftskizze eines Mädchens mit Zöpfen und ungewöhnlich großen Augen hin, das einen Korb voller Äpfel in den Armen hielt.


  „Das ist wunderschön“, sagte Isabel. Es war wirklich eine gelungene Zeichnung, auch wenn sie in dem lächelnden Mädchen nichts von ihrer Großmutter wiedererkannte.


  „Annelise ist schon früher eine wahre Künstlerin gewesen“, warf Magnus ein.


  „Es war immer nur ein Hobby“, stellte sie klar.


  „Sie hat viele Jahre als Kunstlehrerin in San Francisco gearbeitet“, ergänzte Magnus.


  „Fünfundvierzig Jahre, um genau zu sein, und die ganze Zeit nur an der Sherman School.“ Sie lächelte, ihre Augen hatten einen verklärten Ausdruck angenommen. „Mittlerweile glaube ich, dass ich zu früh in den Ruhestand gegangen bin. Jeden Tag fehlen mir die Kinder, der Lärm und das Chaos, das sie immer veranstalten. Mein Leben ist mir jetzt viel zu ruhig.“ Sie legte die Mappe zur Seite. „Wo war ich stehengeblieben?“


  „Bei Eva, dem Mädchen auf dem Bild“, antwortete Mac. „Sie wollten uns von Ihrer Freundschaft mit Eva erzählen.“


  „Ja, richtig.“ Die alte Dame schloss einmal kurz die Augen, ihr blasses Gesicht ließ ihre Verwundbarkeit erkennen.


  Isabel sah Tess fragend an. Großvater und Annelise waren beide noch sehr rüstig, aber in Momenten wie diesen waren ihnen ihr Alter und ihre Gebrechlichkeit doch anzumerken.


  „Von dem Tag an, als ich ihr Porträt malte, waren wir Freundinnen, und ich bewunderte sie. Aber wie ich ja schon andeutete, war es nicht nur eine lange, sondern auch eine komplizierte Beziehung. Sie war ein wundervoller Mensch und stand über den Dingen, die sie erleiden musste. Isabel, du hattest das Privileg, von ihr großgezogen zu werden. Dass es ein Privileg war, weißt du sicher.“


  Isabel nickte, wusste aber nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Viel lieber hätte sie nachgefragt, wieso sie von Evas Mann ein Kind hatte bekommen können, wenn Eva in ihren Augen ein so wundervoller Mensch gewesen war. War es zwischen Annelise und Magnus tatsächlich Liebe gewesen? Oder hatten sie sich einem Moment der Leidenschaft hingegeben, irgendwann später, nachdem sie sich in Kalifornien eingelebt hatten? Sie ermahnte sich, den Mund zu halten. Von Mac hatte sie inzwischen gelernt, dass das Zuhören manchmal das Wichtigste bei einer Unterhaltung sein konnte.


  „Dann haben Sie also beide in Helsingør gelebt?“, hakte Mac nach.


  „Ja, eine Zeit lang. Ich wünschte, ich könnte diese Zeit so in Worte fassen, dass Sie sie richtig wiedergeben können. Damals schien alles wie von einem goldenen Schleier umgeben. Wir waren junge Mädchen, und trotz allem, was wir mitgemacht hatten, lebten wir jeden Tag so wie andere Kinder auch.“ Annelise nahm eine Tasse und gab ein wenig Honig in den Tee. „Ich glaube, Kinder besitzen die Fähigkeit, sich von jedem noch so schlimmen Verlust zu erholen. Vielleicht ist das so eine Art Überlebensmechanismus. Natürlich hatten die Ereignisse bei uns tiefe Narben hinterlassen, aber das Leben ging weiter, und wir nahmen jeden Tag so, wie er kam. Wir stellten fest, dass es unmöglich war, unentwegt verletzt und traurig zu sein. Wir lernten, uns an kleinen Dingen zu erfreuen und diese Dinge in Erinnerung zu behalten. Ich glaube, Eva würde dem zustimmen, wenn sie jetzt hier bei uns wäre. Wenn ich an diese Tage zurückdenke, dann fallen mir vor allem das Lachen und der Sonnenschein ein.“


  Magnus stellte den Stock zur Seite und lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. „Die Erinnerung ist schon eine seltsame Sache. Es gibt Momente, an die ich mich so klar und deutlich erinnere, als wären sie erst gestern geschehen, und dann sind da Zeiträume, die sehe ich nur noch verschwommen und ohne irgendwelche Konturen.“


  Während er noch redete, holte Annelise wieder etwas aus ihrer Tasche. Diesmal rümpfte sie die Nase, als hätte sie etwas äußerst Unangenehmes zu präsentieren. „Ich habe mich immer dazu veranlasst gesehen, das zu behalten, weil es eine historische Bedeutung besitzt. Einen sentimentalen Wert hat es für mich ganz sicher nicht.“ Mit diesen Worten reichte sie Mac ein kleines Heftchen, das Papier wirkte alt und spröde. „Ich betrachte es als einen Beleg dafür, dass wir zwar unsere Vergangenheit hinter uns lassen können, dass es uns aber nicht möglich ist, sie auszuradieren. Ich habe viel über dieses Projekt nachgedacht. Es sind Dinge geschehen, über die ich noch nie gesprochen habe, nicht einmal mit dir, Magnus. Weder mit dir noch mit sonst einem Menschen. Jetzt möchte ich Teil dieses Projekts sein.“


  Mac betrachtete das kleine Heft, dessen Umschlag im Lauf der Jahre verblasst war. „Ein Poesiealbum?“, fragte er. „Eine Sammlung von Gedichten? Darf ich reinsehen?“


  „Ich bitte darum“, sagte Annelise. „Es ist etwas, das Sie so wahrscheinlich noch nie gesehen haben.“ In ihrer Stimme schwang etwas mit, das sich für Isabel wie Wut anhörte.


  „Stimmt was nicht damit?“, fragte Isabel, während sie sich über Macs Schulter beugte. Er blätterte das Heft durch, die Seiten waren mit handgeschriebenen Texten versehen, die Tinte war ausgeblichen. Zwischen den Seiten fanden sich Illustrationen in kräftigen Farben. Mac hielt inne, um sich eine davon genauer anzusehen. Das Bild zeigte pausbäckige Kinder, die Arme voller Blumen, während sie ausgelassen liefen. Sie trugen kurze Hosen oder Röcke, sodass ihre rosigen Knie zu sehen waren. An ihrer Kleidung fanden sich … Hakenkreuze.


  Isabel ließ sich gegen Macs Schulter sinken, bis sie sich wieder gefangen hatte und sich aufrichtete.


  „Du kannst dich ruhig weiter an mich lehnen, ich habe keine Krätze“, murmelte er.


  „Das sagen alle Jungs.“ Sie wandte sich an ihren Großvater und an Annelise. „Mir ist jetzt klar, warum du von dem Heftchen nicht sehr begeistert bist.“


  „Die kleinen Bilder nennt man Oblaten“, erklärte Annelise. „Sie sind die Vorläufer der Aufkleber und Sammelbilder, für die sich meine Schüler so begeistert haben. Wer damals beim Bund Deutscher Mädel war, der sammelte und tauschte sie. Diese Oblaten waren sehr beliebt, in etwa so wie Hello Kitty heute.“


  „Nur nicht so harmlos. Das da war üble Propaganda, der Kinder ausgesetzt wurden, um sie zu manipulieren“, wandte Magnus ein.


  „Bund Deutscher Mädel“, meldete sich Tess zu Wort und sah von der Arbeit auf ihrem Schreibtisch hoch. „Das war doch die Mädchenabteilung der Hitlerjugend.“


  „Klingt irgendwie unheimlich“, meinte Isabel.


  Mac blätterte weiter und betrachtete immer wieder die Kinderschrift auf den Seiten. „Okay, das ist ganz sicher nicht mein Lieblingsobjekt. Woher stammt das?“


  Annelise räusperte sich und vermied es, Mac anzusehen. „Es gehört mir.“


  „Soll das heißen, du warst bei der Hitlerjugend?“, fragte Isabel erschrocken.


  „Nein, natürlich nicht, auch wenn man mich dazu überreden wollte, Mitglied zu werden.“ Sie sah zu Magnus. Die Blicke, die sie austauschten, waren wie eine wortlose Unterhaltung, der nur sie beide folgen konnten. „Aber fast hätte man mich dazu gezwungen.“


  Großvater sagte etwas auf Dänisch zu ihr, jedoch so schnell, dass Isabel nicht folgen konnte. Dafür sprach sein Gesichtsausdruck Bände.


  „Das ist ja entsetzlich, Annelise“, sagte Tess. „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“


  „Und das hier?“ Mac hielt einen kleinen dreieckigen Anstecker hoch, auf dem das SS-Zeichen prangte, über dem noch irgendein Wort geschrieben stand. Die rostige Nadel hatte in der hinteren Umschlagseite des Heftchens gesteckt.


  „Noch ein ungeliebtes Erinnerungsstück“, antwortete Annelise. „Sie müssen wissen, dass ich in Helsingør nur für kurze Zeit in Sicherheit war, bis meine Großmutter starb. Ich hatte keine anderen Verwandten, und ich wusste, niemand würde mich bei sich aufnehmen. Es gab zwar den einen oder anderen Nachbarn, der auf mich aufgepasst hätte, aber die Angst war zu der Zeit einfach stärker. Als ich nach Großmutters Tod wegrannte, war ich eine Weile völlig orientierungslos. Das war die Zeit, als ich mich Holger Danske anschloss. Ich überlebte, weil ich auf meine Instinkte hörte, so wie Magnus das auch getan hat. Da ich ein junges Mädchen war, nahmen die Behörden von mir kaum Notiz, und ich wurde wirklich gut in meinen Aktivitäten für den Widerstand. Bis mir meine jugendliche Arroganz zum Verhängnis wurde. Bei einem Sabotageakt wurde ich gefasst.“ Sie schaute zu Magnus. „Ich glaube, du erinnerst dich an die fragliche Nacht.“


  „Ja, ich war in der Nacht bei dir. Es tut mir leid, dass …“


  „Du hättest gar nichts tun können“, unterbrach sie ihn und wandte sich wieder den anderen zu. „Nachdem die Soldaten mich festgenommen hatten, schickte man mich in ein Waisenhaus auf einer Insel in der Ostsee. Dieses Waisenhaus war bekannt dafür, dass dort junge Mädchen zur Teilnahme an Himmlers Projekt ‚Lebensborn‘ gezwungen wurden. Hat einer von euch schon mal davon gehört?“


  Nein, Isabel hatte davon noch nie gehört, dennoch lief ihr allein bei dem Begriff ein Schauer über den Rücken. Lieber Gott!


  Annelise nickte bedächtig. „Es war der entsetzliche Versuch, eine Herrenrasse zu züchten. Die Deutschen entführten überall in Europa junge Mädchen, einige kamen auch aus Waisenhäusern. Sie waren besessen vom sogenannten ‚arischen Typ‘, groß, blond und blauäugig. Jeder weiß, dass das Unsinn ist, weil es keine reinen Rassen gibt, aber Nazi-Deutschland glaubte fest daran und finanzierte dieses Projekt.“ Wieder ließ sie eine kurze Pause folgen. „Ich hatte das Pech, diese körperlichen Anforderungen zu erfüllen.“


  Isabels Nackenhaare sträubten sich, dennoch blieb sie ruhig sitzen und hörte schweigend zu. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass ihr die Richtung nicht gefallen würde, in die sich diese Schilderungen zu entwickeln schienen.


  Annelise reichte ein Foto herum. „Das wurde für einen Ausweis aufgenommen.“


  Auf dem in Brauntönen gehaltenen Bild wirkte Annelise so erstarrt wie eine finster dreinblickende Marmorstatue von ausgesuchter Schönheit. Genau genommen hatte sie sich diese Schönheit bis heute bewahrt. Sie war überdurchschnittlich groß, die Augen waren kornblumenblau, ihre Gesichtszüge waren fein geschnitten und damenhaft.


  „Hört sich wie eine gruselige Science-Fiction-Geschichte an“, meinte Tess.


  „Nur war es leider keine solche Geschichte“, erwiderte Annelise. „Die Mädchen wurden wie Vieh behandelt, man zwang sie, mit ausgewählten Männern zu schlafen oder besser gesagt: sich von ihnen vergewaltigen zu lassen, bis sie endlich schwanger waren. Viele dieser Männer waren SS-Leute oder andere hochrangige Offiziere. Für die Mädchen gab es spezielle Heime, in die man sie schickte, damit sie dort ihre Kinder heimlich zur Welt bringen konnten, auch wenn die Deutschen behaupteten, es sei eine Ehre, diese Kinder im Namen des Reichs auszutragen. Diese Heime waren luxuriös eingerichtet, das Pflegepersonal behandelte uns wie gefangene Prinzessinnen. Dann zwang man uns, die Kinder gleich nach der Geburt wegzugeben, damit deutsche Familien sie adoptieren konnten.“


  Uns … wir … Isabel starrte Annelise an, ein unangenehmes Kribbeln hatte sie erfasst. „Das heißt, du …“ Sie brachte es nicht fertig, etwas so Unvorstellbares auszusprechen.


  Annelise stand auf und ging zum Fenster, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sofort eilte Magnus zu ihr, wobei er mit dem Elan eines viel jüngeren Mannes den Laden durchquerte. Wie ein Beschützer stellte er sich hinter sie, strich mit den Händen über ihre Schultern, während er leise auf Dänisch mit ihr redete.


  Ein wenig bekam Isabel von seinen Worten mit: Du hast nie ein Wort davon gesagt …


  Was Annelise erwiderte, war zu leise, aber dann sagte Magnus abermals in seiner Muttersprache: Du musst darüber nie wieder mit irgendjemandem reden, niemals wieder.


  Diesmal konnte Isabel die Antwort verstehen: Es zu verschweigen tut genauso weh, als wenn ich die Wahrheit sage. Nichts wird das … Es folgte ein Begriff, den Isabel nicht kannte.


  „Er hat recht“, mischte sie sich an Annelise gewandt ein, auch wenn ihr Blick Mac galt. „Niemand zwingt dich dazu, über diese Sache zu reden.“


  „Das ist mir schon klar. Und ich habe auch mein Leben lang dazu geschwiegen.“ Sie drehte sich wieder zu ihnen um und stand mit gestrafften Schultern da, was sie größer und entschlossener aussehen ließ. Das Licht der untergehenden Sonne rahmte ihre schlanke Statur ein. „Ich glaube, ich möchte jetzt gern gehört werden.“


  Tess stand nun ebenfalls auf, ging zu ihr und nahm ihre Hand. „Wirklich?“


  Annelise nickte erneut. „Wenn ich diese Tortur überlebt habe, dann werde ich es auch bestimmt überleben, davon zu erzählen.“


  Magnus und Tess mussten sie gemeinsam dazu bringen, sich wieder hinzusetzen. „Dem kann ich nichts entgegenhalten“, lenkte Magnus ein. „Setz dich, meine Liebe, und lass dir Zeit.“


  „Meine Liebe“. Dieser Kosename verwirrte Isabel. Es kam ihr seltsam, gleichzeitig auch seltsam richtig vor, dass ihr Großvater Annelise als seine Liebe bezeichnete.


  Während Annelise einen Moment lang schwieg, spiegelten ihre Gesichtszüge wechselnde Gefühlsregungen wider. Dann fuhr sie schließlich fort: „Den Gedanken an das, was passiert ist, kann ich nur ertragen, indem ich mir vorstelle, dass es eine andere Frau in einem anderen Leben durchgemacht hat.“ Sie sprach tonlos, ohne jegliche Emotion. Aber dann kam Isabel der Gedanke, dass Annelise die entsprechenden Gefühle so tief in sich vergraben hatte, dass sie nicht mal an sie herankommen könnte, wenn sie es unbedingt wollte.


  „Mit dreizehn Jahren wurde ich gezwungen, das Kind eines SS-Offiziers auszutragen“, sagte sie.


  Isabel wurde übel, als sie das hörte. Tess rückte unterdessen mit ihrem Stuhl näher zu Annelise. Sichtlich mit den Tränen kämpfend, legte sie der alten Frau einen Arm um die Schultern. „Wir sind alle hier, um dir zuzuhören.“


  „Das weiß ich mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst“, sagte Annelise. „Was mir widerfahren ist, war während des Naziregimes keine unrühmliche Ausnahme, sondern ein ganz normaler Vorgang. Heute ist dieses unsägliche Projekt ‚Lebensborn‘ allerdings bei den meisten Menschen in Vergessenheit geraten.“


  „Das stimmt“, pflichtete Tess ihr bei. „Oder hast du davon schon mal gehört, Mac?“


  „Ja, habe ich“, erwiderte er mit versteinerter Miene. „Ich hatte davon gehört, aber es war so verrückt, dass ich das wohl nie so ganz ernst genommen habe.“ Sein mitfühlender Blick galt in diesem Moment Annelise. „Bis jetzt jedenfalls, Miss Winther. Es tut mir sehr leid.“


  Sie hatte die Hände gefaltet in den Schoß gelegt und verkrampfte unter Macs Worten die Finger. Dennoch nickte sie bestätigend. „Das Heim, in dem ich untergebracht war, lag vierzig Kilometer Luftlinie von Kopenhagen entfernt. Später erfuhr ich, dass es überall im deutschen Reich diese Lebensborn-Heime gab, in denen man sich um die jungen Frauen kümmerte. Zum Heim gehörte eine Spezialklinik, in der auch das Kind zur Welt kam. Dieses Heim war mit wunderschönen Möbeln eingerichtet, es gab Spitzengardinen, bestickte Bettwäsche. Die Krankenschwestern trugen tadellos sitzende Dienstkleidung, um das Gebäude herum waren hübsche Gärten angelegt worden. Es gab reichlich zu essen, und es schmeckte köstlich, was mitten im Krieg völlig unmöglich erschien. Dort gab man mir auch dieses Poesiealbum. Ich wollte nicht ein einziges Wort hineinschreiben, aber ich gehorchte, um nicht aufzufallen. Denn in der ganzen Zeit, die ich dort verbringen musste, plante ich meine Flucht.“


  „Ich bin froh, dass dir die Flucht gelungen ist“, sagte Isabel leise.


  „Weißt du, was aus dem Baby geworden ist?“, erkundigte sich Tess.


  Annelise griff nach Magnus’ Hand und drückte sie. „Nein. Das Kind wurde mir sofort weggenommen. Ich habe nicht mal sein Gesicht sehen können. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass irgendjemand sagte, es sei ein Junge. Während der Wehen hatte man mir ein starkes Schmerzmittel gegeben, vermutlich etwas in der Art von Morphium, deswegen habe ich nur sehr vage und ziemlich verworrene Erinnerungen an diese Stunden. Vermutlich sollte ich darüber froh sein. Ich bin mir sicher, man hätte mich gezwungen, noch mehr Kinder zur Welt zu bringen. Ein anderes Mädchen war seit zwei Jahren dort und hatte bereits zwei Kinder geboren. Als ich das gehört hatte, stand mein Entschluss fest, unter allen Umständen zu entkommen. Ich hatte mir schon früh nützliche Überlebenstaktiken angeeignet, weil ich für alles gewappnet sein wollte.“


  „Du bist offenbar sehr mutig gewesen“, sagte Tess mit sanfter Stimme.


  „Manchmal kann man pure Verzweiflung mit Mut verwechseln“, stellte Annelise klar. „Es gab diesen Moment gleich nach der Geburt, als die Schwestern mit dem Kind beschäftigt und dadurch abgelenkt waren. Den nutzte ich, um zu fliehen, obwohl mir … obwohl mir das Blut noch an den Beinen hinunterlief.“ Sie sah in die Runde. „Es tut mir leid, aber das muss ich so drastisch schildern, wie ich es erlebt habe.“


  „Das ist selbstverständlich“, sagte Mac.


  „Ich lief in die Wäscherei des Heims, zog mir einen Kittel an, und dann entfernte ich mich vom Gelände, indem ich einen Wagen mit schmutziger Wäsche vor mir herschob.“


  „Sag jetzt bitte, dass du sofort jemanden gefunden hast, der dir geholfen hat“, flüsterte Tess.


  „Das Heim befand sich wie gesagt auf einer Insel. Ich stieß auf einen Fischer, dem ich irgendeine verrückte Geschichte erzählte, dass ich unbedingt nach Kopenhagen müsste. Ich konnte ihn zum Glück dazu überreden, mich auf seiner täglichen Tour dorthin mitzunehmen. Zurück in Kopenhagen, machte ich mich auf den Weg zu einer katholischen Kirche, von der ich gehört hatte, dass sie ein sicherer Zufluchtsort sein sollte. Eine zur Kirche gehörende Frau nahm mich bei sich auf und gab mir ein Zimmer unter dem Dach. Ich schlief tagelang und wachte zwischendurch nur auf, um Suppe zu essen und Wasser zu trinken. Ich verließ sie, als ich wieder bei Kräften war, da ich die Frau nicht unnötig in Gefahr bringen wollte.“


  Die Schilderungen waren so bewegend, dass Isabel auf einmal bemerkte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie wischte sie verstohlen weg, aber das Bild von Annelise als junges, verängstigtes Mädchen ließ sie nicht los.


  „Schließlich bekam ich bei Holger Danske wieder einen sicheren Unterschlupf zugewiesen“, fuhr sie fort. „Als ich mich kräftig genug fühlte, schloss ich mich der Bewegung ein zweites Mal an. Es war gefährlich, aber ich glaube, ich wollte auf diese Weise beweisen, dass ich die Kontrolle über mein Leben zurückerlangt hatte. Ich wurde ein wenig zu einer Draufgängerin und verhielt mich rachsüchtiger als je zuvor. Ich ging mit meiner Sicherheit sehr lässig um, weil ich an einem Punkt in meinem Leben angelangt war, an dem mich nichts mehr kümmerte.“


  „Du bist unglaublich“, sagte Tess. „Und du brichst einem das Herz.“


  „Das ist bloßer Überlebenswille.“


  „Sie wurde zu einer der jüngsten und besten Widerstandskämpferinnen der Bewegung“, ergänzte Magnus, dann ließ er auf Dänisch eine an Annelise gerichtete Bemerkung folgen: „Verdammt noch mal, du hättest es mir sagen sollen!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte diese Tortur so schnell und so vollständig wie möglich hinter mich bringen. Aber nach dem Krieg unternahm ich den Versuch, das Kind aufzuspüren, das man mir weggenommen hatte. Das war allerdings völlig vergebliche Mühe, denn als das Regime erkannte, dass seine Tage gezählt waren, wurde noch schnell versucht, die begangenen Verbrechen zu vertuschen. Nachdem das geschehen war, machten sich alle aus dem Staub – und ließen die Kinder auf sich allein gestellt zurück. Man nimmt zwar an, dass sich irgendwelche Familien um sie gekümmert haben, aber ihre wahre Herkunft sollte niemand erfahren.“


  Tess betrachtete das Poesiealbum mit einem Anflug von Abscheu.


  „Ich habe viele Jahre gebraucht, ehe ich mir selbst verzeihen konnte, obwohl ich immer gewusst hatte, dass nichts davon meine Schuld war.“ Annelise seufzte leise. „Es ist so lange her. Eine andere Person, ein anderes Leben. Nach meiner Flucht fand ich heraus, dass man Eva nach Theresienstadt gebracht hatte. In dem Moment wurde mir bewusst, wie bedeutungslos das, was ich durchgemacht hatte, im Vergleich zu ihrem Schicksal war. Das Glück kehrte noch deutlicher in mein Leben zurück, nachdem ich mich für Holger Danske wieder als nützlich erwiesen hatte. Das war der Augenblick, in dem ich Magnus wiedersah.“


  „Zuerst hatte ich sie gar nicht erkannt“, warf er ein. „Wenn ich gewusst hätte …“


  Annelise lächelte ihn liebevoll an, was Isabel vermuten ließ, dass die beiden ein gut gehütetes Geheimnis verband. „Wärst du dann etwas netter zu mir gewesen?“


  „Ich war nett zu dir.“


  „Ha!“ Sie sah zu Mac. „Bei unserer allerersten Begegnung hat er mich auf ein Boot geschubst und …“


  „Du hattest die Wahl, im Boot zu landen oder von einer Patrouille geschnappt und stundenlang verhört zu werden“, betonte Magnus.


  „Bei unserer zweiten Begegnung“, erzählte sie weiter, „hat er mir dann die Haare abgeschnitten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm das jemals werde verzeihen können.“


  Isabel runzelte die Stirn. „Wie soll ich das verstehen, dass er dir die Haare abgeschnitten hat?“


  „Na, er hat einfach einen Jungen aus mir gemacht.“


  TEIL V


  Die zehntausend Bienen, die in einem typischen Schwarm mit der Nahrungssammlung befasst sind, müssen ihre Suche nach Nektar aufeinander abstimmen. Das geschieht durch den sogenannten ‚Schwänzeltanz‘, bei dem die Flugrichtung und die Entfernung bis zu den jeweiligen Nektarquellen von Biene zu Biene übermittelt werden. Diese Tänze sind von einer extremen Komplexität und Präzision geprägt, ihr Erfolg beruht auf der Integrität eines Nervensystems, bei dem jede einzelne Synapse unverzichtbar ist. Es verwundert daher nicht, dass Bienen über eine größere Anzahl an neurologischen Rezeptoren verfügen als andere Insekten.


  – Soil Association [www.soilassociation.org]


  


  Gebratenes Honig-Butter-Huhn


  Brühe:


  500 ml Buttermilch mit 2 TL Salz und ½ TL Pfeffer verrühren


  Hühnchen:


  120 g Mehl


  2 TL Salz


  ¼ TL schwarzer Pfeffer


  2 TL Paprika


  1 Bio-Hühnchen aus Freilandhaltung, in acht Teile zerlegt 115 g Butter


  Sauce:


  4 EL Butter


  60 ml Honig


  60 ml Zitronensaft


  Mischen Sie in einem großen verschließbaren Plastikbeutel aus Buttermilch, Salz und Pfeffer eine Buttermilchbrühe für das Hühnchen an. Geben Sie die Hühnchenstücke dazu, und stellen Sie sie über Nacht kalt. Nehmen Sie das Hühnchen am nächsten Tag aus der Marinade, und lassen Sie es abtropfen.


  Den Backofen auf 200 °C vorheizen. Mehl, Salz, Pfeffer und Paprika in einen Beutel geben, jedes Stück Hühnchen in den Beutel geben und kräftig schütteln, bis es mit der Mischung aus Mehl und Gewürzen bedeckt ist.


  Zerlassen Sie ein Stück Butter in einer großen gusseisernen Pfanne. Geben Sie bei mittlerer Hitze die Hühnchenstücke dazu, und wenden Sie sie von allen Seiten in der Butter.


  Stellen Sie die Pfanne in den Ofen, und braten Sie die Hähnchenstücke mit der Haut nach unten für 30 Minuten.


  Die restliche Butter in einem kleinen Topf erhitzen und Honig und Zitronensaft unterrühren.


  Die Hähnchenstücke wenden, die Honig-Butter-Soße darüber verteilen und das Ganze noch einmal 20 bis 30 Minuten im Ofen backen. Mit Biskuits und der Bratensoße servieren.


  [Quelle: Adaption eines Rezepts von Mr. Food Test Kitchen]


  13. KAPITEL


  Kopenhagen, Juni 1942


  Warum muss ich eigentlich immer vorgehen?“, murmelte Magnus. Sein Atem ging vor Nervosität flach und schnell.


  „Weil du der Kleinste bist“, antwortete Kjeld, der Junge, mit dem er sich in einer Bootswerft am Rand der Altstadt in der Nähe des Hafens einquartiert hatte. Sie schliefen unter einem hölzernen Fischerboot, das schon vor langer Zeit aufgegeben worden war und mit dem Kiel nach oben dalag. Für einen zufälligen Beobachter sah es aus, als wären die Boote an der Ostseite der Werft zum Verrotten abgelegt worden. Tatsächlich jedoch herrschte rund um die zurückgelassenen Wasserfahrzeuge viel Betrieb, dienten sie doch als Versteck für Vorräte aller Art – von Säcken mit getrocknetem Fisch bis hin zu Kisten voller Dynamit – sowie als vorübergehender Unterschlupf für verfolgte Juden, Widerstandskämpfer und Agenten.


  „Du machst Folgendes“, sagte Kjeld. Kjeld war ein großer blonder Junge mit schiefen Zähnen und einem verdammt guten Wurfarm. An Schusswaffen war nur schwer dranzukommen, aber jemand, der gut werfen und zielen konnte, war durchaus in der Lage, mit einem in Benzin getränkten Lappen, ein paar Steinen und Streichhölzern großen Schaden anzurichten. Kjeld sagte man nach, dass er mit einem faustgroßen Kieselstein auf fünfzig Meter Entfernung ein Fenster einschmeißen konnte. „Das deutsche Schiff nimmt morgen früh gegen zehn Uhr Lebensmittelvorräte an Bord. Dich schmuggeln wir in einem Fass voller Äpfel rüber. Komm mit und sieh es dir an.“


  Skeptisch betrachtete Magnus das Fass. „Da drin soll ich mich verstecken?“


  „Genau. Ist doch genial, oder nicht?“


  Das Fass hatte einen doppelten Boden, durch den ein Freiraum entstand, in dem Magnus mit seinem schmalen, drahtigen Körper gerade eben Platz fand. Der Teil darüber sollte mit Holzspänen und Äpfeln von der letzten Ernte aufgefüllt werden.


  Als die Deutschen in Dänemark einmarschiert waren und das Land besetzten, hatte es viele Versprechungen zur Sicherheit des dänischen Volks gegeben. Das Argument für den Einmarsch – das niemand glaubte, der auch nur halbwegs bei Verstand war – lautete, die Dänen seien dank der Deutschen vor jedem Angriff von Seiten Großbritanniens geschützt. Der wahre Grund für die Kapitulation des Landes hatte damit aber gar nichts zu tun, vielmehr war die dänische Armee der deutschen Kriegsmaschinerie so deutlich unterlegen, dass jeder offizielle Widerstand sinnlos gewesen wäre. Inoffizielle Gegenwehr war hingegen ein ganz anderes Thema, und seit Magnus den Lehrer kennengelernt hatte, waren ihm Methoden zum Widerstand vermittelt worden, die ihm bis dahin im Traum nicht eingefallen wären.


  Vor dem Einmarsch der Deutschen war Magnus ein argloser, wohlerzogener Junge gewesen, dem es nie in den Sinn gekommen wäre, den Behörden einen kühnen oder sogar riskanten Streich zu spielen. Doch in der Nacht, in der man seine Familie abgeholt hatte, war ihm auch seine Unschuld genommen worden.


  Inzwischen war er so skrupellos wie der nächstbeste Straßenkater, dem es nur ums eigene Überleben ging. Für den Widerstand hatte er gelogen, betrogen und gestohlen. Er hatte Sprengladungen in Lagerhäusern deponiert und Löcher in Schiffsrümpfe gebohrt. Zwar hatte er bislang noch keinen Deutschen getötet, aber auch das würde er tun, wenn es nicht anders ging.


  Seine einzige Hoffnung war, dass es nie dazu kommen würde.


  „Und wenn ich an Bord bin?“


  „Was du dann zu tun hast, wird dir jemand anders sagen.“


  Magnus nickte. Kein einziges Mitglied des Widerstands durfte über alle Einzelheiten einer Operation informiert sein. Sollte einer von ihnen gefasst werden, würde er nicht mal unter Folter verraten können, was genau geplant war. Magnus war sich sicher, dass der blonde Junge gar nicht Kjeld hieß.


  Im Frachtraum des Schiffs angekommen, so erklärte ihm ein anderer Kontaktmann, sollte er nach bestimmten gekennzeichneten Kisten suchen und die vorhandenen Aufkleber durch neue ersetzen. Das würde zur Folge haben, dass diese Kisten am Abend auf dem Dock zurückblieben und nicht, wie eigentlich vorgesehen, auf Lastwagen umgeladen und weggebracht wurden. Was in den Kisten war, wusste Magnus nicht, und eigentlich wollte er es auch gar nicht wissen. Es konnten irgendwelche Lebensmittel sein, ebenso gut aber auch Munition.


  Am nächsten Morgen kam Kjeld wieder zu ihm und half ihm, in den doppelten Boden des Fasses zu klettern, dann legte er den Deckel oben auf. Magnus zwängte sich in den beengten Freiraum, in dem es nach reifen Äpfeln und Stroh roch. Als das Fass gekippt und weggerollt wurde, musste er die Lippen zusammenpressen und sich mit Händen und Füßen gegen das Holz stemmen, um nicht versehentlich einen Laut von sich zu geben. Angst hatte er dabei nicht, dafür war er viel zu sehr auf seine Mission konzentriert. Außerdem trieb ihn das eiskalte Verlangen nach Rache an.


  An Bord angekommen, wartete er eine Weile, bis kein Geräusch mehr zu hören war. Zeit zum Handeln. Er quetschte sich an den Äpfeln vorbei, hob den Deckel an und kletterte aus dem Fass. Im Frachtraum war alles dunkel, aber man hatte ihm eine kleine Taschenlampe mitgegeben, damit er sich orientieren konnte. Schnell stieß er auf die gekennzeichneten Kisten und tauschte die vorhandenen Etiketten gegen die aus, die er mitgebracht hatte. Auf irgendjemanden wartete großer Ärger, wenn diese Kisten nicht ihren eigentlichen Bestimmungsort erreichten, doch das sollte nicht sein Problem sein. Unbemerkt verließ er den Frachtraum, stieg über die Reling und landete fast geräuschlos auf der Kaimauer.


  Dann nahm er den nächsten Teil des Auftrags in Angriff. Man hatte ihm ein Codewort genannt und ihm gesagt, er solle sich mit einem weiteren Agenten auf dem Gammel Strand treffen, einem alten Marktplatz an einem Kanal, auf dem Frauen mit weißen Schals aus dem Fischerdorf Skovshoved ihren Fang anboten. Magnus suchte den Marktplatz ab, auf dem zur Mittagszeit viel Trubel herrschte. Die allgegenwärtigen Soldaten hielten sich wie üblich am Rand der Menschenmenge auf. Die Dänen hatten sich mittlerweile an sie gewöhnt, und die meiste Zeit über gingen sich die beiden Gruppen aus dem Weg.


  An einer Ecke standen mehrere Leute zusammen und warteten auf den Pferdeomnibus. Benzin war längst so knapp geworden, dass man sich in einigen Bereichen der Stadt entschlossen hatte, auf die alten Transportmittel zurückzugreifen. Die schweren Zugtiere, die die langen Busse ziehen mussten, machten einen alten und müden Eindruck, während sie sich ihren Weg durch die Straßen von Kopenhagen bahnten. Vermutlich wirkten die Tiere nicht nur alt und müde, sondern sie waren es auch. Die kräftigen, jungen Tiere wurden üblicherweise von den Deutschen beschlagnahmt und ins Kriegsgebiet verschifft, um dort Wagen zu ziehen.


  Neben der Bushaltestelle befand sich ein alter, in eine moosbewachsene Mauer eingelassener Brunnen, aus dem ein gleichbleibendes Rinnsal in ein Becken aus geborstenem Beton tropfte. Eine Seite des Wartehäuschens war mit der jüngsten Bekanntmachung der deutschen Besatzer beklebt, die man überall in der Stadt verteilt hatte. Mit Wirkung ab dem 1. Juli müssen ausnahmslos alle Juden am rechten Oberarm den gelben Davidstern tragen, der von der zentralen Verwaltung ausgegeben wird. Jede Missachtung wird als Insubordination angesehen und bestraft.


  Die Dänen – ob sie nun jüdischen Glaubens waren oder nicht – verabscheuten diese Anweisung, und in der Stadt kursierten bereits zahllose Gerüchte, dass sie sich mit allen verfügbaren Mitteln dagegen wehren wollten.


  Magnus wartete ungeduldig, bis alle Fahrgäste eingestiegen waren und der Bus abfuhr. Auf dem Platz waren immer noch Dockarbeiter in Massen unterwegs, die Fischverkäuferinnen priesen ihre Auslage an, und die Kunden gingen von Stand zu Stand. Zwei Männer zogen einen Eiswagen am Kai entlang und boten den Fischständen Schaufeln voll zerkleinertem Eis zur Kühlung ihrer Waren an.


  Als Magnus sich dem Wartehäuschen näherte, tauchte plötzlich eine Putzfrau auf. Ihr graublauer Kittel hing schief auf ihren Schultern, ihre Holzschuhe waren schwarz vor Dreck, und mit einem schmuddeligen Taschentuch hatte sie ihre Haare zurückgebunden, damit sie ihr nicht in das ausdruckslose Gesicht fielen.


  Magnus stöhnte innerlich auf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass sich jemand in der Nähe aufhielt, wenn er auf seinen Kontaktmann wartete. Der würde jetzt auf Abstand bleiben, bis sie ungestört waren.


  Die Frau tauchte einen Schwamm in den Eimer, doch anstatt die Scheiben des Wartehäuschens sauber zu wischen, begann sie mit einer Spitze des Schwamms die Bekanntmachung zu überschreiben. In großen schwarzen Lettern war gleich darauf auf dem Papier Wer’s glaubt, wird selig zu lesen. Dann kippte sie in aller Ruhe die schwarze Flüssigkeit aus dem Eimer in den Rinnstein und spülte die Hände im Brunnen ab.


  Es kostete Magnus Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, während er weiter im Wartehäuschen verharrte. Das war also seine Kontaktperson. Das Codewort war „Selig“, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass man auf diese Weise mit ihm Kontakt aufnehmen würde. Sein nächster Zug bestand darin, den Rucksack voller Schulbücher von einer Schulter auf die andere zu wechseln, um den Kontakt zu bestätigen. Augenblicke später kam die Frau zum Wartehäuschen zurück, stellte den Eimer ab und ließ eine Bürste hineinfallen.


  Er sah nach oben zur Uhr an der bunten Fassade des gegenüberliegenden Hauses, als wollte er sich nach der Uhrzeit erkundigen. „Das war ziemlich dreist von dir.“


  „Man tut, was man kann“, erwiderte sie mit sanfter Stimme. Die Frau klang jünger, als sie aussah, aber wahrscheinlich war sie auch jünger, als sie aussah. Aber so wie er hatte sie sich ebenfalls vorzeitig von ihrer Jugend verabschieden müssen, um ihr Überleben zu sichern. Die schmutzige blasse Haut spannte sich über den Wangenknochen, der Gesichtsausdruck war ernst, den Unterkiefer hatte sie leicht vorgeschoben, während sie die Lippen fest zusammenpresste. Die Besetzung des Landes forderte ihren Tribut auf eine Weise, die ihm erst jetzt bewusst wurde. Zwar gab es keine direkten Kämpfe, doch die Belastung und die Ungewissheit, was der nächste Tag bringen würde, machten den Menschen zu schaffen. Die Miene der jungen Frau strahlte Wut und Sorge aus, weshalb Magnus sich fragte, welche Erfahrungen sie wohl mit den Deutschen gemacht hatte.


  „Ich muss dir wohl nicht erklären, wie gefährlich es ist, die Nazis auf eine solche Weise herauszufordern“, sagte Magnus.


  „Heutzutage ist doch alles gefährlich“, gab sie gelassen zurück.


  „Hast du eine Nachricht für mich?“


  „Du sollst dich in den Osthafen begeben und nach der Selfors suchen“, sagte sie. „Das ist ein Versorgungsschiff. Kennst du es?“


  Er war gerade eben erst vom Hafen hergekommen, wo er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, nur um ein paar Etiketten auszutauschen. „Ja, natürlich.“


  „Geh dort zum Büro des Hafenmeisters. Er hat ein Päckchen für dich, das im Geschäft der Ivarsen-Brüder in der Lindenstraße abgeliefert werden muss.“


  Magnus verspürte einen Anflug von Stolz. Er wusste, dieser Auftrag hing mit der Herstellung von Handfeuerwaffen zusammen, also genau jener Tätigkeit, mit der sein Vater bis zu seiner Verhaftung den Widerstand unterstützt hatte. Das hier gab ihm das Gefühl, seinem Vater ein Stück näher zu sein. Jeden Tag fragte er sich, wohin man seine Eltern bloß gebracht hatte. Er konnte nicht anders, auch wenn er wusste, dass dadurch nur seine Fantasie angeregt wurde und er sich die schlimmsten Dinge ausmalte. Zugleich machte ihn das aber nur umso entschlossener, zu überleben und den Kampf fortzusetzen, indem er den dänischen Patrioten dabei half, praktisch vor den Augen der Nazis Maschinenpistolen zusammenzusetzen.


  „Mehr musst du nicht wissen“, sagte die junge Frau. „Lass dir Zeit, aber trödel auch nicht zu sehr. Und pass um Himmels willen auf, dass man dich nicht erwischt.“


  „Mich erwischt man nie.“


  Nach einer langen Pause entgegnete sie: „Ich weiß.“


  Er stutzte. „Sag mal, kennen wir uns?“


  „Ich …“


  In diesem Moment ereigneten sich zwei Dinge gleichzeitig. Eine Gruppe deutscher Soldaten traf auf dem Platz ein, ihre Stiefel waren genauso auf Hochglanz poliert wie ihre Waffen. Ihr lautes Reden und Lachen ließ jeden auf sie aufmerksam werden, und es war genau diese Art, die Magnus so sehr hasste. Er verabscheute ihre gute Laune, die es so scheinen ließ, als gäbe es nichts, wovor sie sich fürchten mussten. Und er verabscheute, dass sie allesamt junge, wohlgenährte Männer waren.


  Sie besaßen ein besonderes Gespür dafür, Unruhestifter auf Anhieb zu erkennen. Als Magnus zum Widerstand gekommen war, hatte er sich schnell angewöhnt, den unschuldigen und ahnungslosen Schuljungen zu mimen. Normalerweise würdigte ihn dann kein Deutscher eines zweiten Blicks.


  Die andere Sache, die sich in diesem Moment abspielte, betraf die Reaktion seiner Kontaktperson. Die junge Frau zog beim Anblick der Soldaten den Kopf auf eine Weise ein, die ihm irgendwie vertraut erschien und ihn dazu brachte, seine Erinnerung zu durchforsten. „Das ist eigenartig“, sagte er schließlich, ohne sie anzusehen. „Ich könnte schwören, dass wir uns schon irgendwo begegnet sind. Kennen wir uns?“


  „Heutzutage zahlt es sich nicht aus, jemanden zu kennen.“ Sie presste die Lippen fester zusammen.


  Er konnte es nicht fassen, welche Härte und eisige Kälte von ihr ausging. Was musste sie durchgemacht haben, wenn sie sich so sehr von einem anderen abschottete?


  Wir haben alle leiden müssen.


  Plötzlich frischte der Wind auf und riss ihr das Taschentuch vom Kopf, das mit der Böe genau zu der Gruppe Soldaten geweht wurde. Gleichzeitig lösten sich ihre Haare und umrahmten ihr Gesicht wie ein blassgoldener Umhang. Einer der Soldaten spießte das Taschentuch mit dem Bajonett seines Gewehrs auf und schwenkte es wie eine schmutzig weiße Flagge.


  Magnus verspürte das dringende Bedürfnis, die junge Frau zu packen und mit ihr zusammen wegzulaufen. Aber er zwang sich, Ruhe zu bewahren und gar nichts zu tun. Immerhin hatte er bei seiner Arbeit für den Untergrund schon früh gelernt, dass man die Deutschen nicht provozieren sollte. Im ersten Sommer unter der Kontrolle der Deutschen hatte sein Freund Ikey im Gyldne Prins Park beobachtet, wie ein paar Soldaten einen Hund quälten. Ikey war dazwischengegangen und hatte versucht, den Hund in Sicherheit zu bringen. Als Lohn für seine Bemühungen hatte ihm ein Soldat mit dem Gewehrkolben so sehr das Gesicht zertrümmert, dass er für den Rest seines Lebens entstellt bleiben würde.


  Der Soldat mit dem Bajonett beschloss, sich einen Spaß mit der Blonden zu erlauben. „Willst du das wiederhaben?“, neckte er sie und hielt das Tuch fast in Reichweite. „Du musst mich nur nett darum bitten.“


  Sie streckte die Hand aus. „Geben Sie mir bitte mein Tuch zurück“, sagte sie auf Dänisch, nicht auf Deutsch. Eine einfache Putzfrau beherrschte schließlich keine Fremdsprachen.


  Magnus entging nicht, welch ungeheure Wut die Frau ausstrahlte, und er bemerkte auch, dass andere Leute stehen geblieben waren und dem Geschehen zusahen. So wie er selbst wussten offenbar auch die Umstehenden, wie gefährlich eine Einmischung sein konnte. Die Deutschen waren mittlerweile lange genug hier, sodass jeder Einheimische lieber auf Abstand zu ihnen blieb. Entweder man lernte solche Dinge, oder man verschwand spurlos – so wie Magnus’ Eltern.


  „Komm näher, Mädchen“, forderte ein anderer Soldat sie auf.


  Hierzulande war es gefährlich, wenn man schön war. Magnus ärgerte sich über die Blonde, weil sie schön war. War ihr nicht klar, welches Risiko das bedeutete?


  „Ist auch egal“, sagte sie plötzlich. „Sie können es als Andenken behalten. Ich muss weiter, ich habe noch viel Arbeit.“


  Sie wandte sich ab, doch der Soldat machte einen Schritt auf sie zu und fasste sie am Arm.


  Magnus wäre bei diesem Anblick vor Wut fast explodiert. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er sich schützend vor die Blonde stellen, aber die Soldaten waren zu viert. Sie waren immer im Rudel unterwegs, so wie Wölfe.


  Doch er konnte auch nicht einfach dabeistehen und nichts tun.


  Bis gerade eben hatte er die Szene nur aus dem Augenwinkel mitverfolgt, während er allem Anschein nach wie gebannt in eine andere Richtung gesehen hatte. Jetzt drehte er sich abrupt um und tat völlig überrascht, als er sah, was sich so dicht neben ihm abspielte. „Greta!“, rief er erfreut. „Da bist du ja, Greta.“ Magnus ging auf den vordersten Soldaten zu und neigte unterwürfig den Kopf. „Danke, dass Sie meine Schwester gefunden haben. Sie ist einfach losgelaufen und hat ihren Termin in der Klinik völlig vergessen.“


  „Wer zum Teufel bist du denn?“, fragte der Soldat, der ihn bis dahin offenbar gar nicht zur Kenntnis genommen hatte.


  Magnus tippte gegen den Schirm seiner Mütze. „Ihr Bruder, mein Herr. Ich versuche ja, auf sie aufzupassen, aber sie ist …“, er tippte sich nun an die Stirn, „… ein bisschen einfältig, wissen Sie?“


  „Nein, das weiß ich nicht, Junge“, erwiderte der Soldat.


  „Sie bringt sich damit manchmal in Schwierigkeiten“, erzählte Magnus, zog nebenbei das Taschentuch von der Bajonettspitze und gab es der Blonden zurück. „Ich muss mit ihr ins Krankenhaus, damit sie ihre Dosis Penicillin bekommt. Sie hat eine unerfreuliche Krankheit.“ Dann fuhr er leiser fort: „Von der Sorte, die man nicht einfach so abwaschen kann. Sie sind ihr doch nicht zu nahe gekommen, oder?“


  Der Soldat machte einen Schritt nach hinten und verzog angewidert das Gesicht. „Verschwinde von hier! Und nimm dieses Drecksweib ja mit!“ Dann spuckte er vor ihnen auf den Boden.


  Magnus fasste sie an der Hand und zog sie hinter sich her in eine Gasse, die in Richtung des nächsten Krankenhauses führte.


  „Einfältig bin ich?“, zischte sie ihm aufgebracht zu. „Und ich habe eine Krankheit von der Sorte, die man nicht einfach so abwaschen kann?“


  „Na und?“, konterte Magnus. „Wie wäre es mit einem Dankeschön dafür, dass ich dich vor diesen Nazischweinen gerettet habe?“


  „Ich muss von niemandem gerettet werden.“


  „Ach, wirklich? Diese Kerle waren drauf und dran, dich zu verschleppen und zu vergewaltigen.“


  Die Art, wie sie sich bei seinen Worten verkrampfte, ließ ihn erkennen, dass sie wusste, was eine Vergewaltigung war. Bedauerlicherweise wusste Magnus das auch. Der Lehrer hatte es ihm in allen Einzelheiten geschildert und ihm erklärt, dass manchmal Jungs die Opfer waren, es sich aber in der Mehrzahl der Fälle um Frauen handelte, denen Gewalt angetan wurde. Wenn er heute an den Lehrer dachte, der ihn zum Widerstand gebracht hatte, dann ging ihm jedes Mal ein Stich durchs Herz. Der Lehrer lebte nicht mehr, die Deutschen hatten ihn auf dem Gewissen. Einer ihrer Scharfschützen hatte ihn vor Magnus’ Augen erwischt. Das Blut des Lehrers hatte noch Tage später in seinem Gesicht geklebt.


  „Ich habe doch gesagt“, herrschte die Blonde ihn an, „dass ich selbst auf mich aufpassen kann. Ich mache das schon seit Langem so.“ Trotz ihrer energischen Worte hatte der Zwischenfall sie sichtlich mitgenommen. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Hände zitterten, und ihre Stimme klang ein wenig nervös.


  „Tja, jetzt bist du jedenfalls nicht mehr auf dich allein gestellt“, gab er mürrisch zurück. „Jetzt bist du bei mir.“


  Sie gingen an der Kirche vorbei, die seine Familie mit ihm oft zum Beten aufgesucht hatte – die Familie, die ihm weggenommen worden war. Er sah sich um und stellte fest, dass sie allein in der Gasse unterwegs waren. Daraufhin packte er die Blonde und zog sie mit sich in die Kirche, die um diese Tageszeit zum Glück menschenleer war. Die geschnitzte hölzerne Kanzel erinnerte an einen knochigen Drachen, der sich vor dem Hintergrund eines großen Halbkreises aus farbenprächtigen Fenstern aufbäumte. Ihre Schritte auf dem Steinboden hallten von den Wänden wider. Er drückte die junge Frau runter auf ein hölzernes Betpult. „Beweg dich nicht“, forderte er sie auf, dann kramte er in seiner Tasche und holte das Taschenmesser hervor, dessen extrem scharfe Klinge schon oft für Sabotageakte von großem Nutzen gewesen war.


  „Was hast du vor?“ Sie wand sich auf ihrem Platz und starrte voller Schrecken das Messer an. „Ich werde schreien und …“


  „Sei ruhig.“ Sein Herz raste, doch er wusste, er tat das Richtige. Schließlich hatte er vorhin die Blicke dieser Soldaten nur zu deutlich gesehen.


  „Aber …“


  „Halt den Mund.“ Mit der freien Hand griff er in ihre Haare, die sich so zart und weich wie reine Seide anfühlten und nach süßlichen Kräutern und Blumen dufteten. Dann setzte er die Klinge dicht an ihrem Kopf an … und schnitt das Haarbüschel ab. Ein halber Meter honiggelber Seide trieb langsam zu Boden.


  „Hör auf damit!“, fuhr sie ihn an und sprang auf, verlor dann aber den Halt und sank auf die Knie. „Du bist ja verrückt! Lass mich in Ruhe!“


  „Halt gefälligst still! Setz dich wieder hin und hör auf zu meckern. Ich muss das erst zu Ende bringen!“


  „Das mache ich nicht mit! Ich werde hier alles zusammenschreien!“ Von Panik erfüllt versuchte sie, die abgeschnittenen Haare aufzusammeln.


  „Damit die Soldaten kommen und über dich herfallen? Jetzt halt verdammt noch mal still!“ Er legte seine Hände auf ihre knochigen Schultern und zog sie so nah an sich heran, dass sich ihr Gesicht dicht vor seinem befand. „Hör zu. Diese Nazis nehmen sich, was sie haben wollen. Und ganz besonders wollen sie Mädchen mit langen blonden Haaren.“


  Sie ließ die aufgelesenen Haare wieder zu Boden fallen. „Ich weiß, deshalb habe ich ja auch dieses Tuch auf dem Kopf getragen …“


  „Und das hat dir heute überhaupt nicht geholfen. Ich kenne ein Mädchen, das sich mit Rasierklingen das Gesicht zerschnitten hat, um sich die Soldaten vom Leib zu halten.“ Er drückte sie zurück auf das Pult und hielt ihr das Messer vor die Nase.


  Sie schlug seine Hand weg. „Das ist gelogen.“


  Ihr wilder Blick verriet ihm, dass sie wusste, es war keineswegs gelogen. „Und noch was anderes“, fügte er an. „Manche Mädchen werden verschleppt, damit sie für SS-Offiziere Kinder zur Welt bringen.“ Magnus begriff nicht so ganz, wofür das gut sein sollte, aber bei einem Treffen hatte einer aus ihrer Bewegung einen Artikel aus der Untergrundzeitung Land og Folk vorgelesen, in dem dieses Programm beschrieben worden war.


  „Du willst mir ja nur Angst machen“, sagte sie.


  „Warum? Du hast doch schon Angst.“ Er legte seine Hand auf ihre, als sie sich an dem Pult festklammerte. Ihre Finger waren eisig kalt. „Haare wachsen nach. Andere Dinge wie Würde und Selbstachtung tun das nicht.“


  Trotzig starrte sie ihn an, doch in dem Moment sammelte sich in einem Auge eine Träne, die ihr über die Wange lief. Das erinnerte ihn daran, dass sie eigentlich noch ein Kind war, ein Kind mit Haut wie Porzellan und mit leuchtend blauen Augen, das den Gefahren im besetzten Kopenhagen schutzlos ausgeliefert war.


  Dann auf einmal fiel es ihm ein. Endlich konnte er sich daran erinnern, wo er diese Blonde schon einmal gesehen hatte. Es war noch ganz zu Beginn der Besetzung gewesen, kurz nachdem man seine Eltern verschleppt hatte und er in den Untergrund gegangen war. Da hatte er ein Mädchen mit goldblondem Haar gerettet, das völlig verängstigt mit weit aufgerissenen Augen dreingeschaut hatte. Er konnte sich noch gut an diesen schönen Tag im April erinnern, als die friedliche Nachbarschaft auf einmal durch die Anwesenheit von deutschen Lastwagen und Soldaten vergiftet worden war.


  Magnus’ Auftrag hatte darin bestanden, die Familie Winther zu warnen, da deren Verhaftung unmittelbar bevorstand, weil sie unter anderem wiederholt Leute bei sich aufgenommen und sie davor bewahrt hatten, festgenommen und deportiert zu werden. Aber Magnus war zu spät gekommen, denn Frau Winther war vor den Augen ihrer Tochter auf offener Straße in einen Wagen gezerrt worden, während man ihren Ehemann in dem Krankenhaus verhaftet hatte, in dem er praktizierte. Zurückgelassen hatten sie nur die blonde Tochter der beiden, weil die vor den Soldaten weggelaufen war.


  Es war Magnus zumindest gelungen, sie einzuholen, während sie um ihr Leben rannte.


  Auch wenn sie für ihn eine Fremde war, konnte er ihr Entsetzen und ihre Schuldgefühle gut verstehen. Sie hatte Angst vor den Soldaten gehabt, zugleich fühlte sie sich schuldig, dass sie noch lebte, während man ihre Eltern weggebracht hatte. Ihr war das Gleiche widerfahren wie ihm in jener Nacht, als er hatte lernen müssen, dass das Verlangen nach Überleben stärker war als die Trauer. Auch wenn ein Teil von ihm immer noch in Tränen aufgelöst zu Boden sinken und sich der Verzweiflung hingeben wollte, loderte in ihm ein Feuer, das nach Gerechtigkeit verlangte.


  Mit diesem Wissen im Hinterkopf hatte er nichts lieber tun wollen, als dem Mädchen bei der Flucht zu helfen und es zu seiner Großmutter nach Helsingør zu schicken.


  „Annelise“, sagte er jetzt. „Du bist Annelise Winther.“


  Ihre Miene war mit einem Mal wie versteinert. „Dieses Mädchen bin ich nicht mehr. Das ist an dem Tag gestorben, als man ihm die Familie wegnahm.“ Mit diesen Worten richtete sie sich auf, eilte an ihm vorbei und durch die Kirchentür nach draußen in die Gasse, wo die Nachmittagssonne schien.


  Während sie Seite an Seite weitergingen, erfuhr Magnus von ihr, dass sie nicht lange in Helsingør hatte bleiben können, weil ihre Großmutter gestorben war. So wie er hatte auch sie alles und jeden verloren, der jemals in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte. Und so wie er hatte auch sie einen neuen Daseinszweck entdeckt, einen neuen Grund, um am Leben zu bleiben: die Widerstandsbewegung Holger Danske.


  Im Lauf der nächsten Zeit begegnete er Annelise einige wenige Male. Sie war jung und flink, und da sie nicht dem Typ entsprach, in dem die Deutschen eine Bedrohung sahen, konnte sie immer wieder an Operationen teilnehmen, bei denen sich der jeweilige Agent in der Öffentlichkeit zeigen musste.


  Dennoch lauerten überall Gefahren. In dieser Welt der Schatten, in der sich Magnus bewegte, konnte ein unüberlegter Schritt in den Abgrund führen. Ein winziger Fehler – ein Blickkontakt zur falschen Person, ein minimal zu früh oder zu spät ausgeführtes Manöver – konnte zur Entdeckung führen, natürlich mit fatalen Folgen für den Betroffenen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er die Bilder, wie immer wieder Kameraden festgenommen und abgeführt wurden.


  Die Besatzung durch die Deutschen nahm immer hässlichere Züge an. Die Dänen wehrten sich weiterhin mit Streiks und Sabotageakten, und als die Deutschen versuchten, die Gerichte zur Bestrafung dänischer Saboteure zu veranlassen, führte die beharrliche Weigerung dazu, dass die Regierung aufgelöst wurde. Das Kriegsrecht wurde verhängt, es erfolgten willkürliche Verhaftungen – Juden, Nichtjuden, dänische Zivilisten, Militärpersonal, jeder war den Deutschen recht.


  Die für diese Nacht angesetzte Operation erforderte von ihm einen gewaltigen Vertrauensvorsprung. Seine Anweisungen waren ganz einfach. Er sollte eine Fischerschürze aus gewachster Baumwolle anziehen und Gummischuhe tragen, dann sollte er sich auf den Weg zu den Docks machen, wo die Heringsflotte festgemacht hatte. Zu dieser Jahreszeit hielt sich das Tageslicht noch bis kurz vor Mitternacht, was den Himmel und das Wasser in einen unheimlichen roten Schein tauchte. Jollen pflügten durch die tosende See, Schauerleute und Fischer standen herum, tranken Whiskey und rauchten selbst gedrehte Zigaretten.


  Die Organisation tauschte immer wieder Leute aus. Man hatte auf schmerzhafte Weise erfahren müssen, dass die eigenen Agenten der Gestapo und ihren Methoden nicht viel entgegenzusetzen hatten. Durch einen ständigen Wechsel des Personals gab es keinen Einzelnen, der in nennenswertem Umfang in eine Operation eingeweiht war. Man konnte also noch so sehr gefoltert werden, aber was man nicht wusste, das konnte man auch niemandem verraten.


  Kein angenehmer Gedanke, doch die Maßnahme zeigte schnell Wirkung. Nach den ersten beiden Sicherheitsverletzungen gab es keinen weiteren Fall, bei dem eine Operation vorzeitig aufgedeckt worden war. Für Magnus bedeutete das allerdings, dass er immer wieder mit neuen und unerfahrenen Leuten zusammenarbeiten musste. Genau das war heute Nacht der Fall. Er erkannte die Person sehr schnell, was aber nichts mit der Seemannsmütze zu tun hatte, die zu der von Magnus passte. Nein, der Mann fiel aus zwei anderen Gründen auf: Zum einen war es die Bügelfalte in seiner Arbeitshose, zum anderen war es die Tatsache, dass er eine maschinell hergestellte Zigarette rauchte. Möglicherweise war es sogar eine amerikanische Marke, wodurch spätestens dann klar wurde, dass dieser Agent ein Außenstehender war. Und als hätte das nicht schon genügt, zog der Kerl viel zu schnell an seiner Zigarette, aber nicht auf die entspannte, lässige Art, wie es ein Arbeiter am Ende seiner Schicht machte. Stattdessen paffte er so hastig, als wäre er auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung.


  Magnus rollte eine mit Netzen beladene Karre in Richtung des merkwürdigen Typen, dann sagte er zu ihm: „Deine Hose ist zu sauber.“


  „Was?“ Er sah an seinem blauen Overall herunter.


  „Und dann wären da auch noch die Bügelfalten.“


  „Wie bitte?“


  Der Kerl redete sogar eigenartig. So eigenartig, dass Magnus den Akzent nicht genauer bestimmen konnte. Seine dänische Aussprache klang seltsam. Vermutlich stammte er aus irgendeinem Teil von England.


  „Was ich damit sagen will, ist: So wie du aussiehst, fällt sofort auf, dass du hier nichts zu suchen hast“, erklärte Magnus. „Lass diese Zigarette verschwinden, bevor dich jemand damit sieht. Und hör auf, so zu rauchen, als wäre es deine Letzte.“


  Der Mann ließ die Zigarette auf den Boden fallen, wo er sie mit dem Schuhabsatz zerrieb. Im Dämmerlicht konnte Magnus sehen, dass er noch jung war, vielleicht sogar nicht älter als Magnus selbst. Seine Haut hatte einen olivfarbenen Ton, die Haare waren dunkel – alles in allem also kein typischer Däne.


  „Hast du die Anweisungen?“


  Sein Gegenüber sagte nichts, sondern räusperte sich nur und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein.


  „Oh, um Himmels willen“, fuhr Magnus fort. „Heute Nacht soll Vollmond sein.“


  Ein erleichterter Seufzer kam dem Mann über die Lippen. „Aber woher weiß man das, wenn die Sonne gar nicht aufhört zu scheinen?“


  Das war die Losung, die sie hatten austauschen sollen und die sie für die Dauer dieser Mission zu Kameraden machte. Der Fremde erklärte seine Befehle, dann begannen sie, an den Docks Körbe mit Heringen umzustellen, die für die Fischstände auf dem Markt bestimmt waren.


  Während sie ihre Arbeit erledigten, warf Magnus seinem Kameraden immer wieder verstohlene Blicke zu, da er sich fragte, woher der Mann wohl stammte. Dem Aussehen nach hätte er Spanier oder Italiener sein können, sein Akzent klang allerdings englisch. War er ein Amerikaner? Magnus war noch nie einem Amerikaner begegnet, er hatte nur etliche von ihnen in Kinofilmen gesehen. Am liebsten sah er sich Cowboyfilme an. Die waren eigentlich bei allen besonders beliebt. In der Schule hatte er zwar Englischunterricht gehabt, doch ein Gefühl für die Sprache hatte er erst durch die Filme bekommen. „Die Soldaten“, begann er auf Englisch zu reden und versuchte dabei, wie sein Lieblingscowboy Roy Rogers zu klingen, „passen so genau auf wie gut erzogene Wachhunde, weißt du?“


  Der andere Mann drehte sich abrupt um. „Entschuldigung“, murmelte er auf Dänisch und klang dabei ziemlich erschrocken. „Ich habe dich nicht verstanden.“


  „Du musst wachsam sein“, redete Magnus auf Englisch weiter. „Diese Mistkerle sind es nämlich auch. Die beobachten jeden, und sie achten auch darauf, was derjenige gerade macht. Wenn sie jemanden entdecken, der eigentlich ein Arbeiter sein soll, dessen Arbeitshose aber noch ganz neu aussieht und eine Bügelfalte hat, dann werden sie misstrauisch, weißt du? Und wenn sie jemanden sehen, der eine maschinell gerollte Zigarette raucht, werden sie ihn für einen Spion oder einen Dieb halten. Und wenn sie dann noch belauschen, wie du redest, dann könnte es sein, dass sie sich über den englischen Akzent in deinem Dänisch wundern. Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass du in Wahrheit aus England kommst.“


  Sein Kamerad arbeitete weiter, ohne ein Wort zu erwidern, und Magnus widmete sich schließlich mit einem Schulterzucken auch wieder seiner Arbeit. Vermutlich war es besser, wenn keiner von ihnen etwas über den anderen wusste. Dennoch fiel es Magnus nicht immer leicht, so zu leben, so abgeschottet von allen anderen, immer nur auf sich gestellt. Manchmal fragte er sich, ob dieses Leben überhaupt einen Sinn hatte.


  Aber dann musste er an das Versprechen denken, das er der jungen Eva kurz vor ihrem Verschwinden gegeben hatte. Und gleich darauf wanderten seine Gedanken weiter zu der wunderschönen Annelise Winther, der er an jenem Nachmittag auf dem Platz begegnet war und die nun auf sein Betreiben ihre Haare so kurz trug, als wäre sie ein Junge. Diese Überlegungen halfen ihm, seine Zweifel zu verdrängen und sich durch die schweren Zeiten zu kämpfen. Das war jedoch ein sehr schwieriges Unterfangen, denn es schien so, als könnte nichts und niemand die Deutschen aufhalten. Er war sich fast sicher, dass sie eines Tages siegen und dann zerlegen würden, was bis dahin noch von Dänemark übrig war.


  Magnus wusste schon jetzt, dass er von hier weggehen würde. Er hatte keine Ahnung, wann der Tag käme und wohin er dann gehen sollte. Aber er würde weggehen.


  „Amerika“, sagte der andere Mann auf einmal und lieferte ihm damit eine verspätete Antwort. „Kalifornien, wenn du es ganz genau wissen willst.“


  Als Magnus diese Worte hörte, schlug sein Herz etwas schneller. Er war stolz darauf, dem anderen Mann diese Information entlockt zu haben, und war fasziniert, weil er das erste Mal einen Amerikaner kennengelernt hatte.


  Magnus wollte zu gern wissen, wie es sein konnte, dass ein Yankee der Untergrundbewegung helfen wollte. Jeder wusste, dass die Vereinigten Staaten sich aus dem Krieg heraushielten, auch wenn vermehrt Gerüchte kursierten, dass sie sich über kurz oder lang den Alliierten anschließen wollten, um dem Treiben der Deutschen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  Nachdem sie die Fischkörbe hoch genug gestapelt hatten, deutete Magnus mit einer knappen Kopfbewegung auf das deutsche Versorgungsschiff. „Pass jetzt gut auf. Wir müssen an Bord gehen und die gekennzeichneten Kisten an Land bringen.“


  Sie schoben ihre Sackkarren im Schutz der gestapelten Körbe in den Frachtraum und bahnten sich ihren Weg zwischen Kisten und Kartons hindurch. Dabei hielten sie Ausschau nach einer bestimmten Gruppe von Kisten, die auf Deutsch mit Zur besonderen Verteilung beschriftet waren.


  „Hier“, sagte der Amerikaner und zeigte auf einige Kisten, die den fraglichen Vermerk trugen. „Laden wir sie auf?“


  „Ja. Aber lass dir Zeit. Tu so, als würdest du wirklich hier arbeiten. Hier hetzt sich keiner ab.“ Die Kisten waren nicht allzu schwer, aber was sie enthielten, wusste Magnus nicht. Vielleicht Briefpapier oder Bürobedarf oder auch Waffen. Oder aber noch mehr von diesen idiotischen Flugblättern, die die Deutschen so gern an die Bevölkerung verteilten, um den Dänen einzureden, dass ein besseres Leben auf sie wartete, wenn sie sich ganz und gar dem Schutz ihrer Besatzer unterwarfen. Es war nichts weiter als Propaganda.


  Auf einmal wurde die Neugier übermächtig, Magnus nahm sein Taschenmesser und hob den Deckel an der Ecke einer Kiste an.


  „Darfst du das?“


  Magnus zuckte nur mit den Schultern und machte weiter. Zuoberst lagen ein paar Zeitungen als Abdeckung, darunter befanden sich mehrere Stapel Stoffstücke. Er zog eines davon heraus und hielt es ins Licht. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. „Verdammt noch mal!“, flüsterte er.


  „Was ist das?“


  „Aufnäher.“


  „Aufnäher?“, wiederholte der Amerikaner. „Was denn für Aufnäher?“


  „Ich glaube, das kennst du.“ Er hob das handtellergroße Stück Stoff hoch, es stellte einen sechszackigen gelben Stern dar, in die Mitte war das Wort Jude eingestickt.


  „Der Davidstern“, sagte der andere Mann.


  „Natürlich ist das ein Davidstern“, gab Magnus zurück. „Ein Sheriffstern kann es wohl kaum sein, wir sind ja schließlich nicht im Wilden Westen.“ Obwohl es eine warme Sommernacht war, fröstelte ihn. „Das hier ist nur der Anfang. Wenn man die Juden erst mal zwingt, diesen Aufnäher zu tragen, dauert es nicht mehr lange, bis man sie zusammentreibt und deportiert“, sagte er leise. „Das ist nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Ich habe von diesen Deportationen gehört. Eine polnische Gruppe, die sich ‚Der Bund‘ nennt, hat letztes Jahr im Frühling Augenzeugenberichte nach England geschickt. Seitdem sind diese Berichte von vielen Leuten bestätigt worden. Einige haben erzählt, man hätte den Juden versprochen, sie zu ihrem eigenen Schutz nach Polen in Arbeitslager zu bringen. Inzwischen wissen wir, dass es sich dabei in Wahrheit um sogenannte ‚Konzentrationslager‘ handelt, in denen Menschen zu Tausenden ermordet werden.“


  Magnus wunderte sich, wie ein Neuling über solche Informationen verfügen konnte. Er bezweifelte dennoch nicht den Wahrheitsgehalt, denn es kursierten zu viele dieser entsetzlichen Berichte, die alle aus ganz verschiedenen Quellen stammten. Anfangs hatte Magnus solche Meldungen nicht geglaubt. Niemand hatte so etwas glauben können. Der Gedanke, jemand könnte versuchen, ein ganzes Volk auszulöschen, erschien einfach zu absurd, zu weit hergeholt. Doch die Tatsachen, die nach und nach aus zuverlässigen Quellen bekannt wurden, bestätigten, dass genau das geschah. Untermauert wurde das durch Fotografien und Augenzeugenberichte. Zuerst hatten mobile Einsatzgruppen in Osteuropa Juden zusammengetrieben, um sie kaltblütig umzubringen. Doch dann war das Regime in Deutschland immer systematischer vorgegangen, um mehr Menschen in noch kürzerer Zeit zu töten. Seit der Begriff der „Endlösung“ kursierte, war jedem klar, dass in den Lagern im Akkord gemordet wurde.


  „Wir sollen die Kisten auf diesen Lastwagen da laden“, sagte Magnus und zeigte auf das bereitstehende Fahrzeug.


  „Nichts einfacher als das.“


  „Na, wenn du meinst.“


  „Warum müssen wir das Zeugs überhaupt behalten?“, wunderte sich der Amerikaner. „Warum versenken wir die Kisten nicht einfach im Hafenbecken?“


  „Das ist nicht unsere Sache. Vielleicht soll ja sichergestellt werden, dass niemand die Kisten doch noch bergen kann.“


  Gemeinsam schoben sie die Karre zum Lastwagen, platzierten die Kisten mit den Aufnähern in der Mitte der Ladefläche und stellten die Fischkörbe ringsherum auf. Der Fahrer sprach die ganze Zeit über kein Wort, sondern saß zusammengesunken im Führerhaus und wartete. Als Magnus und der Amerikaner fertig waren, kletterten sie auf die Ladefläche. Magnus drückte zwei Finger gegen seine Lippen und stieß einen kurzen Pfiff aus, dann wurde der Motor angelassen, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  „Denk dran, was ich dir gesagt habe“, ermahnte Magnus den Amerikaner. „Das hier machen wir Tag für Tag. Es ist nur eine weitere Ladung Fisch.“


  „Verstehe.“


  Sie erreichten die Ausfahrt des Hafengeländes, Magnus ließ die Beine von der Ladefläche baumeln und nickte den Wachposten lässig zu. Die Männer schenkten dem Lastwagen kaum Beachtung, passierten doch täglich Dutzende seiner Art den Posten. Die Hunde schlugen nicht an, denn selbst wenn die Kisten irgendeinen markanten Geruch verbreiten sollten, überdeckte der intensive Fischgeruch der Heringsladung alles andere.


  Schweigend saßen Magnus und der Amerikaner auf der Ladefläche. Als der Wachposten außer Sichtweite war, fragte der Fremde: „Wie kann ich dich anreden?“


  Manche Agenten legten großen Wert auf Decknamen, aber das empfand Magnus als ein bisschen albern. Es bedeutete schließlich nur, dass man sich noch mehr Dinge merken musste. „Magnus. So heiße ich wirklich. Und du?“


  „Ramon. Das ist auch mein richtiger Name.“


  „Klingt nicht sehr amerikanisch.“


  „Du würdest dich wundern, was in Amerika alles nicht sehr amerikanisch klingt. Amerika hat viele unterschiedliche Seiten. Vor allem Kalifornien.“ Er ließ eine kurze Pause folgen. „Da ist es immer warm, und jeden Tag scheint die Sonne.“


  Ein Ort, an dem jeden Tag die Sonne schien – das hörte sich an, als hätte sich das jemand nur ausgedacht, so wie für einen Film. „Himmel, warum bist du denn von da weggegangen? Bist du hier, weil du unbedingt das Dritte Reich daran hindern willst, sich noch mehr auszubreiten?“


  „Nein, ich bin eigentlich hier, weil ich nicht Evelyn Skeedy heiraten wollte.“


  „Wer ist Evelyn Skeedy?“


  „Eine Frau aus Kalifornien. Sie hat versucht, mich in eine Falle zu locken, und ich musste die Flucht ergreifen.“


  Magnus dachte über die Ironie des Ganzen nach. Seit Jahren versuchten die Leute, aus Kopenhagen zu entkommen. „Und wieso landest du bei dieser Flucht aus Kalifornien ausgerechnet im besetzten Dänemark? Bist du verrückt?“


  „Es gibt viele Wege, um vor etwas wegzulaufen. Ich hatte dieses Mädchen im Nacken, oder besser gesagt: den Vater und die Brüder. Ich musste mich schnell in Sicherheit bringen.“


  „Was heißt, du hattest sie im Nacken? Wenn eine Frau hinter mir herlaufen würde, dann würde ich bestimmt nicht wegrennen, sondern mich darüber freuen.“


  „Nicht in diesem Fall. Evelyn wollte einen Ehemann haben. Sie erzählte ihrem Vater Lügen über mich. Sie sagte, ich hätte … Schande über sie gebracht. Weißt du, was ich meine?“


  „Ich glaube schon.“ Magnus dachte fast ständig über Mädchen nach, aber er war einfach zu schüchtern, um in irgendeiner Weise die Initiative zu ergreifen.


  „So etwas würde ich nie tun“, sagte Ramon und ballte die Fäuste. „Aber ihre Behauptungen waren sehr überzeugend.“


  „Also hast du die Flucht ergriffen.“


  „Ja, nach San Francisco, einer großen Hafenstadt.“


  „Davon habe ich schon mal gehört.“


  „Dort ging ich zur Handelsmarine. Du weißt, was das ist?“


  „Ja, natürlich.“


  „Die stellen einem nicht viele Fragen. Wenn du so aussiehst, als hättest du einen starken Rücken und wüsstest, wie man Befehle befolgt, bist du schon dabei.“


  „Und so bist du dann nach Kopenhagen gekommen?“


  „Dem Bruder des Skippers gehört das Schiff. Beide sind Dänen, die Brüder Gundersen.“


  „Ja, die kenne ich.“ Magnus musste sich festhalten, da der Wagen durch eines der Schlaglöcher polterte, von denen die Straßen mittlerweile übersät waren. Die Gundersens waren eine Reederfamilie hier aus der Stadt, sie hatten sich von Anfang an offen der Besetzung ihres Landes widersetzt. Der Patriarch der Familie war sogar zu König Christian gegangen, um ihm von einer Kapitulation abzuraten. „Wo hast du so gut Dänisch gelernt?“


  „So gut kann ich es eigentlich gar nicht, aber ich habe ein Gefühl für andere Sprachen. Neben meiner Muttersprache konnte ich schon Spanisch und Deutsch, und damit kommt man ganz gut zurecht.“


  „Bist du immer noch bei der Handelsmarine?“


  „Nein, die habe ich nach der Ankunft hier in Kopenhagen verlassen. Jetzt arbeite ich für einen Verein, der sich ‚Rotes Kreuz‘ nennt. Kennst du den?“


  „Klar, jeder kennt das Rote Kreuz.“


  „Ich bin für diese Art von Arbeit besser geeignet, weißt du?“ Ramon warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Magnus begriff, dass das nur der Deckmantel für die Arbeit war, mit der er sich in Wahrheit beschäftigte. Das Rote Kreuz sollte eigentlich völlig neutral sein, aber wenn ein Agent dort auftauchte, der im Dienst der alliierten Streitmächte stand, dann drückten sie gern schon mal ein Auge zu. Wer etwas mit dem Roten Kreuz zu tun hatte, der wurde nicht immer ganz so gründlich durchleuchtet. Mitarbeiter beim Roten Kreuz durften nach Belieben die Grenzlinien überqueren und erhielten Einlass in die Lager, damit sie sich vom Gesundheitszustand der Kriegsgefangenen ein Bild machen konnten. Das machte das Rote Kreuz zu einer der Quellen, aus der Magnus und die anderen Einzelheiten über die Arbeitslager erhalten hatten, in die die Juden von den Deutschen geschickt wurden. Allerdings waren die Schilderungen zum Teil so grauenhaft, dass es immer noch Leute gab, die davon kein Wort glauben wollten. Inzwischen ähnelten sich die Berichte über die herrschenden Zustände aber so sehr, dass man sie einfach nicht mehr leugnen konnte. Die Deutschen hatten tatsächlich ein System entwickelt, um alle Juden zu deportieren und zu töten.


  Als die internationale Gemeinschaft den wahren Zweck der Lager erkannte, kamen die Rettungsbemühungen allmählich in Schwung. Mitarbeiter des Roten Kreuzes mussten sich oft an Verwaltungsvorschriften halten, aber ein Teil des Personals war wegen des Krieges in den Untergrund gegangen und operierte von dort heimlich weiter.


  Magnus sah Ramon an, vor dem er mit einem Mal viel größeren Respekt hatte. „Und was genau machst du?“, fragte er ihn.


  „Ich kümmere mich um den Transport. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, da habe ich gelernt, Traktoren und anderes zu fahren. Ich kann deshalb so gut wie alles fahren, das Räder hat. So was ist von Vorteil.“


  Der Lastwagen kam zum Stehen. „Die Luft ist offenbar rein“, sagte Magnus. Der Fahrer stieg aus, das war das vereinbarte Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war. Magnus und Ramon sprangen von der Ladefläche und sahen sich um. Der Lastwagen stand bedenklich nahe am Rand einer Kaimauer in einem verlassenen Bereich des Hafens. In der Luft hing Verwesungsgeruch.


  „Ich dachte, wir sollten die Kisten zu irgendeinem Lagerhaus bringen“, sagte Magnus an den Fahrer gewandt, der ihnen immer noch den Rücken zugedreht hatte.


  „Das sollten wir auch.“


  Magnus stutzte. Er kannte diese Stimme. Das war … Annelise Winther. „Und was bitte machen wir dann hier?“ Es war schon Monate her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Im Dämmerlicht konnte er ihre verbissene Miene erkennen. Annelise wirkte … alt.


  „Das Gleiche wie du.“


  „Du hättest den Wagen fast ins Hafenbecken gefahren.“


  „Ich habe ihn aber noch rechtzeitig angehalten, nicht wahr?“ Sie drehte sich zu Ramon um. „Wer ist das?“


  „Ein Kamerad. Er ist in Ordnung“, antwortete Magnus und sah sich genauer um. Dann wurde ihm klar, dass sie mit ihnen zu einer Sammelstelle gefahren war, von wo aus der Haushaltsmüll mit einer Barkasse ans Festland gebracht wurde, um ihn dort zu verbrennen. „Wir sollten zum Lagerhaus der Fischhändler fahren. Warum hast du uns hierher gebracht?“


  „Weil ich eine bessere Idee habe“, sagte sie. „Wir bringen die Kisten rüber zur Barkasse, damit sie als der Müll verbrannt werden, der sie eigentlich sind.“


  „Warum werfen wir sie nicht einfach ins Hafenbecken?“, wandte Ramon ein.


  „Wenn die Ebbe einsetzt, könnten sie entdeckt werden“, erklärte Magnus. „Deshalb liegt die Barkasse so weit draußen, weil sie sonst auf Grund laufen könnte.“


  „Das leuchtet ein. Gibt es ein Boot?“


  „Wir nehmen das Fischerboot da.“ Magnus deutete auf ein kleines Holzboot, das an der Kaimauer vertäut war.


  „Das ist aber sehr klein. Könnt ihr alle Kisten auf einmal rüberbringen?“, wollte Annelise wissen.


  „Wir können es auf jeden Fall versuchen. Du musst in der Zwischenzeit die Augen aufhalten.“


  „Immer muss ich das machen“, beklagte sie sich. „Das ist langweilig, nie passiert irgendwas.“


  „Und du solltest auch lieber beten, dass sich daran nichts ändert“, erwiderte er. „Jetzt geh schon.“


  Mit einem missbilligenden Schnauben zog sie sich zum Lastwagen zurück und richtete den Blick auf die Gasse, die genau auf sie zu verlief. Die Nacht war düster und unheimlich, da wegen der Verdunkelung nirgends ein Licht brannte. Aus den Kneipen in der nahe gelegenen Hafenstraße waren laute Stimmen, Gesang und Gelächter zu hören. Hin und wieder war irgendwo in der Nähe ein Fahrzeug unterwegs, aber da die Fahrer die Scheinwerfer nicht einschalten durften, gab es keinen Hinweis darauf, wo genau sich der jeweilige Wagen befand.


  Magnus hob eine Kiste nach der anderen von der Ladefläche und trug sie zum Boot, während Ramon sich darum kümmerte, alles in das kleine Boot umzuladen, wobei sich seine Erfahrung bei der Handelsmarine bezahlt machte.


  „Könnte sein, dass wir zweimal fahren müssen“, sagte Magnus mit Blick auf das Boot und die Menge an Kisten. Der Wind war aufgefrischt und trug den Gestank von Müll über das Wasser zu ihnen.


  „Wir kriegen das schon hin. So viele Kisten sind es ja nicht mehr“, meinte Ramon konzentriert.


  Wieder waren Motorengeräusche zu hören, die sich diesmal ihrer Position näherten und dann auf einmal zum Stillstand kamen. „Das ist wahrscheinlich eine Patrouille“, flüsterte Magnus. „Wir müssen uns beeilen.“


  Annelise half ihm, die letzte Kiste bis zur Kaimauer zu tragen. Ramon stieg in das Boot ein und nahm ein Seil, um die Ladung zu sichern.


  „Steig ein“, forderte Magnus sie auf, setzte sich ins Boot und griff nach den Rudern. „Ich will nicht, dass du allein hier wartest.“


  „Da ist kein Platz mehr“, entgegnete sie und sah kurz über die Schulter. „Ich werde hier warten. Wenn euch jemand bemerkt, kann ich ein Ablenkungsmanöver starten.“


  „Auf keinen Fall. Jetzt hör auf, so stur zu sein, und steig endlich ein.“ Plötzlich hörte er etwas im Dunkel der Nacht. Schritte. Stiefel auf Kopfsteinpflaster. „Steig …“


  „Beeilt euch“, fiel sie ihm ins Wort, dann löste sie das Tau und stieß das Boot von der Kaimauer ab. Sekunden später wurde es auch schon von der Strömung erfasst.


  „Fang an zu rudern“, forderte Ramon ihn auf. „Mit jemandem, der so stur ist wie sie, kann man nicht vernünftig reden.“


  „Es gefällt mir nicht, sie allein zurückzulassen.“ Dennoch begann Magnus zu rudern, damit sie zu der Barkasse gelangten, die gut hundert Meter vom Ufer entfernt lag. Er musste sich fast den Hals verrenken, um an der Fracht vorbei in Richtung Kaimauer zu sehen, da er den Blickkontakt zu Annelise aufrechterhalten wollte. Doch sie war längst von der Dunkelheit geschluckt worden. Er wusste einfach nicht, warum er so darauf aus war, sie zu beschützen. Sie gab immer nur Widerworte und kommandierte jeden herum. Tief in seinem Inneren bewunderte er das an ihr.


  Ihm gefiel nur dieser nächtliche Schauplatz nicht. Der Lärm aus den Kneipen, das Grollen von Motoren, die unbekannte Gefahr in der Dunkelheit.


  Er ruderte, so schnell er konnte, und ignorierte die Blasen, die sich recht schnell auf seinen Handflächen und zwischen Daumen und Zeigefinger bildeten. Der widerwärtige süßliche Gestank des Abfalls wurde intensiver, je näher sie der Barkasse kamen. In aller Eile luden sie die Kisten um und griffen zu Schaufel und Rechen, um die Fracht mit dem Hausmüll der Stadt zu bedecken. Ramon hustete und würgte, während Magnus beharrlich durch den Mund ein- und ausatmete.


  „So, fertig“, sagte Magnus und legte den Rechen zur Seite. „Lass uns umkehren. Mir gefällt das Ganze überhaupt nicht.“


  „Dann lass mich jetzt rudern“, schlug Ramon vor.


  „Danke. Ich habe schon Blasen bekommen.“ Er setzte sich ins Heck und wischte mit einem Ärmel über sein Gesicht. „Ich werde zehn Stück Seife verbrauchen, ehe ich den Gestank los bin.“


  Ramon brachte sie zügig in Richtung Ufer. „In Kalifornien haben wir eine Außendusche, die mit Wasser aus einer heißen Quelle betrieben wird.“


  „Ach, komm schon“, gab Magnus zurück. „Das hast du dir doch gerade eben ausgedacht.“


  „Habe ich nicht. Mein Vater hat eine Schur daran festgemacht, an der du nur ziehen musst, und schon kommt warmes Wasser, so viel du haben möchtest. Ach, ich vermisse den Sonnenschein.“


  Magnus stellte sich vor, wie er unter der Sonne Kaliforniens eine Dusche unter freiem Himmel nahm. Allein dieser Gedanke genügte, um ihm ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.


  In diesem Moment zuckte ein Licht über die Wasseroberfläche, gleich darauf wurde ein Motor angelassen. Magnus suchte das Ufer ab. „Sie ist in Schwierigkeiten!“, rief er, während ihm das Blut in den Adern gefror. „Sie würde nicht den Motor starten, wenn nicht irgendwas vorgefallen wäre.“ Panik drohte ihn zu überwältigen. „Ruder schneller!“


  „Mache ich ja. Nur die Ruhe. Wahrscheinlich ist …“


  Ein lauter Knall ertönte. „Ich will hoffen, dass das nur eine Fehlzündung war“, sagte Magnus, auch wenn er wusste, dass es das nicht sein konnte. Er hatte in den letzten Jahren genügend Schießereien miterlebt, um einen Schuss von einer Fehlzündung unterscheiden zu können. Mit einem Satz sprang er zum Bug des Boots und stieß auf dem Weg dorthin Ramon zur Seite.


  „Hey …“


  „Ich bin schneller“, sagte er und spürte, wie die Blasen an seinen Händen aufgingen, doch er ignorierte den Schmerz. „Sie hat die Scheinwerfer angemacht, das sollte ein Ablenkungsmanöver sein. Dieses dumme Ding. Dieses verdammte dumme Ding …“


  Weitere Schüsse wurden abgefeuert, dann folgte ein lautes Klatschen, so als hätte man ein großes Objekt ins Wasser geworfen. Die Scheinwerfer erloschen, und Magnus schnappte vor Entsetzen nach Luft. „Sie hat den verdammten Lastwagen ins Hafenbecken gefahren!“


  14. KAPITEL


  Magnus hat völlig recht“, sagte Annelise. Ihr Blick war auf den letzten Rest Sonnenschein gerichtet, der jetzt gegen Ende des Tages einen langen Streifen auf den Boden warf. „Ich bin mit dem Laster ins Wasser gefahren. Es war ein großer Fehler, aber ich war in Panik geraten, weil auf einmal die Nachtwache auftauchte. Trotzdem erreichte ich, was ich wollte: Ich lenkte die Soldaten von Magnus und Ramon ab, und die beiden wurden nicht entdeckt.“


  „Aber du wurdest gefasst“, folgerte Tess leise.


  Annelise nickte. „Das war die Nacht, in der ich festgenommen und auf diese Insel in das Heim gebracht wurde, wo ich dann ein Kind zur Welt bringen musste. Fast ein Jahr lang wurde ich dort festgehalten, ehe ich entkommen konnte.“


  Minutenlang saßen sie alle schweigend da. Isabel musste an die junge Frau denken, die Annelise damals gewesen war, als sie während ihrer Gefangenschaft so schlimme Dinge über sich hatte ergehen lassen müssen. Fassungslos sah sie die alte Frau an. Die saß reglos da, die Hände gefaltet in den Schoß gelegt und äußerlich die Ruhe selbst.


  Schließlich räusperte sich Magnus. „Ich wünschte, ich hätte dich in der Nacht vor den Deutschen in Sicherheit bringen können“, sprach er betrübt. „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“


  „Es muss dir nicht leidtun, weil es sich ohnehin nicht mehr ändern lässt. Außerdem haben wir ja alle überlebt“, erwiderte Annelise.


  Seine Hände zitterten so sehr, dass er sie auf seine Knie drücken musste. „Als wir uns danach wiedersahen, hättest du es mir sagen sollen. Und wenn nicht mir, dann eben jemandem, der dir hätte helfen können.“


  „Ich habe es niemandem gesagt.“ Sie sah sich im Raum um, ihre Augen strahlten überraschenderweise völlige Ruhe aus. „Bis heute.“


  Isabel konnte es nicht fassen, dass diese Frau ein derartiges Geheimnis so lange mit sich herumgetragen hatte. Ihr Blick wanderte zu Mac, der während Annelises Reise in die Vergangenheit keinerlei Regung gezeigt hatte. Aber seine Augen glänzten feucht, was ihr verriet, dass Annelises Schicksal ihn zutiefst berührt hatte.


  „Nachdem ich entkommen war, sagte ich nichts, weil ich Angst hatte – zum Teil um mich selbst, vor allem aber um mein Kind. Ich fürchtete mich davor, was aus einem Kind werden sollte, das eine so sonderbare Herkunft hatte. Und nicht zu vergessen: Ich war noch sehr jung, ich war von diesen Ereignissen völlig durcheinander, und ich schämte mich schrecklich.“


  Magnus nahm ihre Hand und küsste ihre Finger, während seine Schultern leicht zitterten. „Bitte“, sagte er auf Dänisch. „Bitte sag mir, dass du einen Weg gefunden hast, um …“


  Die letzten Worte verstand Isabel nicht.


  Annelise entzog ihm behutsam ihre Hand und fuhr an sie alle gerichtet fort: „Das alles hat sich vor langer Zeit abgespielt, aber es ist so fest in meiner Seele verankert, dass ich es genauso wenig ändern kann wie meine Augenfarbe oder die Erinnerungen an meine Mutter.“ Mit knappen Bewegungen schenkte sie sich noch einen Sherry ein. „Vielleicht hätte ich mich früher von dieser Last befreien sollen. Immerhin gelingt es sogar den verborgensten Geheimnissen irgendwann, ans Licht zu kommen. Sie schleichen sich einfach an die Oberfläche. Ich glaube jetzt, dass diese Erlebnisse sich auf jede Entscheidung ausgewirkt haben, die ich in meinem Leben getroffen habe. Vielleicht bin ich Kunstlehrerin geworden, damit ich von Kindern und von schöner Kunst umgeben bin. Und später wurde ich Tanzlehrerin, weil ich dadurch lernen konnte, andere Leute zu berühren, ohne Angst zu empfinden. Andere Entscheidungen dürften auch eng mit diesem Geheimnis verbunden sein, das ich mit mir herumtrug.“


  Isabels Herz schmerzte vor Mitgefühl. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Annelise sich damit auf ihre Entscheidungen bezog, nicht zu heiraten, eine Affäre mit Magnus anzufangen und schließlich ihr Kind Eva zu überlassen.


  „Ich bin dir sehr dankbar, dass du uns das erzählt hast“, sagte Tess nach einer Weile. „Du bist nicht allein, und du musst auch nicht ganz allein diese Last aus deiner Vergangenheit mit dir herumtragen.“


  „Es erleichtert mich, endlich darüber zu reden. Alles fühlt sich mit einem Mal so … so unbeschwert an. Ihr seid die einzige Familie, die ich habe, ihr beide und Magnus. Ich glaube, da ist es angemessen, dass ihr die Ersten seid, die die Wahrheit erfahren.“


  Beim Wort „Familie“ schnürte sich Isabels Kehle zu. Erneut überlief sie eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, was Annelise in jungen Jahren durchgemacht hatte. Sie wusste, Erinnerungen und Bilder verblassten mit der Zeit, doch sie verschwanden nie ganz, sondern hielten sich wie formlose Geister in den Winkeln des Verstands fest.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich finde es schrecklich, was dir und so vielen anderen Mädchen widerfahren ist.“


  „Wir sind auf jeden Fall sehr dankbar dafür, dass du das überlebt hast“, ergänzte Tess. „Hast du eigentlich jemals etwas über das Baby herausgefunden, das sie dir weggenommen haben?“


  In ihren Augen blitzte kurz ein Lächeln auf. „Das ‚Baby‘ dürfte heute Anfang siebzig sein. Leider weiß ich nur, dass es ein Junge war, und selbst das kann ich nicht mit absoluter Gewissheit sagen. Ich war ziemlich benommen, und bei dem einzigen Blick, den ich auf den Kleinen werfen konnte, schrie er wie am Spieß und hatte einen knallroten Kopf. Die Schwestern badeten ihn und brachten ihn weg. Man sagte mir nichts über die Familie, die ihn bekam. Zum einen wurden kurz vor Kriegsende alle Unterlagen vernichtet, zum anderen konnte mein wirklicher Name nicht in den Akten auftauchen, weil ich ihnen den nach meiner Verhaftung nie genannt hatte. So wie die meisten, die im Untergrund aktiv waren, hatte ich mir eine Geschichte über meine Person und meine Vergangenheit für den Fall zurechtgelegt, dass ich in Gefangenschaft geraten sollte.“ Sie sah zu Magnus. „Ich nannte mich Greta Herman.“


  Wieder machte sich in der Runde Schweigen breit, während draußen vor dem großen Schaufenster die Dämmerung sich allmählich über das Land legte. Hin und wieder fuhr ein Lastwagen vorbei, voll beladen mit Pflaumen oder Beeren aus der ersten Ernte. Über der Wiese entlang der Straße schossen Schwalben wie schwarze Pfeile vor dem tiefroten Himmel hin und her.


  Schließlich fragte Mac: „Was ist aus den Aufnähern geworden?“


  „Die wurden zusammen mit dem übrigen Abfall weggebracht“, antwortete Magnus. „Ich gehe davon aus, dass sie so wie der Rest verbrannt wurden. Kein Jude in Dänemark wurde jemals gezwungen, einen solchen Stern zu tragen.“


  „Das war schon ein Coup“, sagte Annelise. „Überall sonst in Europa mussten Juden diesen Stern tragen, wenn sie das Haus verließen.“


  „Ein kleiner Sieg, der aber für die Moral gut war“, warf Magnus ein. „Es kursiert eine Geschichte darüber, dass viele Dänen und sogar König Christian den Davidstern trugen, nur um die Deutschen zu verwirren und um ihre Solidarität mit den Juden zu unterstreichen. Aber das ist nur eine Geschichte.“


  „Es gab ja schließlich keine Aufnäher, die die Dänen hätten tragen können“, folgerte Mac.


  „Nur ein paar Leute wissen, dass diese Aufnäher nie ihre Empfänger erreicht haben, und die Empfänger werden lange darüber gerätselt haben, was mit der Lieferung geschehen ist“, erwiderte Annelise.


  „Jetzt weiß es jeder“, sagte Magnus. „Beziehungsweise wird es bald jeder wissen, sobald mein Freund Cormac die Geschichte geschrieben und veröffentlicht hat. Aber wenn ich gewusst hätte, welchen Preis diese Aktion fordern würde, hätte ich niemals dabei mitgemacht.“


  Isabel begriff, dass er sich damit auf Annelises Festnahme bezog. Diese Tatsache machte ihm sichtlich zu schaffen, sie ließ seine Falten noch tiefer wirken. Tränen standen ihm in den Augen.


  „Ich würde nichts anders machen“, widersprach Annelise ihm leise. „Wer weiß denn schon, warum das Leben welche Wege einschlägt? Hätte ich nicht all das erlebt, wäre es nicht möglich gewesen, Ramon und Eva zu retten.“


  „Ja, da hast du recht“, stimmte Magnus ihr zu.


  Isabel wollte unbedingt erfahren, wie man ihre Großmutter aus einem Konzentrationslager gerettet hatte und wie sie alle an Bord eines norwegischen Schiffs gekommen waren, das sie nach Amerika bringen sollte. Das waren nur zwei von vielen Dingen, die sie fragen wollte. Aber sie sah, dass Annelise emotional völlig erschöpft war. Es zeigte sich in ihren müden Augen und den zusammengesackten Schultern. „Hören wir für heute auf, okay?“, schlug sie vor. „Den Rest der Geschichte kannst du uns später erzählen.“


  Annelise lächelte dankbar, als sie das hörte. „Das mache ich. Wichtig ist, dass wir alle unseren Weg durch die Welt bewältigt haben. Wir haben durchgehalten. Was will man mehr?“ Sie stand auf und streckte die Hand nach Magnus aus. „Komm, wir gehen“, sagte sie zu ihm.


  Mac, Tess und Isabel erhoben sich von ihren Plätzen, als die beiden das Geschäft verließen und Arm in Arm den Kiesweg entlang zurück zum Haus gingen. Die Köpfe hatten sie aneinandergelehnt, innig in eine Unterhaltung vertieft. Umgeben von Frühlingsblüten legten sie ihren Weg voller Würde zurück. Die Verbindung, die zwischen ihnen existierte, war sogar auf diese Entfernung noch zu spüren.


  „Entschuldigt mich“, sagte Tess leise. „Ich muss mich jetzt auf die Suche nach Dominic machen, damit ich zusammenbrechen und er mich in den Arm nehmen kann, während wir eine Flasche von seinem Wein trinken.“


  Isabel drückte sie kurz an sich. „Ich kann es dir nicht verübeln. Das war wirklich hart anzuhören.“


  „Tu mir einen Gefallen und schalte die Alarmanlage ein, wenn ihr geht“, bat Tess. „Den Code kennst du ja. Wenn du die Tür hinter dir zuziehst, ist sie verriegelt.“


  Als Isabel Momente später mit Mac allein war, sagte sie: „Ich glaube, das hat keiner von uns kommen sehen.“


  „Ganz sicher nicht.“


  „Es ist faszinierend und gleichzeitig erschreckend. Mit tut vor allem leid, dass ihr in so jungen Jahren ihre Unschuld genommen wurde.“


  „Ja. Aber sie hat es überlebt, kam nach Amerika und wurde Lehrerin“, hielt er dagegen. „Sie hat Kunst und Tanz unterrichtet.“


  „So möchte ich sie am liebsten auch nur sehen, umgeben von Kindern oder damit beschäftigt, einem Paar einen Tango beizubringen. Aber wie sie selbst gesagt hat, wird dieses irrsinnige Erlebnis immer ein Teil von ihr sein.“ Plötzlich fiel ihr auf, dass Mac sich während Magnus’ und Annelises Erzählung kein einziges Mal Notizen gemacht hatte. Vermutlich brauchte er die nicht, weil ihm das Geschilderte genau wie ihr nicht mehr aus dem Gedächtnis gehen würde. „Bei deiner Arbeit bekommst du doch sicher oft schlimme Dinge zu hören. Wie hältst du das aus?“


  „Die Leute, die mir solche Dinge erzählen, haben sie bewältigt und ihr Leben weitergelebt. Ich halte mir einfach vor Augen, dass ihre Geschichten wichtig sind und dass diese Leute die beste Arbeit verdienen, die ich abliefern kann. Aber bei manchem, was ich zu hören bekomme, muss ich auch schon mal schlucken.“


  Sie nickte und ging zum Fenster. Während sie die Landschaft betrachtete, versuchte sie, sich vorzustellen, wie eine ganz auf sich allein gestellte Annelise gleich nach der Entbindung noch blutverschmiert die Flucht vor den Deutschen ergriffen hatte. „Dieser Mut, der erforderlich ist, um unter solchen Umständen überleben zu wollen, macht mich sprachlos. Und dazu dann noch die Tatsache, dass sie gleich nach ihrer Flucht zum Widerstand zurückkehrte!“


  „Ich habe mich mit Studien zu Überlebenden von traumatischen Situationen befasst. Ein paar von ihnen erleben einen völligen Zusammenbruch, andere sehen einfach nur nach vorn. Bei denen, die ihr Leben wieder in den Griff bekommen, gibt es eine Gemeinsamkeit, die einen großen Teil dieser Gruppe betrifft: Sie setzen sich anschließend für eine Sache ein, die größer als sie selbst ist. Diese Arbeit hilft ihnen, weiterzumachen.“


  Das konnte Isabel nur zu gut nachempfinden. Nachdem sie die Kochschule verlassen hatte, wäre sie vermutlich als ein Häuflein Elend geendet, doch ihre Großmutter hatte sie dringender denn je gebraucht. In gewisser Weise hatte Bubbies Krankheit ihr selbst das Leben gerettet. Diese Erkenntnis bereitete ihr ein schrecklich schlechtes Gewissen.


  „Ich frage mich, ob diese Lebensborn-Sache irgendwie damit zusammenhängt, dass sie ihren Sohn Magnus und Eva überlassen hatte“, sagte Isabel und warf einen letzten Blick auf die Sammlung, die Annelise ihnen gezeigt hatte. Diese Objekte sahen so harmlos aus, doch sie schienen von einer finsteren Macht erfüllt. „Ich möchte wetten, dass sie deshalb nie geheiratet hat. Für jemanden aus ihrer Generation ist es ungewöhnlich, ein Leben lang Single zu bleiben. Nicht, dass daran irgendwas verkehrt wäre“, fügte sie hastig an.


  „Habe ich auch nicht behauptet“, gab er beiläufig zurück.


  Sie hatte ihn nicht näher kommen hören, aber auf einmal stand er dicht hinter ihr, seine Stimme direkt an ihrem Ohr. Zwar berührte er sie nicht, doch er war so nah, dass sie die von ihm ausgehende Wärme spürte und ihr ein Hauch seiner nach Harz riechenden Seife in die Nase stieg. Als sie sich umdrehte, wäre sie fast gegen ihn gestoßen. „Was ist?“, fragte sie.


  „Ich habe eine Idee. Lass uns von hier verschwinden.“ „Okay.“ Sie ging an ihm vorbei zu Tess’ antikem Schreibtisch und aktivierte die Alarmanlage. „Jetzt können wir gehen.“


  „Ich meinte, richtig von hier verschwinden.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Das wirst du gleich verstehen.“


  Sie verließen Things Remembered und folgten dem Kiesweg zurück zum Haus. Die Stille der nahenden Nacht umgab sie, unterbrochen nur von den gelegentlichen Rufen einer Eule oder dem Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens auf der Landstraße.


  „Was Annelise erzählt hat, war erdrückend“, murmelte sie und atmete angestrengt durch. „Ich hatte von dem Ganzen keine Ahnung. Niemand von uns wusste irgendetwas davon.“


  Während sie Seite an Seite gingen, berührten sich ihre Hände flüchtig. In einer völlig natürlich erscheinenden Geste fasste er ihre Finger und hielt sie locker in seiner Hand. „Sie tut mir leid, weil sie das alles durchgemacht hat. Und du tust mir jetzt leid, weil du es dir anhören musstest“, erwiderte er.


  „Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie das alles erduldet hat und trotzdem in der Lage war, wieder nach vorn zu sehen. Woher wusste sie, wie sie nach diesen Erlebnissen wieder auf die Beine kommen würde? Und woher nahm sie diesen Mut?“ Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Sie war so tapfer. Genau wie Großvater und Bubbie und noch sehr viele andere mehr, über die wir niemals etwas erfahren werden. Diese Menschen wurden ohne Vorwarnung um ihre Kindheit gebracht, sie mussten jahrelang auf sich gestellt überleben, bevor sie wieder ein normales Leben führen konnten. Sie waren völlig machtlos den Veränderungen ausgesetzt, die sich um sie herum abspielten. Und trotzdem haben sie nicht zugelassen, dass ihre Vergangenheit ihnen irgendwelche Grenzen auferlegt. So etwas macht mich demütig.“


  „Demütig? Inwiefern?“


  Sie blieb stehen und sah auf ihre Finger, die in seiner Hand lagen. „Wenn ich höre, was diese Menschen überlebt haben, dann führt mir das vor Augen, wie zurückhaltend ich in meinem Leben bin.“ Sehr bedächtig zog sie ihre Hand weg, aber nicht, weil ihr diese Berührung nicht behagte, sondern weil genau das Gegenteil der Fall war.


  „Was meinst du mit ‚zurückhaltend‘?“


  Gemächlich ging sie weiter. „Na ja, im Sinne von zögerlich. Oder übervorsichtig. Ich befürworte ganz sicher kein gedankenloses Verhalten, aber ich neige einfach dazu, mich zu sehr in einem Bereich zu bewegen, in dem ich mich keinen Gefahren aussetze.“


  „Und jetzt fragst du dich auf einmal, was sich wohl außerhalb dieses Bereichs befinden könnte?“


  „Ja, ich wünschte, ich wäre ein wenig draufgängerischer … risikofreudiger.“


  „Dann ist die Planung von Tess’ Hochzeit für dich nicht mit Risiken verbunden? Du nimmst doch jeden Tag dein Leben selbst in die Hand.“


  Sie musste lachen. „So gefährlich ist das nun wirklich nicht.“


  „Und deine Kochschule? Ist die auch nicht riskant?“


  „Natürlich ist sie das, aber ich rede nicht von dieser Art von Risiko.“ Für sie gab es nichts Riskanteres, als sich zu verlieben, weil das für sie die umfassendste Form von Kontrollverlust war.


  Anstatt zurück zum Haus zu gehen, dirigierte er sie zum Parkplatz, wo er ihr die Beifahrertür seines Jeeps aufhielt. „Steig ein.“


  „Wohin fahren wir?“


  „Wir machen einen kleinen Ausflug.“


  „Wohin?“, beharrte sie.


  „Na, raus aus diesem Bereich, in dem du dich sicher und geborgen fühlst.“


  „Aber ich …“


  „Jetzt steig endlich ein. Ich habe schließlich nicht vor, dich zu entführen.“


  Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, Bedenken regten sich in ihr. Zugegeben, sie mochte Mac, und sie fühlte sich auch durch die Lebensgeschichten von Annelise und Magnus dazu angespornt, etwas wagemutiger zu werden. Aber … gleich heute Abend? Und dann auch noch mit ihm? Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper bei diesem Gedanken anspannte, und fragte sich, warum sie nicht einen Abend lang seine Gesellschaft genießen sollte. Er würde Bella Vista ohnehin bald wieder verlassen. Warum also nicht ein paar Stunden mit ihm verbringen?


  „Also gut“, sagte sie und überwand ihre Bedenken. Sie stieg ein und legte den Sicherheitsgurt an. Das Autoradio war auf einen Sender eingestellt, der in diesem Moment einen alten Song von The Clash spielte.


  Mac nahm neben ihr Platz und fuhr los. „Siehst du, dir passiert nichts“, sagte er, als er auf die Hauptstraße bog, die in die Stadt führte. „Ich will nur mit dir irgendwo einen Happen essen gehen.“


  Am Marktplatz angekommen, bogen sie in eine Seitenstraße ein, in der Mac schnell einen freien Parkplatz fand.


  „Einen Happen zu essen ist eine gute Idee“, meinte sie.


  „Ich habe immer nur gute Ideen“, gab er zurück, nachdem er ausgestiegen war, ihr aus dem Jeep geholfen und die Wagenschlüssel eingesteckt hatte. „Wohin sollen wir gehen? Vorausgesetzt natürlich, es gibt hier überhaupt ein Lokal, das deinen Ansprüchen genügt.“


  „In Archangel gibt es viele gute Lokale. Lass uns einmal um den Marktplatz gehen, dann kannst du mir erzählen, was du gern isst.“


  „Alles“, erwiderte er, als sie den Platz erreichten. In der Mitte befand sich ein großer Park, der von etlichen Wegen durchzogen wurde. „Ich mag alles.“


  „Aber keine Bienen.“


  „Ich habe nichts gegen Bienen, solange sie mich nicht stechen.“


  „Und das tun sie auch nicht, solange sie sich nicht bedroht fühlen.“


  Eine Gruppe schick angezogener Leute kam ihnen laut redend und lachend entgegen. Einer von ihnen trug einen Scheinwerfer, ein anderer hatte eine Videokamera geschultert, beide gingen rückwärts gewandt vor dem Rest der Gruppe her.


  Fast wäre Isabel vor Schreck über ihre eigenen Füße gestolpert. Mitten in dieser Ansammlung von perfekt gestylten Menschen entdeckte sie ein allzu vertrautes Gesicht. Der Mann trug sein zum Markenzeichen gewordenes Outfit – schwarze Jeans, maßgeschneidertes schwarzes Hemd im Westernstil, dazu schwarze Cowboystiefel, die so spitz waren, dass er mit ihnen eine Küchenschabe in einer Zimmerecke hätte aufspießen können.


  „Was ist los?“, fragte Mac und legte eine Hand an ihr Kreuz, um ihr Halt zu geben, da sie nach hinten zurückwich. „Man könnte meinen, du hättest gerade eben einen Geist gesehen.“


  „Calvin Sharpe“, antwortete sie. „Jemand, den ich nicht zu meinen Freunden zähle.“ Sie hoffte, dass sich ihre Worte beiläufig und abfällig anhörten. Gleichzeitig betete sie, dass der Kerl sie nicht bemerkte.


  Aber dann erkannte er sie. Sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren. Dieser Mann besaß einen beängstigenden sechsten Sinn, wenn es darum ging, sie in einer Menschenmenge zu entdecken. Während seine Bewunderer ihn weiter filmten, wanderte sein Blick zu Macs Hand an ihrer Taille. Für den Bruchteil einer Sekunde sprang etwas Eiskaltes, Bedrohliches von ihm auf sie über, das sie dazu veranlasste, sich rasch wegzudrehen.


  „Ist das nicht der Typ, dem wir an dem Morgen begegnet sind, als die Bienen mich zerstochen haben?“, fragte Mac.


  „Genau der.“


  „Der ist ja so anhänglich wie eine Klette“, meinte er und folgte Isabel zur anderen Seite des Platzes. „Ich merke, dass er dir auf die Nerven geht. Wer von euch hat denn wem das Herz gebrochen?“


  Sie ging noch etwas schneller. „Wie kommst du denn auf die Idee?“


  „Weil ich dir ansehe, dass ihr beide eine gemeinsame Vergangenheit habt. Also spuck’s schon aus.“


  „Das ist schon lange her. Und du kannst mir glauben, niemand hat irgendwem das Herz gebrochen.“


  „Irgendetwas ist aber zu Bruch gegangen. Erzähl mir was über den Mann. Er stolziert mit seinem Gefolge durch die Stadt, und sein bloßer Anblick genügt, dass du am liebsten in die Luft gehen möchtest.“


  „Wenn du meinst.“


  „Du wirst es mir schon noch erzählen. Ich kenne Mittel und Wege, um dich zum Reden zu bringen.“


  Diesmal musste sie laut lachen. „Aber sicher!“


  „Es stimmt. Ich bin ein Profi. Ich kann dich dazu bringen, so zu singen, als wärst du ein Kanarienvogel.“


  Sie schaute kurz über die Schulter zu der Gruppe, die das Video drehte. „Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst. Calvin Sharpe war Ausbilder an der Kochschule, die ich in Napa Valley besucht habe. Er war unglaublich erfolgreich, und das ist er wohl immer noch. Dementsprechend ausgeprägt ist sein Ego. Ich war unglaublich naiv, was wahrscheinlich heute immer noch der Fall ist, und bin ihm hinterhergelaufen wie ein verwaister kleiner Hund.“


  „O verdammt, sag nicht, dass das in die Richtung geht, die mir da gerade vorschwebt.“


  „Tut mir leid, aber ich vermute, dir schwebt gerade genau das Richtige vor. Es kamen alle Klischees zusammen, die man sich vorstellen kann – die vielversprechende, engagierte Schülerin, die ihren älteren, charismatischen Lehrer anschmachtet.“ Ihr wurde jetzt noch übel, wenn sie an diese Zeit zurückdachte. An die Art, wie sie zugelassen hatte, dass er der Mittelpunkt ihrer Welt wurde, und das alles auf Kosten ihrer Träume. „Er war … er ist keiner von den Guten. Er hat mich wie eine unbezahlte Hilfskraft behandelt, und ich war so dumm, ihm für dieses Privileg auch noch dankbar zu sein. Er nahm für sich die Arbeiten in Anspruch, die ich geleistet hatte, und er …“ Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, ihm auch den Rest der Geschichte zu erzählen, nämlich die Schwangerschaft und die Prügelattacke.


  „Und er …?“, hakte er nach. „Und was? Es nahm kein gutes Ende.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das war nicht das Schlimmste daran. Viel schlimmer war, dass es für mich eigentlich kein Ende gab. Ich verließ einfach den Kurs und ging nie wieder hin. Ich machte keinen Abschluss, und ich nahm nie wieder mit ihm Kontakt auf. Es gab kein Ende, keine abschließende Konfrontation, nach der sich unsere Wege trennten. Es ist gut möglich, dass er glaubt, ich würde immer noch zu seinem Fanclub gehören.“


  „Dieses Kapitel kannst du doch noch jederzeit abschließen“, sagte Mac. „Das liegt ganz an dir.“


  „Ach ja? Und wie stelle ich das an? Soll ich zu ihm gehen und ihm Vorhaltungen wegen einer Sache machen, an die er sich wahrscheinlich längst nicht mehr erinnern kann? Und dann bin ich wie von Zauberhand über ihn hinweg?“


  „Du musst über dich selbst hinwegkommen.“


  „Klar, bin schon dabei.“ Sie wusste, er hatte recht, aber es gefiel ihr nicht, von jemandem zu etwas gedrängt zu werden.


  Mac warf Calvin und dessen Gefolge einen flüchtigen Blick zu. „Hast du irgendwem mal die Wahrheit über das Ganze erzählt? Wenigstens dir selbst?“


  Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Können wir bitte das Thema wechseln?“


  „Und welches neue Thema schwebt dir vor?“


  Mit einer ausholenden Geste deutete sie auf eine Reihe von Restaurants und farbenfrohen Cafés. „Essen und Wein.“


  „Meine zwei Grundpfeiler im Leben. Führ mich zu deinem Lieblingslokal.“ Er schaute sich um und begann zu lächeln. „Mir gefällt’s hier. Das strahlt alles eine unglaublich gute Energie aus. Und es duftet köstlich. Und dazu Livemusik.“ Mit einem Nicken zeigte er auf einen Gitarristen, der auf einem Hocker saß und sein Instrument stimmte.


  „Ja, du hast recht. Tut mir leid, Mac. Aber als ich Calvin mit seiner Crew gesehen habe, war meine Laune sofort im Keller. Komm, ich setze meine Führung über den Platz fort, und dann suchen wir uns irgendwo einen freien Tisch.“


  „Klingt schon besser.“


  Es war ein wundervoller Abend, eine leichte Brise ließ die Blätter der Baumkronen rascheln, und Pärchen schlenderten eng umschlungen über den Platz und durch die abzweigenden Gassen. In den Geschäften, Bistros und Restaurants wimmelte es von Besuchern. Isabel zeigte Mac, wo jeden Samstag der Bauernmarkt stattfand, und erzählte ihm etwas über die Orte, die sie besonders mochte – die Stadtbibliothek, den Verkostungsraum der regionalen Winzer, das Brew Ha Ha Café und das Rose, ein altes Gemeindetheater. An Abenden wie dem heutigen verspürte sie einen ganz besonderen Stolz auf Archangel, auf die allgemein gute Stimmung im Ort und das farbenprächtige Ambiente. Sie weigerte sich, sich dies von Calvin verderben zu lassen. Er hatte ihr vieles verdorben, aber bei ihren Empfindungen für ihre Heimatstadt würde ihm das nicht gelingen.


  Nach gründlichem Abwägen entschied sie sich für das Andaluz, ihr Lieblingslokal für spanischen Wein und Tapas. Vor der Bar standen etliche Tische auf dem Fußweg, funkelnde Lichter unter den großen Sonnenschirmen sorgten für ausreichend Helligkeit. Die Tische waren so klein, dass man unwillkürlich näher zusammenrücken musste. Als sie beide sich setzten, blieb es nicht aus, dass sich ihre Knie berührten. Sie bestellte eine Karaffe Mataró aus der Region, einen intensiven starken Rotwein, dessen Trauben an einigen der ältesten Reben im ganzen County wuchsen. Dazu gab es eine Auswahl an Tapas – scharfe Datteln, warme marinierte Oliven, würzigen Thunfisch mit geräucherter Paprika. Schräg gegenüber saß der Musiker und spielte einige Akkorde auf seiner Gitarre.


  Das Essen schmeckte so köstlich wie immer, der Wein war sogar noch besser und ließ die wilden Hügel erahnen, an deren Hängen seine Trauben reiften. Sie schlossen das Mahl mit Portwein, der mit Schokolade versetzt war, und Zimt-Churros ab. Der Gitarrist sang „The Keeper“, seine sanfte Stimme wurde von der Brise über den Platz getragen, während Isabel ein Stück Churro genoss und sich einen Zuckerkrümel aus dem Mundwinkel leckte.


  „Warte“, sagte Mac und sah sie eindringlich an. „Beweg dich nicht.“


  „Was ist denn?“ Sie saß wie erstarrt da. Hatte er eine Mücke oder eine Biene an ihr entdeckt?


  „Gar nichts, ich will nur diesen Moment einfrieren.“


  „Was? Wieso?“


  „Weil er irgendwie vollkommen ist.“


  Bei seinen Worten schmolz sie ein wenig dahin. „Irgendwie?“


  „Ja.“


  „Und was würde ihn zu einem wirklich vollkommenen Moment machen?“


  „Wenn ich wüsste, dass du heute Nacht mein Bett mit mir teilst.“


  „Wenn du … was?“ Sie bekam einen roten Kopf, als ihr klar wurde, dass sie ihn richtig verstanden hatte. „Du willst gar nicht, dass ich dein Bett mit dir teile.“


  „Falsch. Es gibt nichts, was ich mehr will als das.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Befreundet kommen wir besser miteinander klar.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen, wusste sie, es war eine Lüge. Sie war dabei, sich auf die denkbar schlimmste Weise in ihn zu verlieben – auf die Weise, die unweigerlich zu einer Bruchlandung führen würde.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es eben. Ich bin nicht an Gelegenheitssex interessiert.“


  „Wer hat denn hier was von Gelegenheitssex gesagt? Wenn du es genau wissen willst, ist Gelegenheitssex auch nichts für mich. Es sollte schon warmherziger, intimer, gemächlicher und vor allem fantastischer Sex sein.“ Dabei schaute er unübersehbar auf ihre Lippen. „So ist mir das am liebsten.“


  Sie rutschte vor Unbehagen auf ihrem Stuhl hin und her. „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  „Das kann ich dir nicht empfehlen. Du solltest von mir den Beweis für meine Behauptung verlangen.“


  Hastig drehte sie den Kopf ein wenig zur Seite, damit er nicht das Verlangen in ihren Augen sah. „Was ich meinte, ist … ich … mich interessiert Sex nicht als … als bloßer Zeitvertreib oder wie du es auch nennen magst.“


  „Du bist eine gesunde amerikanische Frau. Wie kann dich Sex nicht interessieren? Und sag jetzt bitte nicht, dass du eine von diesen Frauen bist, die keinen Sex mögen.“


  „Ich bin keine von diesen Frauen“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Aber entschuldige, wenn ich gewisse Ansprüche stelle. Wenn ich mit einem Mann intim werde, dann will ich die Gewissheit haben, dass es für uns eine gemeinsame Zukunft geben könnte.“


  „Und die gibt es für uns nicht?“


  „Da müsstest du damit einverstanden sein, in Archangel zu bleiben.“


  Er sah sich auf dem Platz um. Leise Musik war zu hören, die sanfte Brise trug herrliche Aromen mit sich. „So übel ist es hier nicht.“


  „Tess sagt, dass du ein rastloser Mensch bist, der nie lange an einem Ort bleibt.“


  „Es gab auch nie einen Grund für mich, irgendwo länger zu bleiben“, erwiderte Mac. „Bislang jedenfalls nicht.“ Er beugte sich vor, sein Blick war erneut auf ihre Lippen gerichtet. Er war im Begriff, sie zu küssen. Sie wusste es mit jeder Faser ihres Körpers. Und jede Faser ihres Körpers wollte auch, dass er sie küsste.


  „Lass uns das nicht tun“, sagte sie plötzlich und schob ihren Stuhl nach hinten.


  „Wieso zum Teufel nicht?“


  Er stellte eine Komplikation in ihrem Leben dar, die sie einfach nicht gebrauchen konnte – weder jetzt noch irgendwann später. „Wir tun uns gegenseitig keinen Gefallen.“


  „Wir könnten füreinander geschaffen sein. Aber mit deiner Einstellung werden wir das nie herausfinden.“


  Es ist auch besser, wenn wir es nicht herausfinden, dachte sie. Sicherer und unproblematischer. „Da muss ich dir wohl zustimmen: Wir werden es nie herausfinden.“


  TEIL VI


  Farbe, Aroma und Geschmack eines Honigs spiegeln eine bestimmte Region und die jeweilige Jahreszeit wider. Honig in seiner reinsten Form ist nicht klar, sondern durch Pollen getrübt. Während Zucker und andere Süßstoffe einfach nur süß sind, kann Honig nach Blüten, Gras, Früchten oder Holz schmecken, abhängig von der Quelle des Nektars. Honig aus im Sommer blühenden Wildblumen gilt als die süßeste Variante.


  


  Kolibrikuchen


  360 g Mehl


  450 g Zucker


  1 TL Backnatron


  1 TL Tafelsalz


  1 TL Zimt


  3 geschlagene Eier


  225 g gehackte, geröstete Pecannüsse


  240 ml Pflanzenöl


  2 TL Honig


  1 Dose (250 ml) Ananasstücke, mit Saft


  240 g gewürfelte, überreife Bananen


  Ofen auf 175 °C vorheizen. Verrühren Sie Mehl, Zucker, Backnatron, Salz und Zimt in einer großen Schüssel, geben Sie dann alle weiteren Zutaten hinzu und verrühren Sie sie so lange, bis die trockenen Zutaten feucht sind. Geben Sie die Masse in vier gefettete und mit Mehl bestäubte kleine Kuchenformen (22 cm Durchmesser).


  Das Ganze 20 bis 25 Minuten backen, bis der Teig den Zahnstochertest besteht. Die Kuchenformen zehn Minuten lang auf einem Gitterrost abkühlen lassen, dann den Kuchen herausholen und auf dem Gitterrost kalt werden lassen.


  Butterglasur


  225 g Butter


  60 ml Milch


  450 g Puderzucker


  1 EL Honig


  Zerlassen Sie die Butter bei mittlerer Hitze in einer gusseisernen Pfanne, rühren Sie dabei konstant über 8 bis 10 Minuten, bis sie eine goldbraune Färbung annimmt. Nehmen Sie dann die Pfanne sofort vom Herd, und gießen Sie die Butter in eine kleine Schüssel. Stellen Sie die Schüssel eine Stunde lang kalt bzw. so lange, bis die Butter sich wieder verfestigt.


  Schlagen Sie die Butter mit einem Mixer, bis sie locker und luftig ist. Geben Sie abwechselnd Zucker und Milch dazu. Rühren Sie den Honig unter.


  Bestreichen Sie die Kuchen mit dieser Mischung, und verteilen Sie die Pecannüsse darauf. Vor dem Servieren mindestens eine Stunde lang kühl stellen, damit sich der Kuchen leichter schneiden lässt.


  [Quelle: Adaption eines traditionellen Südstaatenrezepts]


  15. KAPITEL


  Hier, probier davon“, sagte Isabel und stellte Tess einen Teller mit einem Stück Kuchen darauf hin. „Wenn es dir schmeckt, wird das deine Hochzeitstorte.“


  Tess betrachtete den zweilagigen Kuchen, der dick mit Creme bestrichen war. Isabel hatte schon immer ein Faible für Kuchen und Torten gehabt. Ihr besonderes Talent war es, einen Kuchen nicht nur köstlich schmecken, sondern auch wunderschön aussehen zu lassen. Tess verdrehte ihre grünen Augen. „Fange ich schon an zu sabbern? Wenn der nämlich nur halb so gut schmeckt, wie er aussieht …“


  „Nicht bloß halb“, unterbrach Isabel sie. „Er schmeckt exakt so gut, wie er aussieht.“


  „Das glaube ich.“ Tess beugte sich vor und atmete das herrliche Aroma ein. „Butter und Pecannüsse.“


  „In der Glasur steckt gebräunte Butter, die Füllung besteht aus Frischkäse mit Vanille, gesüßt mit Honig.“


  „Hör auf, ich kriege gleich einen Orgasmus!“


  „Tess!“


  „Jedenfalls einen Kuchen-Orgasmus.“ Sie probierte einen ersten Happen, schloss die Augen und setzte ein verzücktes Lächeln auf. „Unglaublich“, flüsterte sie. „Warum will eigentlich irgendein Mensch noch anderen Kuchen essen, wenn es Kolibrikuchen gibt?“


  „Verstehe ich auch nicht. Auf jeden Fall bin ich froh, dass es dir schmeckt.“


  „Ich hoffe nur, dass du dich mit Wiederbelebungsmaßnahmen auskennst, denn wenn die Hochzeitsgäste davon probieren, werden sie vor Begeisterung tot umfallen.“


  „Also ist das ein Ja?“


  „Machst du Witze? Das ist ein doppeltes und dreifaches Ja. Wir müssen nur genügend Defibrillatoren bereitstellen. Das könnte der beste Hochzeitskuchen aller Zeiten sein. Ach ja, versuch bitte nicht, ihn nach irgendwas anderem als einem Kuchen aussehen zu lassen, okay? Ich mag nicht diese albernen Torten, die aussehen wie eine aufgeschlagene Verfassung oder ein Vogelkäfig oder irgendeine Cartoonfigur. Ich will einen kilometerhohen Kuchen auf Stelzen, der groß genug ist, damit die ganze Welt sich davon ernähren kann. Mehr brauchen wir nicht.“


  „Alles klar. Der Caterer soll ein paar Schnittblumen für die Dekoration ringsherum nehmen, aber auf der Torte passiert nichts. Nicht mal Marzipanblüten.“


  „Richtig. Ach, Isabel, wie kann ich dir nur für all das danken, was du für mich tust?“


  „Gern geschehen.“ Das Lärmen eines Presslufthammers auf dem Innenhof setzte der Ruhe ein jähes Ende. Plötzlich folgten ein lauter Knall und eine Flut von übelsten spanischen Schimpfwörtern. Isabel zuckte zusammen, zog hastig die Schürze aus und lief nach draußen. „Was ist passiert?“, rief sie dem Vorarbeiter zu.


  Der Mann deutete auf einen Berg Pflastersteine, die offenbar auf schrägem Untergrund vom Gabelstapler gerutscht waren. „Ist schon okay, Señorita“, erwiderte er. „Der Fußweg ist zu steil. Es könnte sein, dass wir ihn begradigen müssen.“


  „Gut“, antwortete sie auf Spanisch. „Tun Sie, was erforderlich ist.“


  „Der Landvermesser kommt heute Abend vorbei, wegen der Aushubarbeiten für den Pool“, sagte der Vorarbeiter. „Sie sind doch dann da, um sich mit uns zu treffen, ja?“


  „Ja, natürlich.“


  „‚La piscina?‘“, zitierte Tess verblüfft aus dem, was sie die beiden hatte reden hören. „Bedeutet das nicht ‚Swimmingpool‘?“


  „Ja, wir kriegen einen Pool. Ist das nicht verrückt?“


  „Völlig verrückt. Wann ist denn diese geniale Idee entstanden?“


  „Das war ganz spontan. Zur großen Eröffnung werden die Arbeiter zwar nicht mehr fertig werden, aber für Phase zwei ist das fest eingeplant. Die Idee kam übrigens von Mac.“


  „Sieh an, ein Pool.“ Tess schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und sah sich auf dem Gelände um, in das der Landvermesser etliche Markierungsstäbe gesteckt hatte. „Das ist ja richtig aufregend.“


  „Als Mac diesen Vorschlag machte, wusste ich sofort, wie das aussehen sollte. Aber inzwischen liege ich nachts manchmal wach und frage mich, was ich mir nur dabei gedacht habe.“


  Tess musterte sie. „Du siehst gestresst aus.“


  „Findest du?“ Isabel wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Heute ist der bislang heißeste Tag in diesem Jahr, ich bin ohne Pause auf den Beinen, der Fahrer für Annelise hatte sich verspätet, irgendwas stimmt nicht mit den Rohrleitungen in der Lehrküche, und … ach ja, ich will mir jetzt auch noch einen Pool bauen lassen. Wie konnte ich das nur machen.“


  „Weil alles am Ende ganz fantastisch sein wird“, erwiderte Tess. „Atme tief durch, bis du wieder zur Ruhe gekommen bist.“


  „Ja, werde ich machen.“


  „Also … du und Mac …“


  Isabel stemmte energisch die Hände in die Hüften und tat so, als hätte sie seit dem Abendessen in der Stadt gar keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet, obwohl er ihr in Wahrheit gar nicht aus dem Kopf gehen wollte. „Hör auf damit. Er ist wegen Großvater hier, und wir freunden uns langsam an. Das ist alles.“


  „Das muss aber nicht alles bleiben. Ganz ehrlich, Isabel, ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein bisschen Romantik in deinem Leben. Solange ich dich kenne, bist du nicht mit einem Mann ausgegangen.“


  Isabel strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin neulich mit Mac ausgegangen.“


  „Ernsthaft?“


  „Nein, es war nicht ernsthaft. Nur ein paar Tapas und Wein in der Stadt. Aber das zählt ja wohl als Ausgehen, richtig?“


  „Aber auf jeden Fall. Warum hast du mir nichts davon gesagt? War es schön?“


  „Es war ganz nett, und das Schönste an allem war, dass es eben nichts Ernstes war.“


  „Für den Anfang ist das schon mal gut. Ich bin froh, dass du mal für eine Weile rausgekommen bist. Er ist ein guter Fang, findest du nicht?“


  „Nur dass er gar nicht gefangen werden möchte. Außerdem bin ich auch nicht auf der Suche nach einem Freund.“


  „Aber du findest ihn attraktiv.“


  „Lieber Himmel, der Mann sieht aus wie Thors großer Bruder. Ich müsste schon hirntot sein, wenn ich ihn nicht attraktiv finden würde. Aber das heißt nicht, dass ich ihn als Freund haben möchte.“


  Tess sah sie strahlend an. „Ich glaube, ich werde ihn zur Hochzeit einladen.“


  „Wage das ja nicht!“


  „Aber sicher.“ Sie nahm ihr Handy und tippte eine SMS ein.


  „Er wird vor deiner Hochzeit mit seiner Arbeit fertig werden und dann längst weg sein“, hielt Isabel dagegen. „Wir werden ihn nie wiedersehen.“


  „Miss Johansen?“ Der Klempner kam mit einem Klemmbrett in der Hand zu ihr. „Ich habe hier einen Kostenvoranschlag für die Reparaturen in der neuen Küche.“


  „Die Küche ist noch gar nicht in Betrieb genommen worden. Wie kann da schon irgendetwas auf meine Kosten repariert werden müssen?“, konterte sie und schnappte nach Luft, als sie den Betrag sah.


  Der Klempner setzte zu einer Erläuterung an, die sich so technisch anhörte, dass Isabel schwindlig wurde. Schließlich erklärte sie sich mit dem Kostenvoranschlag einverstanden, dann wurde ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder anderswo benötigt, da ein Transporter mit einer Ladung Pflanzen für den Garten eingetroffen war. Als sie Minuten später in einem Dschungel aus italienischen Pflaumenbäumen stand, um den Lieferschein zu überprüfen, war sie kurz davor, alles hinzuschmeißen und schreiend wegzulaufen.


  Genau in diesem Augenblick tauchte Mac auf und kam lässig auf sie zugeschlendert. „Du wolltest mich sprechen?“


  „Was? Wieso? Wie kommst du denn darauf?“


  „Durch die SMS, die Tess mir eben geschickt hat.“


  „Ganz richtig“, meldete sich Tess zu Wort, die gerade wieder hinzugetreten war, und nahm Isabel den Lieferschein aus der Hand. „Du musst sie für eine Weile von hier wegschaffen. Sie arbeitet rund um die Uhr und muss mal zur Ruhe kommen.“


  „Hey“, protestierte Isabel sofort. „Ich habe keine Zeit, um …“


  „Doch, die hast du“, widersprach Tess ihr. „Glaub mir, ich weiß genau, dass Stress Gift für den Körper ist.“


  Isabel verstand nur zu gut, dass Tess sich damit auf die Zeit bezog, als sie zum ersten Mal nach Bella Vista gekommen war. „Mit mir ist alles okay“, sagte sie.


  „Ja, aber erst, nachdem du dir den Nachmittag freigenommen hast.“ Tess nahm ihr das Handy ab. „Der Hörer liegt jetzt neben der Gabel, niemand kann dich erreichen.“


  Isabel warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu und wandte sich an Mac. „Danke für das Angebot, aber ich kann hier im Augenblick nicht weg.“


  „Ach, das geht schon“, gab er zurück. „Komm, wir unternehmen was.“


  Was war eigentlich so schwer daran zu verstehen, dass sie keine Zeit hatte?


  „Ach, und Tess“, fügte er hinzu. „Vielen Dank auch für die andere SMS. Es wird mir eine Ehre sein, zu deiner Hochzeit zu kommen. Wie ich höre, soll das Essen spektakulär sein.“


  „Die Gästeliste ist doch längst geschlossen“, warf Isabel ein.


  „Für einen Gast mehr ist immer noch Platz“, versicherte Tess ihr und wandte sich wieder der Lieferung zu, um scheinbar hochkonzentriert die Pflanzen zu begutachten.


  „Wie kommst du darauf, dass du zur Hochzeit immer noch hier sein wirst?“, wollte Isabel wissen.


  „Na, durch dich“, antwortete er beiläufig. „Du bringst mich auf diesen Gedanken.“ So wie neulich abends griff Mac auch jetzt nach ihrer Hand. „Ich hätte da eine Idee. Eine tolle Idee, die dich umhauen wird.“


  „Was …?“


  „Ich werde es dir zeigen. Eigentlich wollte ich abwarten, bis wir noch ein Stück weiter sind, aber der heutige Tag eignet sich genauso gut dafür.“ Dann zog er Isabel hinter sich her, aber nicht in Richtung Haus, sondern zur Werkstatt, jenem langen, flachen Gebäude, in dem alle möglichen landwirtschaftlichen Geräte untergebracht waren. In der Werkstatt selbst herrschte Dämmerlicht, da sich die Sonnenstrahlen nur durch die Spalten zwischen den Brettern der Holzwände einen Weg ins Innere bahnen konnten. Sie sah den Traktor ihres Großvaters, gleich daneben standen die Drescher und die Mähmaschinen. In der Halle verstreut fanden sich Transporter, ein Gabelstapler sowie Kisten, Tonnen und Leitern. In der Luft hing der Geruch von Motorenöl, der dort seinen Ursprung hatte, wo die Reparaturen ausgeführt wurden.


  „Wieso sind wir hier?“, wollte sie wissen und wünschte sich, sie könnte in dieser Halle mal ordentlich lüften.


  „Als dein Großvater mir das Anwesen gezeigt hat, bin ich auf etwas gestoßen. Ein toller Fund, und ich glaube, es wird dir gefallen.“ Er ging ein paar Schritte weiter, dann zog er eine Plane zur Seite, unter der ein altmodisch aussehender Motorroller zum Vorschein kam. „Ich nehme nicht an, dass dir der bekannt vorkommt, oder?“


  Sie zog die Brauen zusammen und betrachtete den Roller etwas genauer. „Sollte er denn?“


  Mac schob den Roller nach draußen in den Sonnenschein. Sie folgte ihm, obwohl sie immer noch keine Ahnung hatte, was das Ganze sollte. Der Roller war seit einer Ewigkeit nicht mehr gepflegt worden, die lindgrüne Lackierung war mit einer klebrigen Schicht aus Schmiere und Staub überzogen, der Scheinwerfer so wie einige andere Teile waren wohl mal verchromt gewesen, aber die Oberflächen waren mit schwarzen Flecken gesprenkelt. Die Form des Motorrollers an sich dagegen hatte etwas Ansprechendes. Da war ein dreieckiger, gefederter Ledersattel für den Fahrer, dahinter ein quadratischer für den Sozius. Beide glänzten, als wären sie erst vor Kurzem abgewischt und behandelt worden. Die Reifen sahen aus wie neu, was so gar nicht zum schäbigen Zustand des Gefährts insgesamt passte.


  „Der hat deiner Mutter gehört.“


  Einen Moment lang bekam sie den Mund nicht mehr zu. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Magnus hat ihn hier all die Jahre aufbewahrt. Sie hat ihn aus Italien mitgebracht, als sie hergekommen ist.“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen.“


  „Nein, überhaupt nicht. Magnus hat mir erzählt, als dein Vater sie in Italien kennengelernt hat, ist sie mit genau diesem Roller jeden Tag zur Uni gefahren.“


  Sie ging um den alten Motorroller herum und versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter in jungen Jahren darauf durch Italien gefahren war. „Meine Mutter hat die Universität in Neapel besucht. Ich weiß, dass mein Vater ihr dort begegnet ist, aber von ihrem Roller ist nie die Rede gewesen.“ Immer wenn sie auf ihre Eltern zu sprechen kam, regten sich in ihr zwiespältige Gefühle. Sie sprachen hier über zwei Menschen, die sie nie kennengelernt hatte, und doch wäre sie ohne die beiden heute nicht hier. Einerseits wollte sie mehr über die beiden erfahren, andererseits war da eine gewisse Angst, sie könnte etwas Bedrückendes über sie herausfinden. Es war schon schwierig genug gewesen, mit anzuhören, was Annelise aus ihrem Leben berichtet hatte. Wenn ihre eigene Mutter eine gleichermaßen verstörende Erfahrung gemacht hätte, würde das Isabels Welt womöglich zum Einsturz bringen.


  Aber ein Motorroller? Damit konnte wohl kaum etwas Erschreckendes verbunden sein, oder?


  „Der Roller war bereits eine Antiquität, als sie ihn herbrachte. Magnus sagte, sie habe ihn von ihrem Vater bekommen und dass er daher für sie einen sentimentalen Wert besaß. Das Baujahr ist übrigens 1952. Laut Magnus wurde der Roller eingemottet, als sie feststellte, dass sie schwanger war. Dann muss er irgendwann einfach in Vergessenheit geraten sein.“


  Angesichts der Geschehnisse kurz vor und nach ihrer Geburt war das nur zu verständlich. Ihr Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und es wurde vermutet, dass der Schock darüber bei Francesca die Wehen ausgelöst hatte. „Das heißt, dieser Roller stand seitdem in der Halle irgendwo in einer Ecke rum?“


  „So hat es mir dein Großvater erzählt. In der Halle stehen auch noch ein paar Fahrräder und sogar ein Tandem, aber das ist der interessanteste Fund.“


  „Und den hast du zufällig gemacht?“


  „Magnus erzählte von seinem Sohn, und dabei kamen wir auch auf Francesca zu sprechen. Dabei hat er mir dann den Roller gezeigt. Er meinte, er sei nie dazu gekommen, ihn zu verschrotten, und dann hat er überlegt, ob er ihn nicht vielleicht restaurieren sollte. Aber auch das hat er immer wieder verschoben.“


  „Großvater konnte noch nie irgendetwas wegwerfen.“


  „Wir haben ganz klammheimlich hier gearbeitet.“


  „Ach, dann hast du dich in letzter Zeit also hierher jeden Tag verdrückt.“


  „Richtig. Ich habe neue Reifen besorgt und noch ein paar andere Teile ausgetauscht“, sagte Mac. „Und es gibt gute Neuigkeiten.“ Er hielt kurz einen Schlüssel hoch, steckte ihn ins Schloss und drehte die Benzinzufuhr auf. Mit einem Fuß startete er den Motor, der nach einer Fehlzündung und einer Qualmwolke aus dem Auspuff tuckernd zu laufen begann. „Ich habe ihn wieder instand setzen können.“


  Sie trat einen Schritt zurück. „Tatsächlich?“


  „O ja.“ Er ließ den Motor aufheulen.


  „Wow, jetzt bin ich beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass man den Motor nach so langer Zeit noch mal ans Laufen bringen könnte.“


  „Es hat seine Vorteile, wenn man lange Zeit in Entwicklungsländern gelebt hat. Da lernt man, wie man selbst etwas repariert.“


  „Unglaublich.“ Sie lachte kurz auf. „Irgendwann musst du mir mal von diesen Ländern erzählen.“


  „Gern. Aber nicht heute, denn heute dreht sich alles um Italien. An dem Roller ist zwar noch einiges zu tun, aber für den Augenblick genügt es.“ Er setzte sich auf den Motorroller und stellte einen Fuß auf dem flachen Bodenbrett ab. „Vieni, Signorina.“


  „Ist das Ding ungefährlich?“, fragte sie etwas lauter, um das Tuckern zu übertönen.


  „Warum ist das die Frage, die du immer zuerst stellst?“


  „Wir haben keine Sturzhelme“, wandte sie ein. „Außerdem trage ich nur Flipflops.“


  „Ein Leben auf Messers Schneide“, zog er sie grinsend auf. „Komm schon. Das Ding ist so untermotorisiert, dass wir bestimmt nicht schneller als fünfzig fahren können.“


  „Ich bin mir sicher, dass es nicht mal legal ist, sich damit auf die Straße zu begeben“, gab sie als Nächstes zu bedenken.


  „Ganz bestimmt nicht“, bestätigte er.


  „Es ist dreckig.“


  „Ich kann dich anschließend sauber schrubben, Isabel.“


  „Aber …“


  „Jetzt steig endlich auf!“


  Trotz ihrer Bedenken raffte sie ihren Rock und nahm auf dem Sitz hinter Mac Platz, dabei tastete sie die Vorderkante der Sitzfläche nach einem Griff ab.


  Aber da war kein Griff, und sie konnte sich nirgends festhalten, also musste sie sich an Mac klammern, indem sie die Finger in sein T-Shirt krallte. Er roch nach Schweiß und Auspuffgasen, eine Kombination, die aus unerfindlichen Gründen eine sehr verlockende Wirkung auf sie hatte. Das war verrückt, denn sie war immer davon ausgegangen, dass sie sich zu Männern hingezogen fühlte, die Rasierwasser benutzten und langärmelige Hemden und Hosen mit Bügelfalten trugen. Nicht aber …


  „Und los geht’s“, sagte er und gab Gas. Der Roller machte einen Satz nach vorn, und schon waren sie unterwegs. Er fuhr bis zur Landstraße, bog dann aber links ab, also weg von der Stadt. Als er beschleunigte, hielt Isabel sich noch verkrampfter an ihm fest, während sie damit rechnete, dass ihr Gefährt jeden Moment in seine Einzelteile zerfallen würde.


  Die Landschaft von Bella Vista zog an ihnen vorbei, ein Meer aus Farben, die im Sonnenschein leuchteten und ineinander zu verlaufen schienen. Sattes Grün, das Lila der wilden Iris, eidottergelber Mohn – all das unter einem tiefblauen Himmel. Der Roller stotterte ein wenig, bekam sich dann aber in den Griff und lief von da an mit einem gleichbleibenden Surren.


  Auf einmal musste Isabel auf eine völlig andere Weise an ihre Mutter Francesca denken. Bislang hatte sie sie stets als zweidimensionales Wesen wahrgenommen, als lächelnde Braut mit perfekt sitzender Frisur auf vergilbten Fotos, die Bubbie in dicke, muffig riechende Alben eingeklebt hatte. Jetzt aber konnte sie sich Francesca sehr lebhaft als eine lebendige Person vorstellen, die auf einem Motorroller in ihrer italienischen Heimat unterwegs war. Isabel sah sie nicht länger nur als eine lächelnde Braut auf einem Foto, sondern als eine abenteuerlustige Frau, jung und verliebt, die mutig alles hinter sich zurückließ, was so lange ihre Heimat gewesen war, um ihr Leben an der Seite eines Amerikaners namens Erik Johansen zu verbringen.


  Vielleicht hatte sie ja den Roller nach Archangel mitgenommen, damit sie etwas Vertrautes um sich hatte, das sie an ihre Heimat erinnerte. Isabel fragte sich, ob Francesca wohl als frischgebackene Braut auch auf diesen Strecken unterwegs gewesen war und bei der einen oder anderen Farm angehalten hatte, um von dort etwas fürs Abendessen mitzubringen, das sie auf der Rückfahrt in einem Weidenkorb hinter dem Sitz deponierte.


  Auf dem Weg weiter nach Norden kamen sie am ausladenden Maldonado-Anwesen vorbei. „Weißt du, wo du hinwillst?“, fragte sie und musste fast brüllen, da der Fahrtwind ihre Worte davontrug.


  „Keine Ahnung. Schlag irgendwas vor“, erwiderte er.


  Schlag irgendwas vor. Das hatte auch noch niemand zu ihr gesagt.


  Mit einem Mal wollte sie ihm alles zeigen, was ihre Heimat ausmachte. Der warme Wind strich über ihre Haut und zerzauste ihre Haare. Es war ein wunderbares Gefühl, ein Gefühl völliger Freiheit.


  „Die Weingüter rechts und links der Straße gehören der Familie Maldonado“, erklärte sie.


  „Irgendeine Verbindung zu Ramon Maldonado?“ Während er sprach, drehte er den Kopf ein Stück zur Seite. Isabel kam es so vor, als würden seine Worte vom Wind an ihr vorbeigetragen.


  „Großvaters Freund aus dem Krieg, ganz genau. Es waren die Maldonados, die nach dem Krieg Bella Vista an Großvater übertrugen. Hat er dir erzählt, wie es dazu gekommen ist?“


  „Noch nicht, aber ich möchte auf jeden Fall mehr darüber erfahren.“


  „Das glaube ich dir gern. Sie sind seit damals gute Freunde.“ Ihr fiel wieder der Ärger ein, den es zuletzt mit Ramons Enkelin Lourdes gegeben hatte, aber das war eine Sache, für die Ramon selbst nichts konnte. „Ich kann dir zeigen, von wo aus man jeweils eine atemberaubende Aussicht hat. Meinst du, dieses Ding schafft es einen Berg rauf?“


  „Ja, wenn wir es langsam angehen.“


  „Ich habe nichts dagegen, etwas langsam anzugehen.“


  Sie überquerten die schmale Brücke über den Angel Creek, einen verschlungenen Bachlauf, der sich zwischen Farmen und Weingütern hindurchschlängelte. Die Landschaft wurde unberührter, je weiter sie auf der schmaler werdenden Straße vorankamen, die sich mit etlichen Kurven hügelaufwärts zum Angel Peak kämpfte, der höchsten Erhebung in Archangel Valley. Die Luft wurde ein wenig kühler, und Isabel wunderte sich über sich selbst, dass sie tatsächlich auf einem Motorroller mitfuhr, als wäre sie noch ein Teenager, der mit einem Jungen durchbrannte, den sie kaum kannte.


  Sie zeigte auf den Elsinore Pond, wo sie als Mädchen im Schilf gespielt oder am Ufer gekauert hatte, um Frösche zu fangen, die sie gleich wieder ins Wasser zurückwarf. Ihre Großeltern hatten dem Teich seinen Namen gegeben, nachdem sie in Bella Vista heimisch geworden waren. Erst jetzt wurde Isabel die Bedeutung dieses Namens bewusst, über den sie sich bis zu diesem Tag nie Gedanken gemacht hatte.


  Durch die Geschichten, die Mac von Großvater erzählt bekam, entwickelte die Vergangenheit auf einmal eine Art Eigenleben. Diese Zeit war nicht länger so erstarrt wie ein altes Foto, vielmehr bekam Isabel zum ersten Mal ein Gefühl für die Dramen, die ihre Großeltern bewältigt hatten. Es war eine Sache, mit dem Finger leicht über die Ziffern zu streichen, die auf den Unterarm der Großmutter tätowiert worden waren, so wie Isabel es früher oft gemacht hatte. Aber es war etwas ganz anderes, wenn sie sich dabei vorstellen konnte, wie ihre Bubbie vor Schmerzen geschrien hatte, als man ihr die Ziffern eintätowierte. Aber Isabel konnte sich auch lebhaft die viel jüngere Eva vorstellen, wie sie im Garten spielte und Lieder sang, eine Eva, die einmal eine Freundin namens Annelise gehabt hatte.


  Am Nordhang des Hügels stand ein Wald aus Redwood-Bäumen, dessen Äste den Weg überspannten wie die Kuppel einer Kathedrale. Die zeitlosen Wächter ergänzten die herrschende Kühle um eine sonderbare Stille. Auf den letzten dreihundert Metern wuchs hohes Gras, und nahe dem Gipfel selbst war alles mit Gras und Wildblumen überwuchert. Dort gab es einen kleinen Kiesparkplatz, von dem aus man das letzte Stück bis zum höchsten Punkt zu Fuß zurücklegen konnte. Der Roller tuckerte brav vor sich hin und produzierte eine letzte Fehlzündung, als Mac den Motor abstellte.


  Isabel stieg vom Sitz und machte einen Schritt zur Seite, während Mac den Ständer ausklappte.


  „Also ehrlich, ich finde es erstaunlich, dass du den Roller wieder zum Laufen gebracht hast.“


  „Vespas sind schon eine Klasse für sich“, gab er zurück. „Der Name ist übrigens das italienische Wort für ‚Wespe‘.“


  „Das wusste ich gar nicht.“


  „O ja. Das Fahrgestell besteht aus einem einzigen Stück Metall. Diese Roller können bis in alle Ewigkeit fahren, wenn man gut mit ihnen umgeht. Mit dem haben dein Granddad und ich noch viel vor. Ich werde ihn Stück für Stück auseinandernehmen, jedes einzelne Teil polieren und alles wieder zusammensetzen. Dann wird er besser sein als im damaligen Neuzustand.“


  Warum? wollte sie fragen. Warum willst du so etwas tun?


  „Ich will ihn mit deinem Großvater gemeinsam restaurieren“, fuhr er fort. „Männer neigen dazu, mehr zu erzählen, wenn ihre Hände beschäftigt sind.“


  Sie nickte. „Das ist nicht nur bei Männern so. Ich kann auch besser reden, wenn ich in der Küche etwas zu essen vorbereite. Darum ist diese Kochschule für mich so ein gutes Projekt. Ich liebe es, zu kochen und zu reden.“


  „Das ist bei dir erblich bedingt“, meinte Mac. „Ich sage nur: Erik und seine Kuchen für die Dorffeste. In seinem Zimmer bin ich auf noch eine ganze Mappe mit seinen Rezepten gestoßen.“


  „Ehrlich?“, fragte sie verwundert. „Ich dachte, ich hätte schon vor Jahren alles gefunden, was es da zu finden gab.“


  „Oh, diese Mappe steckte in einem alten Reiseführer. Ich zeige sie dir, wenn wir zurück sind.“


  „Okay. Meine Großmutter hat mir oft davon erzählt, wie sie mit Erik zusammen gekocht hat, als er noch ein kleiner Junge war. Könnte sein, dass ich ihr deshalb auch so gern in der Küche geholfen habe. Sie war eine unglaublich gute Köchin. Was sie aus Äpfeln machen konnte, das trieb dem härtesten Kerl vor Begeisterung Tränen in die Augen.“


  „Ich glaube, sie würde es mögen, was du derzeit aus Bella Vista machst.“


  „Ja, das würde sie. Sie hatte immer gern Leute zu Besuch, die sie bekochen und mit denen sie reden und lachen konnte. Wenn ich bedenke, was ich inzwischen darüber weiß, was sie alles durchgemacht und wie sie danach ins Leben zurückgefunden hat, dann erfüllt mich das mit noch größerer Ehrfurcht vor ihr. Den Kräutergarten wollen wir deshalb im Gedenken an sie ‚Evas Garten‘ nennen. Oder ist das zu kitschig?“


  „Überhaupt nicht. Mir gefällt das. Hätte es Eva gefallen?“


  „Auf jeden Fall. Sie liebte frische Kräuter über alles, und um ihren Garten hat sie sich gekümmert, als wäre jede einzelne Pflanze ein Kind von ihr.“ Isabel seufzte und verspürte einen Anflug von Wehmut. Bubbie war immer früh am Morgen in den Garten gegangen, einen Strohhut auf dem Kopf, das Hutband oft mit einer Blüte geschmückt.


  Mac sah sich den Motor des Rollers an und wischte mit einer Ecke seines T-Shirts über die Abdeckung. „Für eine Testfahrt keine schlechte Leistung.“


  „Du hattest noch gar keine Testfahrt damit unternommen?“


  „Jedenfalls nicht mit einem Mitfahrer. Und auch nicht auf einer Strecke mit Steigung, die … fünf Kilometer lang ist“, antwortete er nach einem Blick auf den Tacho. „Der Roller hat sich gut geschlagen, wie?“


  Isabel zeigte auf ihren Rocksaum. „Der große Fleck da ist Schmieröl.“


  „Kauf dir einen neuen Rock. Frauen gehen doch so gerne shoppen.“


  „Ich bekenne mich schuldig.“ Sie ging tatsächlich gern einkaufen – sofern sie dafür mal Zeit fand. Seit einiger Zeit schon plante sie, der Boutique Angelica Delica in der Stadt einen Besuch abzustatten. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was sie bei Tess’ Hochzeit tragen sollte. Tess wollte nicht, dass ihre Brautjungfern identisch gekleidet waren, vielmehr sollte sich jede von ihnen Kleid und Schuhe selbst aussuchen. Dabei sollten sie sich nach Tess’ Vorgabe für etwas entscheiden, in dem sie am liebsten sofort lostanzen wollten.


  Da Isabel die Trauzeugin war, brauchte sie natürlich irgendetwas Spektakuläres. Zwar hatte sie eine gewisse Vorstellung, aber es war so unglaublich schwierig, sich zu entscheiden. Außerdem folgte kurz nach der Hochzeit die große Eröffnung der Kochschule, und dafür wollte sie natürlich auch genau richtig angezogen sein.


  „Was ist denn das für ein Lächeln?“, fragte er.


  „Was für ein Lächeln?“


  „Na, das von der Sorte, die ich bei dir viel zu selten zu sehen bekomme.“


  „Ich lächle doch fast immer“, protestierte sie. Stimmte das? Mit einem Mal war sie sich nicht mehr so sicher. Cormac O’Neill war ein Mann, dem viele kleine Dinge auffielen. Ob es an seinem Beruf als Journalist lag oder ob er einfach nur eine besonders gute Beobachtungsgabe besaß, konnte sie nicht sagen. Möglicherweise gab es für ihn ja auch irgendeinen Grund, speziell sie so aufmerksam zu beobachten.


  „Mir fiel nur ein, was ich noch alles einkaufen muss. Für die Hochzeit brauche ich als Trauzeugin ein geeignetes Kleid. Und dann noch eines für die Eröffnung meiner Kochschule. Wenn ich Zeit habe, werde ich mal zu Angelica Delica gehen, meiner Lieblingsboutique.“ Da sie sich im Moment ein wenig verwirrt fühlte, ging sie rüber zu dem Hinweisschild, auf dem Angel Peak, Höhe 674 Meter geschrieben stand. „Komm, sieh dir mal die Aussicht von hier drüben an. Wir haben einen guten Tag erwischt, an der Küste entlang ist alles klar.“


  „Wow“, sagte er, nachdem er sich hinter sie gestellt hatte. „Das ist eine verdammt tolle Aussicht.“


  Isabel atmete die kühle, klare Luft tief ein. Im Westen verlief der Pazifik an schroffen Klippen entlang, dahinter erstreckte er sich scheinbar bis in die Unendlichkeit. Im Osten ging das wundervoll grüne Tal von Archangel in einiger Entfernung in das noch atemberaubendere Sonoma Valley über. Die Ebenen wurden von dicht bewaldeten Anhöhen und weitläufigem Farmland gesäumt. „Das Land von Jack London“, sagte sie und zeigte nach Norden, wo der nach dem Schriftsteller benannte Park lag. „Eine meiner liebsten Gegenden.“


  „Einer meiner Lieblingsautoren.“


  „Tatsächlich?“


  „O ja. Ich glaube, ich habe fast alles von ihm gelesen. Er konnte wahnsinnig gut Geschichten erzählen. Und du, magst du ihn?“


  „Ich bin hier in diesem Tal geboren und aufgewachsen, deshalb bin ich fast automatisch Fan von ihm. Wer hier in der Region eine Highschool besucht, verbringt ein Halbjahr damit, Jack London zu lesen. Ich habe Ruf der Wildnis in einem Alter gelesen, in dem es einen besonders tiefen Eindruck bei mir hinterlassen hat. Seitdem sehe ich Hunde mit ganz anderen Augen. Und dann ist da noch Liebe zum Leben, in dem der Held von seinem Partner im Yukon zurückgelassen wird.“


  „Das habe ich auch in der Highschool gelesen.“


  „Ich musste dazu einen Aufsatz zum Thema Überlebensinstinkt schreiben, und ich habe über meine Großmutter geschrieben. Ich fragte sie, wie sie es geschafft hatte, Theresienstadt zu überleben, und sie wusste darauf keine Antwort. ‚Du machst einfach weiter‘, hat sie mir schließlich gesagt. ‚Du machst einfach immer weiter.‘“ Sie sah Mac an. „Ich glaube, nachdem ich die Geschichte gelesen hatte, habe ich sie besser verstanden.“


  „Ich mag einige Schriftsteller sehr“, erwiderte Mac. „Aber nachdem ich Jack London gelesen hatte, wollte ich auch selbst schreiben.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Okay, als Kind wusste ich zwar, dass ich schreiben wollte, aber ich hatte keine Lust, wie ein Schriftsteller zu leben, also irgendwo tief eingegraben in einer Bibliothek oder an einen Schreibtisch gekettet. Ich wollte mehr wie Jack London sein – ich wollte reisen, Abenteuer erleben und dann darüber schreiben, aber nicht umgekehrt.“


  „Und jetzt machst du genau das?“


  „Soweit es geht, ja. Ich bin mit dem Schreiben nicht immer finanziell über die Runden gekommen, deshalb hatte ich nebenbei alle möglichen anderen Jobs.“


  „Welche denn?“


  „Zum Beispiel Mechaniker für Motorroller.“


  „Ist das jetzt dein Ernst?“


  „Ja. Während meiner Zeit auf dem College habe ich bei Giuseppe in der Piaggio-Werkstatt in Little Italy gearbeitet. Das hat sich schon mehr als einmal bezahlt gemacht.“


  Als Isabel ihn reden hörte, wollte sie mehr über seine Collegezeit an der Columbia und über all seine Reisen erfahren. Warum musste dieser Mann nur so verdammt interessant sein? Das lenkte sie nur von den Dingen ab, die sie zu tun hatte.


  „Tja, ich denke, solange du noch in der Gegend bist, solltest du dir auf jeden Fall den Jack London State Historic Park ansehen. Und die Strände solltest du dir auch nicht entgehen lassen.“


  „Ich war noch nie an einem Strand, der mir nicht gefallen hat.“


  Sie nickte und schirmte ihre Augen vor der Sonne ab. „Von hier aus sieht die Küste ziemlich rau aus, aber es gibt sehr viele abgeschiedene Buchten.“


  „Hast du einen Lieblingsstrand?“


  „Auf jeden Fall. Shell Beach.“ Dort war ihr Lieblingsfoto von Erik entstanden. Immer, wenn sie dorthin kam, blieb sie für ein paar Minuten an genau dieser Stelle stehen und dachte an ihn.


  „Wie wär’s, wenn du mir diesen Strand zeigst? Und den State Park gleich noch dazu?“


  „Du bist doch schon ein großer Junge. Ich gebe dir eine Landkarte mit und zeige dir, wo du hinmusst.“


  „So macht das aber keinen Spaß. Es würde dich sicher nicht umbringen, wenn du mal den einen oder anderen Tag freinimmst und mir die Gegend zeigst.“


  „Ich zeige dir doch gerade die Gegend. Oder etwa nicht? Neben der Hochzeit und der Kochschule bleibt mir keine Zeit, auch nur einen Tag freizunehmen. Wir sollten uns übrigens auf den Rückweg …“


  „Nicht so schnell. Glaub mir, die Welt wird nicht untergehen, wenn du deine Arbeit mal für ein paar Stunden vergisst.“


  Wenn sie ehrlich war, musste sie ihm zustimmen. Außerdem war es ein sehr verlockender Gedanke, ihm das wundervolle, von ihr so geliebte Land zu zeigen, in dem sie aufgewachsen war. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er an dem See entlangspazierte, den Jack London angelegt hatte. Und sie wollte mit Mac an einem abgelegenen Strand stehen und zusehen, wie türkisfarbene Wellen vom Wind in die Bucht getrieben wurden und sich an den Felsen brachen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie beide Hand in Hand durch den Sand gingen, wie er sie an sich drückte, um sie vor dem Wind zu schützen und …


  Sie räusperte sich und bückte sich, um eine weggeworfene Kaugummiverpackung aufzuheben und in den einzigen Abfalleimer auf dem Parkplatz zu werfen. „Als ich noch auf der Highschool war, bin ich mit meinen Klassenkameraden oft hier oben gewesen.“


  „Und was habt ihr hier gemacht?“


  „Na, das Übliche. Wir sind auf die Bäume geklettert, haben Musik gehört und Bier getrunken, das wir zu Hause aus dem Kühlschrank geklaut hatten. Wir haben Gras geraucht, mit Jungs rumgemacht …“


  „Mit wem hast du rumgemacht?“


  Prompt bekam sie einen roten Kopf. „Dafür war ich viel zu schüchtern.“


  „Sogar nach einer Runde Gras?“


  „Ich hab’s versucht, aber das war nicht mein Ding. In Sachen Rummachen war ich nie besonders aktiv. Aber ich habe geträumt.“ Sie seufzte, als nostalgische Gefühle in ihr wach wurden. Das war die Zeit der Unschuld gewesen, aber auch die Zeit, als sie sich selbst noch keine Grenzen auferlegt hatte. „Manchmal glaube ich, dieser Sturm, der einen erfasst und mitreißt, wenn man sich zum ersten Mal richtig verliebt, ist das intensivste Gefühl, das es überhaupt gibt. Danach versuchst du für den Rest deines Lebens, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Aber natürlich gelingt es dir nie.“


  „Dafür findest du dann etwas Besseres. Wenn du Glück hast“, fügte er hinzu.


  Sie fragte sich, ob er sich damit wohl auf seine Frau bezog. „Hast du dieses Glück gehabt?“, wollte sie wissen und hoffte auf eine erhellende Antwort.


  „Nein, ich warte immer noch.“


  Diese Erwiderung traf sie wie ein Schlag. Er war doch verheiratet gewesen! Irritiert wandte sie sich von ihm ab.


  „Und du?“, fragte er.


  „Damit kann ich nicht dienen. Wenn ich jemals so viel Glück gehabt hätte, wäre ich heute kein Single mehr.“


  „Dann erzähl mir doch mal von deiner ersten großen Liebe.“


  Sogar jetzt, gut fünfzehn Jahre danach, ließ die Erinnerung ihre Wangen immer noch rot werden. „Homer Kelly, neunte Klasse“, gestand sie ihm und drehte sich wieder zu ihm um. „Zottelige Haare und schmachtend dreinblickende Augen, die so blassblau waren, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er spielte Schlagzeug und zog dabei immer sein T-Shirt aus. Ich war völlig hin und weg. Wenn ich mich abends schlafen legte, musste ich an ihn denken. Ich wünschte mir immer, er würde mich fragen, ob ich mit ihm ausgehen würde. In Gemeinschaftskunde saß ich hinter ihm, starrte auf seine Schulter und schrieb grausige Gedichte über ihn.“ Vor ihrem geistigen Auge sah sie seinen schlanken Körper und das sandfarbene Haar, das ihm in den Nacken fiel. „Und er wusste nicht mal, dass ich existiere.“


  „Hast du ihm nie etwas gesagt?“


  „Jedenfalls nicht mit Worten. Ich habe für ihn gebacken. Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich ihm all meine kulinarischen Fertigkeiten verdanken. Ich arbeitete daran, dass meine Buttercroissants und meine Blaubeertaschen perfekt wurden, weil ich hoffte, ich könnte ihn so auf mich aufmerksam machen.“


  „Und? Hat es geklappt? Ich wüsste nämlich gleich mehrere Kerle, die dich allein wegen deiner Croissants auf der Stelle heiraten würden.“


  „Aber nicht Homer Kelly. Er hat meine Leckereien runtergeschlungen, ist aber nie mit mir ausgegangen.“


  „Was für ein Idiot. Bestimmt hat er heute einen todlangweiligen Job, seine Frau kümmert sich nicht ums Essen, und seine Kinder trampeln ihm auf den Nerven rum.“


  „Er spielt bei Jam Session.“


  „Oh … das ist cool. Aber ich möchte wetten, dass er ein Arschloch ist. Und fett ist er inzwischen bestimmt auch geworden.“


  „Er sitzt noch immer ohne T-Shirt am Schlagzeug.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber das mit uns wäre sowieso nichts geworden. Er war für mich viel zu cool. Fast so cool wie du.“


  „Du hältst mich für cool?“, fragte er lachend. „Ich fühle mich geschmeichelt. Aber wie kommst du auf die Idee, ich wäre cool?“


  „Ich kann mir gut vorstellen, wie du auf der Highschool warst. Der Typ, der Herzensbrecher, dem alle Mädchen nachgelaufen sind.“ Es war tatsächlich ein Leichtes für sie, in ihm den jüngeren Cormac O’Neill zu sehen, nicht so rau und so muskulös, wie er es heute war, aber mit diesem jungenhaften Lächeln und dem Funkeln in den Augen, das er sich bis heute bewahrt hatte.


  „Herzensbrecher? Nicht mal in meinen kühnsten Träumen“, sagte er. „Meine Eltern waren alle paar Jahre woanders im Einsatz, und ich war überall der Neue, der nie zu irgendeiner Gruppe gehörte. Wenn ich mich mal an eine Schule gewöhnt hatte, zogen wir schon wieder um.“


  „Und deine erste große Liebe?“


  „Na ja, es gab die eine oder andere.“


  „Ja, und? Jetzt komm schon, ich habe dir auch von meiner erzählt.“


  „Okay. Neunte Klasse. Wir waren einen Sommer lang in D. C. und wohnten in der Embassy Row in Georgetown. Ihr Name war Linda Henselman, sie war die Topspielerin im Lacrosse-Team der Mädchen. Ich dachte, ich träume, als sie sagte, sie will mit mir ausgehen. Bis dahin hatte ich nicht mal ein Mädchen geküsst. Während des ganzen Dates habe ich Blut und Wasser geschwitzt. Wir haben uns Und täglich grüßt das Murmeltier angesehen.“


  „Den mag ich“, erwiderte Isabel. „Das ist einer von meinen Lieblingsfilmen.“


  „Keine Ahnung, wie der ist. Ich habe von dem Film nichts mitbekommen, weil ich die ganze Zeit überlegt habe, wie ich meinen Arm um sie legen kann. Sie hatte so große … ähm … verdammt … ich wollte sagen, sie war wirklich süß. Als ich später bei ihr auf der Veranda stand und ihr einen Gutenachtkuss geben wollte, war das die absolute Katastrophe.“


  „Dein erster Kuss war eine Katastrophe?“ Isabel konnte sich vorstellen, was er meinte: diese übliche Verlegenheit, weil keiner von beiden wusste, wer sich denn nun wohin bewegen sollte.


  „Ja, ich war so durcheinander, dass ich einen Schritt nach hinten machte … und dabei von der Veranda in einen Weißdornbusch fiel.“


  „Autsch.“


  „Besser könnte man es nicht ausdrücken. Aber keine Sorge, ich habe seitdem geübt.“


  „Was geübt?“


  „Küssen. Willst du es mal ausprobieren?“, schlug er vor und ließ ein schmatzendes Geräusch folgen.


  „Das glaube ich dir auch so.“ Unausstehlich. Genau! Das war er. Der unausstehlichste Mann, dem sie je begegnet war. Sie wollte ganz bestimmt nicht „ausprobieren“, wie gut er küsste. Auch wenn er in seinem Beruf erfolgreich und angesehen war, hatte er dennoch die geistige Reife eines Siebtklässlers. Sie wich einen Schritt zurück und wunderte sich, wieso um alles in der Welt sie sich von ihm so angezogen fühlte. „Das ist das Persönlichste, das du bislang über dich erzählt hast.“


  „Und das kriege ich von der Frau zu hören, die bei unserer ersten Begegnung zugesehen hat, wie ich mir die Hose vom Leib gerissen habe.“


  „Was mir noch aufgefallen ist: Immer wenn es für deine Verhältnisse zu persönlich wird, machst du einen Witz oder eine sarkastische Bemerkung. Ich frage mich, warum.“


  „Oh, unterziehst du mich jetzt einer Psychoanalyse?“


  „Nein, das ist bloß eine Feststellung. Du kannst gern sagen, dass ich mich irre.“


  „Hör zu, ich bin einfach nicht so interessant. Ich bin kein Jack London, so viel steht mal fest.“


  Sie verspürte den Drang, ihm zu gestehen, dass für sie alles an ihm interessant war und dass sie mehr darüber erfahren wollte, wie er Linda Henselman geküsst und wie er Motorroller repariert hatte. Sie wollte ihm sagen, dass sie keine Angst verspürte, wenn er bei ihr war – aber dann hätte er sich gewundert, warum sie normalerweise nicht mit einem Mann allein sein wollte und warum sie sich Männern gegenüber so zurückhielt. An jenem Abend im Andaluz war sie kurz davor gewesen, ihm die Wahrheit über sich zu erzählen, und zwar die ganze Wahrheit. Aber vielleicht würde sie ja irgendwann dazu in der Lage sein. „Warum überlässt du mir nicht das Urteil darüber, wie interessant du bist?“


  „Von mir aus. Ich bin wie ein offenes Buch.“ Dabei breitete er die Arme weit aus.


  „Sehr witzig.“


  „Frag mich was. Egal was.“


  „Tess hat mir erzählt, du warst verheiratet und deine Frau ist gestorben.“ Die Worte platzten so aus ihr heraus, als hätten sie nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, um sich auf ihn zu stürzen.


  Sein Gesichtsausdruck verriet keine Regung. Ein Windstoß fuhr ihm durch die Haare. „Das ist keine Frage.“


  „Ich bedauere deinen Verlust.“ Sie musterte ihn aufmerksam, aber auch jetzt war ihm nicht anzusehen, was in ihm vorging.


  „Danke.“


  „Ich würde gern mehr über deine verstorbene Frau wissen. Falls es für dich nicht zu schmerzhaft ist, darüber zu reden.“


  „Das ist für mich nicht schmerzhafter, als darüber zu schweigen.“


  „Okay, also …?“ Sie wartete ab.


  „Nanu, bist du auf einmal wirklich an meiner Person interessiert?“


  „Ja“, gab sie zu. „Ja, das bin ich. Du kannst mich ja deswegen verklagen, wenn du willst.“ Ihr Tonfall wurde wieder sanfter. „Ganz ehrlich. Ich würde gern mehr wissen.“


  Diesmal sah sie, dass er die Lippen einen Moment lang zusammenpresste. Schweigend schaute er vor sich auf den Boden und hielt die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Hat das irgendetwas mit deinen Albträumen zu tun?“


  Er ließ die Arme sinken. „Das ist mein Albtraum. Ihr Name war Yasmin Nejim. Ich lernte sie bei einem Auftrag in Turkmenistan kennen. Sagt dir das was?“


  „Habe ich mal flüchtig gehört“, konnte sie nur einräumen. „Irgendwas wegen eines Tors zur Hölle oder so.“


  „Das ist so ziemlich alles, was die Leute im Westen über Turkmenistan wissen. Das Land ist berühmt für einen Krater voll mit brennendem, natürlichem Gas. Das Feuer wurde Anfang der Siebzigerjahre bei einem Bohrunglück der Sowjets entzündet.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und sah Isabel an. „Ich habe den Leuten immer gern erzählt, dass ich meine Frau am Tor zur Hölle kennengelernt habe. Nachdem sie tot war, fand ich das überhaupt nicht mehr lustig.“


  „Mac, wenn du lieber nicht darüber reden willst …“


  „Ich kann darüber reden, ich kann den Mund halten – es ändert nichts an dem, was geschehen ist.“


  Isabel nickte und hörte in seinen Worten Annelises Einstellung widerhallen.


  „Ihr Vater war Erdölingenieur und Gegenstand des Artikels, an dem ich schrieb. Sie arbeitete für eine Nichtregierungsorganisation. Dann kam es zu einem Aufstand im Land, und wir mussten so schnell wie möglich verschwinden. Also habe ich … na ja, okay, ich habe sie geheiratet, weil ich keinen anderen Weg sah, um sie und ihren Vater außer Landes zu schaffen. Wir mussten miteinander verwandt sein. Ich dachte, das gibt keine Probleme bei der Evakuierung, schließlich waren wir ja verheiratet. Aber dann wurden sie und ihr Vater festgenommen und ich aus dem Land gebracht. Ich habe Yasmin nie wiedergesehen. Wenn es also heißt, dass meine Frau verstorben ist, dann klingt das nach einem sanften Ableben. In Wahrheit wurde ihr die Kehle aufgeschlitzt, als sie versuchte, sich mittels Bestechung aus der Haft freizukaufen.“


  Ein eisiger Schauer lief Isabel über den Rücken. „Es tut mir leid, Mac, wirklich sehr leid.“


  Er hakte die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Shorts und schaute eine Weile in Richtung Horizont. „Es ist schon lange her, aber es verfolgt mich immer noch. Tag für Tag.“


  „Du musst sie wirklich sehr geliebt haben.“


  „Ich habe versagt, sie im Stich gelassen.“


  Kein Wunder, dass er nachts in Panik aus dem Schlaf hochfuhr. Und auch kein Wunder, dass er nicht darauf brannte, sein Herz einer anderen Frau zu schenken. Sein Herz war in der Vergangenheit erstarrt und untrennbar mit einer Person verbunden, die er niemals wiedersehen würde. Das warf für Isabel allerdings auch die Frage auf, was er dann eigentlich von ihr wollte und welchem Zweck seine unübersehbaren Annäherungsversuche dienten. Wahrscheinlich war das typisch Mann, sagte sie sich. Männer schienen einfach dieses Bedürfnis zu haben, Frauen anzumachen.


  „Dinge, die vor langer Zeit geschehen sind, hinterlassen ihre Spuren, nicht wahr?“, sagte sie. Als er nichts erwiderte, fügte sie an: „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


  „Du musstest nur fragen.“ Er lächelte sie ironisch an. „Und ich dachte, ich kann dich mit einer Rollerfahrt aufmuntern.“


  „Das hast du doch auch“, sagte sie. „Ich meine, das tust du immer noch. O Gott, so war das nicht gemeint. Ich meine natürlich, dass das schlimm ist, was mit deiner Frau passiert ist, und dass mich das kein bisschen aufgemuntert hat. Ich würde niemals auf die Idee kommen …“


  „Scht“, machte er und legte sanft seinen Daumen auf ihre Lippen. „Ich hab’s schon verstanden, Isabel. Wirklich.“


  Seine überraschende Berührung hatte etwas Verlockendes, was sie so erschreckte, dass sie vor ihm zurückwich.


  „Hör zu“, erklärte er ihr. „Damals habe ich ein ganz anderes Leben geführt, ich war ein völlig anderer Mensch. Es stimmt zwar, dass ich dieses Erlebnis für immer mit mir herumtragen werde. Aber ich habe diese Zeit hinter mir gelassen und gelernt, nach vorn zu sehen.“


  „Wirklich? Ist das wahr?“


  „Das war für mich nicht so leicht, wie es sich anhört, aber es ist wahr. Isabel, wir sind jetzt hier, und das ist alles, was wir haben. Nur weil in der Vergangenheit schreckliche Dinge geschehen sind, kann das doch kein Grund sein, das zu ignorieren, was sich genau vor uns befindet.“


  „Und das wäre …?“ Ihre Wangen begannen zu glühen.


  Mac grinste sie an. Sein Blick war so eindringlich, als würde er sie körperlich berühren. „Du weißt es, wir beide wissen es.“


  „Hör auf damit.“


  „Und warum sollte ich? Wir sind beide Single, wir fühlen uns zueinander hingezogen …“


  „… und am Ende verderben wir es uns gegenseitig. Und wofür soll das dann gut sein?“, wollte sie wissen.


  Es schien so, als wollte er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich weg, zog sein Smartphone aus der Tasche und machte ein paar Fotos von der wunderschönen Aussicht. „Der Tank ist noch mehr als halb voll. Zeig mir noch irgendetwas anderes Sehenswertes.“


  „Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Wir haben beide noch genug Arbeit.“


  „Das hier ist Arbeit“, erwiderte er. „Recherche.“


  „Das bin ich also für dich. Recherche.“


  „Ja, genau, mehr nicht. Eine Sache ist schon mal klar: Nachdem ich auf diesen Motorroller gestoßen bin, will ich mehr über deine Mutter herausfinden.“


  „Für die Geschichte über meinen Großvater?“


  „Vielleicht“, antwortete Mac. „Vielleicht aber auch für dich.“


  Etwas sprang in diesem Moment zwischen ihnen über, ein flüchtiges, aber unbestreitbar intensives Gefühl. Einen verrückten Augenblick lang war ihr danach, Mac zu berühren, ihn vielleicht sogar zu umarmen. Dann musste sie lächeln, da ihr eine Idee kam. „Auf dem Weg nach unten gibt es nahe der Straße etwas, das dir gefallen könnte.“


  „Gut“, sagte er. „Dann lass uns fahren.“


  Mit einem Mal fühlte sie sich in Macs Gegenwart unbefangener, und sie war auch nicht mehr so verlegen, als sie die Arme um seine Taille legte, um sich während der Fahrt an ihm festzuhalten. Ungefähr auf halber Strecke, dort, wo die Eichen wieder dichter standen, zeigte sie auf einen unauffällig abzweigenden Trampelpfad. „Wir müssen zu Fuß gehen, aber das dauert nur gut fünf Minuten.“ Als sie vor Mac herging, versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal hier gewesen war. Sie wusste es nicht mehr, und genauso wenig konnte sie sagen, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal etwas anderes getan hatte, als sich den ganzen Tag entweder mit ihrer Kochschule oder Tess’ Hochzeit zu beschäftigen.


  Der Pfad folgte einem glucksenden Bachlauf und endete an einer von Felsgestein umgebenen Quelle. „Das ist Mystic Creek Springs. Nur die Einheimischen wissen von der Existenz dieser Quelle.“


  „Sieht hübsch aus“, meinte er. „Mir gefällt der natürliche Teich.“


  „Er wird dir sogar noch mehr gefallen, wenn du deine Hand ins Wasser tauchst.“


  Er bückte sich und hielt die Hand in das kristallklare Wasser. Im nächsten Moment sah er Isabel an und grinste verblüfft. „Du willst mich auf den Arm nehmen.“


  „Keineswegs.“


  „Das ist heiß!“


  „Knapp neununddreißig Grad. Und das das ganze Jahr hindurch.“


  „Verdammt, ich liebe heiße Quellen.“


  „Von der Art gibt es hier überall welche.“


  Mac richtete sich auf und zog sein T-Shirt aus, woraufhin Isabels Herz einen Satz machte. „Was soll das denn werden?“, fragte sie.


  Er zog die Flipflops aus und streifte die Shorts ab. „Wonach sieht es denn aus?“


  Sie konnte den Blick nicht abwenden, obwohl sie es versuchte. „Mac …“


  „Du kannst mir nicht eine natürliche heiße Quelle zeigen und dann von mir erwarten, dass ich nicht ins Wasser gehe“, erklärte er und ließ seine Worte völlig logisch klingen. Er stieg in den Teich. „Aaahh, ist das wunderbar.“


  „Ich hatte nicht gedacht, dass …“


  Er watete durch das bis zur Taille reichende Wasser zu ihr und griff nach ihrer Hand. „Das ist gut so. Nicht denken, sondern einfach reinkommen.“


  „Auf gar keinen Fall.“ Zu ihrer Überraschung machte es ihr aber gar nichts aus, dass er ihre Hand hielt. Es gefiel ihr. Sehr sogar. Es war lange her, dass ihr eine solche Berührung durch einen Mann gefallen hatte.


  „Hör mir gut zu, Isabel, denn das, was ich dir jetzt sagen werde, meine ich auch so. Du kannst dich entweder ausziehen und dann zu mir ins Wasser kommen, oder aber ich ziehe dich so rein, wie du bist, und dann musst du die Rückfahrt klatschnass zurücklegen. Eine andere Alternative hast du nicht.“


  „Vergiss es.“ Sie befreite sich aus seinem Griff, auch wenn das warme, klare Wasser verlockend war. „Ich warte am Roller auf dich.“


  „Feigling“, gab er zurück. „Wovor hast du Angst?“


  Vor allem.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nur nicht, dass ich dazu bereit bin, mich in deiner Gegenwart auszuziehen. Egal unter welchen Umständen.“


  „Ach, komm schon. Was soll denn passieren?“ Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Weißt du, was? Ich drehe dir den Rücken zu. Ich werde den Baum da hinter mir anstarren und mich erst wieder umdrehen, wenn du bis zum Hals im Wasser bist. Großes Pfadfinderehrenwort.“


  Sie wusste, sie stellte sich an und machte aus der Sache mehr, als sein müsste. Außerdem hatte sie doch eben erst den Entschluss gefasst, mehr von sich zu fordern und weniger Angst zu haben. Das hier war die perfekte Gelegenheit, etwas zu tun, wozu sie bis vor Kurzem nicht in der Lage gewesen wäre. Schließlich nickte sie knapp. „Dreh dich um.“


  Tatsächlich fügte er sich, und sie zog Rock und Slip und schließlich auch noch ihr Oberteil aus. Dann stieg sie auch schon zu ihm in den Teich. Er hatte recht, das heiße Quellwasser fühlte sich himmlisch an. Als sie sich gegen einen flachen Stein gelehnt hatte und nur noch ihr Kopf aus dem Wasser ragte, sagte sie: „Okay.“


  Mac drehte sich zu ihr um und verursachte leichten Wellengang. „Eines Tages werden wir das wieder machen, und dann werde ich kein Gentleman sein.“


  Sie hätte sich von ihm beleidigt fühlen sollen, stattdessen erwachte in ihr eine freudige Aufgeregtheit. „Du bist doch jetzt schon kein Gentleman.“


  „Oh, das hat mich tief getroffen“, sagte er mit gespielter Bestürzung und legte eine Hand auf seine Brust, seine sehr muskulöse Brust.


  Er sah gar nicht tief getroffen aus, fand sie, während sie ihm zusah, wie er sich in der warmen Strömung zurücklehnte und sie aufmerksam musterte. Sie tauchte noch etwas tiefer ins Wasser ein, bis ihre Haare nass wurden. „Was ist?“, wollte sie wissen, da sie seinen Gesichtsausdruck einfach nicht deuten konnte.


  „Ich muss dir ein Geständnis machen.“


  „Und zwar?“


  „Als du deinen Rock ausgezogen hast, hab ich mal kurz geguckt.“


  „Das war ja klar.“ Sie zog die Brauen zusammen und ging auf mehr Abstand zu ihm. „Du hast mir doch dein großes Pfadfinderehrenwort gegeben.“


  „Ja, aber ich habe nie behauptet, dass ich bei den Pfadfindern gewesen bin.“ Er presste die Hände so zusammen, dass ein Wasserstrahl in ihre Richtung schoss. „Ich wollte nur mal gucken.“


  Sie wischte sich das Wasser aus den Augen. „Was wolltest du sehen?“


  „Wie du es schaffst, dich mit diesem Stock im Hintern zu bewegen.“


  Isabel kam so schnell auf ihn zu, dass ihm ein Schwall Wasser entgegenschlug. „Himmel, wieso habe ich bloß gedacht, dass es eine gute Idee sein könnte, dir diesen Ort hier zu zeigen?“


  Er breitete die Arme aus und ließ das Wasser gegen seine Brust spritzen. „Es war eine großartige Idee. Mir gefällt es hier. Und es gefällt mir auch, mit dir hier zu sein. Und nur, damit du es weißt: Du hast einen sehr süßen Hintern.“


  „Na, da fühle ich mich aber geschmeichelt“, sagte sie und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich höre es immer gern, wenn jemand meint, ich hätte einen Stock darin stecken.“


  „Hey, das war nur ein Witz“, konterte er und ergänzte dann leiser: „Mehr oder weniger.“


  „Was soll das denn bitte heißen?“


  „Du bist anders als jeder Mensch, dem ich je begegnet bin“, antwortete er.


  Sie hätte das Gleiche von ihm sagen können, aber sie tat es nicht.


  „Ich meine das auf eine gute Art. Sei nicht gleich so misstrauisch.“


  „Na ja, es ist nun mal so, dass du dich extrem gut auf ziemlich verdrehte Komplimente verstehst.“ Sie bewegte ihre Hand durch das samtweiche klare Wasser.


  „Keine Panik. Ich will damit nur sagen, dass ich dich gern besser kennenlernen möchte.“


  „Du bist hier, um einen Auftrag zu erledigen“, machte sie ihm klar. „Und danach reist du wieder ab.“


  „Womit ich der perfekte Mann für dich bin.“


  Als er den Motorroller später in Richtung Werkstatt fuhr, musste Mac einsehen, dass ihm sein Auftrag hier immer besser gefiel. Im Verlauf seiner Karriere hatte er in gefährlichen Gegenden in Lehmhütten oder Zelten gehaust, ebenso wie unter freiem Himmel, wo ihn die Käfer am liebsten bei lebendigem Leib aufgefressen hätten. Er hätte es einmal mehr viel schlechter erwischen können als mit dieser Luxusvilla in Archangel.


  Isabel hatte ihn zum wiederholten Mal überrascht. Es gab Seiten an ihr, die er gern besser verstehen wollte, und vielleicht … ja, vielleicht würde sie das irgendwann zulassen. Sie war zwar nicht rundweg misstrauisch, aber doch sehr vorsichtig. Auf dem Gipfel hatte sie etwas von dem Mädchen durchscheinen lassen, das sie einmal gewesen war – aufgewachsen an einem sicheren Ort, der nichts zu wünschen übrig ließ, wohlbehütet und beschützt. Aber in der heißen Quelle hatte er eine Seite von ihr zu sehen bekommen, die ihn noch in seinen Träumen verfolgen würde.


  Ja, er hatte einen Blick gewagt. Er hatte gar nicht anders gekonnt, schließlich war er auch nur ein Mensch. Unter ihrer Kleidung, die sie wie eine Rüstung zu tragen schien, verbarg sich ein Körper, der ihn jetzt noch dazu verleiten konnte, lustvoll aufzustöhnen, wenn er nur daran zurückdachte.


  Ohne etwas von seinen Gedanken zu ahnen, stieg Isabel, als sie ihr Ziel erreicht hatten, vom Roller und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, um in die Richtung zu schauen, in der sich die Bienenstöcke befanden. Die junge Frau, die Isabel eingestellt hatte, hielt sich dort auf und war in ihre Arbeit vertieft.


  „Du machst einen besorgten Eindruck“, sagte Mac, als ihm auffiel, wie sie die Stirn runzelte – was sie im Übrigen nur noch attraktiver aussehen ließ.


  „Das bin ich auch“, antwortete sie leise. „Jamie ist ein bemerkenswertes Mädchen, mit Betonung auf Mädchen. Wie soll sie damit zurechtkommen, dass sie ein Kind kriegt?“


  „Hast du sie gefragt?“


  „Nein, aber ich möchte es. Beispielsweise bin ich mir ziemlich sicher, dass sie bislang noch keinen Arzt aufgesucht hat. Darin wird mein erster Schritt bestehen. Eine Untersuchung ist extrem wichtig, aber ich will sie nicht erschrecken, indem ich zu bestimmend rüberkomme. Auf mich wirkt sie irgendwie so … so angespannt, würde ich sagen. Ich habe das Gefühl, dass ich erst noch ihr Vertrauen gewinnen muss.“


  „Du hast ihr ein Quartier gegeben, dazu einen Job. Ich möchte wetten, du hast längst ihr Vertrauen.“


  „Wenn der richtige Moment gekommen ist, werden wir uns bestimmt sehr lange und gründlich unterhalten.“


  „In der Küche, richtig? Hast du nicht gesagt, dass du all deine Gespräche in der Küche führst?“


  Sie wurde rot und sah zur Seite. „Nicht alle meine Gespräche.“


  „Das war schön heute“, wechselte er das Thema.


  „Ja, danke, dass du mit mir rausgefahren bist. Und danke, dass du den alten Motorroller wieder zum Laufen gebracht hast.“


  Er und Magnus hatten noch viel mehr vor. Aus einem unerfindlichen Grund war es ihm wichtig, den Roller komplett zu restaurieren. Er wollte, dass Isabel etwas von der Mutter besaß, die sie nie kennengelernt hatte.


  Der Gedanke, etwas für Isabel zu tun, machte ihn glücklich. Sie machte ihn glücklich. Anfangs war dieses Gefühl ihm so fremd gewesen, dass er es fast nicht erkannt hätte. Hier auf Bella Vista hatte ihn Unerwartetes heimgesucht, etwas, das noch erstaunlicher war als seine Empfindungen für Isabel: Er fühlte sich zu ihrer ganzen Welt hingezogen, und er begann, sich ein Leben hier an diesem Ort auszumalen. Ein dauerhaftes Zuhause, etwas, das er nie zuvor in Erwägung gezogen hatte. War das für ihn überhaupt denkbar? Und würde er genauso über Bella Vista denken, wenn Isabel hier nicht zu Hause wäre?


  Die Antwort auf diese letzte Frage fiel ihm sehr leicht: Auf keinen Fall.


  Das hieß also, dass er im Begriff war, sich in Isabel zu verlieben. Das war natürlich ein Problem, auf das Isabel selbst ihn bereits hingewiesen hatte. Welchen Sinn hatte es, sich zu verlieben, wenn er nach ein paar Wochen doch von hier weggehen würde?


  Er hatte seinen nächsten Auftrag schon vor langer Zeit zugesagt. Yasmins Vater stand kurz davor, aus dem Gefängnis entlassen zu werden und in die Türkei auszureisen, wo man ihm sichere Zuflucht zugesichert hatte. Sie wollten gemeinsam die Wahrheit über Yasmins Ermordung erzählen. Mac fühlte sich verpflichtet, das zu tun, nicht für sich, sondern für Ari Nejim.


  Bevor er hierhergekommen war, hatte er gedacht, sein Leben nach dem Magnus-Projekt so wie bisher weiterzuführen und gleich den nächsten Auftrag in Angriff zu nehmen. Aber inzwischen gefiel ihm der Gedanke, Isabel und Bella Vista zu verlassen, überhaupt nicht mehr.


  Doch er wusste auch nicht, wie er bleiben sollte. Er wusste ja nicht einmal, ob er emotional dazu in der Lage wäre. Er hatte geheiratet, um einer Frau das Leben zu retten, und war damit gescheitert. Die jetzigen Umstände waren mit der damaligen Situation nicht zu vergleichen, doch die Tatsache, dass er seitdem keine feste Beziehung mehr eingegangen war, sagte wohl einiges über ihn aus.


  Allerdings hatte Isabel eine inspirierende Wirkung auf ihn. Sie weckte in ihm den Wunsch, bei ihr bleiben zu können, ohne alles zu verderben. Vielleicht sogar für immer.


  16. KAPITEL


  Warum wollen Sie das für mich tun?“, wunderte sich Jamie Westfall, während sie sorgfältig ihre gewaschene Kleidung zusammenlegte und ihre ausgeblichenen Jeans, ihre Oberteile, Handtücher und Waschlappen zu kleinen Stapeln sortierte. Sie und Isabel befanden sich in der neuen Waschküche, die in einem leer stehenden Vorratsraum des Hauses eingerichtet worden war und in Kürze für die Wäsche benutzt werden sollte, die bei der Kochschule anfallen würde. Jamie unterbrach ihre Arbeit und sah zu Isabel, die auf der anderen Seite des Tisches stand.


  „Was meinen Sie? Dass ich Sie krankenversichere?“, fragte Isabel und nahm aus einem Korb ein Handtuch aus dem Wäschehaufen, den sie kurz zuvor aus dem Trockner geholt hatte. „Alle Angestellten auf Bella Vista sind versichert.“


  „Ehrlich?“


  „Ja, ehrlich.“ Sie legte die Ränder des Handtuchs aufeinander und faltete es zu einem Quadrat zusammen. „Und ich erwarte von Ihnen, dass Sie diese Versicherung auch nutzen.“


  „Ich war noch nie krankenversichert. Ich habe gar keine Ahnung, wie das überhaupt funktioniert.“


  „Na ja, es ist nicht ganz so einfach, aber Sie brauchen diese Versicherung, und Sie verdienen sie auch. Das gilt für jeden.“ Aus ihrer Tasche holte Isabel eine Karte und einen Zettel, beides legte sie der jungen Frau hin. „Hier ist Ihre vorläufige Versicherungskarte. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen beim Ausfüllen der Online-Formulare helfen.“


  „Ja, danke. Das wäre toll.“


  Isabel zeigte auf den Zettel. „In der Stadt gibt es zwei Gynäkologen, beide haben einen exzellenten Ruf. Ich habe Ihnen beide Telefonnummern aufgeschrieben. Es wäre für Sie und das Baby gut, wenn Sie sich sofort einen Termin geben lassen.“


  Jamie schaute betreten drein, während sie ein Jeanshemd ausschüttelte, das seine besten Zeiten schon lange hinter sich hatte. „Ja, was das angeht …“


  „Haben Sie schon einen Gynäkologen?“


  „Nein, ich … also, ich war in Napa bei einer Beratungsstelle und habe mich informiert. Da hat man mir auch gesagt, dass ich mich regelmäßig untersuchen lassen muss. Aber in der Klinik, die das kostenlos angeboten hat, gab es eine endlos lange Warteliste. Ich habe alles Mögliche zum Thema gelesen, ich schlucke Vitamintabletten …“


  „Aber Sie waren nicht bei einem Arzt“, stellte Isabel voller Mitgefühl fest. Die Ungewissheit musste doch fast unerträglich sein. Was, wenn mit der Schwangerschaft etwas nicht nach Plan lief?


  „Einen Arztbesuch konnte ich mir einfach nicht leisten“, erwiderte Jamie leise. „Wen wundert’s?“


  „Jetzt können Sie es. Also keine Ausreden mehr, okay? Ich weiß, ich bin hartnäckig, aber das bin ich nur, weil ich mir Sorgen um Sie mache. Außerdem sind Sie nicht die Einzige, die sich in einer solchen Situation befindet“, fügte sie mit Nachdruck an.


  „Ja, okay“, murmelte Jamie und nahm den Zettel an sich. „Ich rufe einen von den Ärzten an.“


  „Sie wirken zögerlich.“


  „Das bin ich auch.“ Sie legte eine Jeans zusammen und strich über eine verschlissene Stelle am Knie. „Als ich das letzte Mal bei einem Arzt war, ging ich noch auf die Junior High. Ich musste in die Notaufnahme, weil ich mir den Arm gebrochen hatte.“


  „Jetzt haben Sie sich aber nichts gebrochen, und Sie sollten nicht noch länger warten.“


  „Meinen Sie, das weiß ich nicht?“, fuhr Jamie sie an.


  „Und was hält Sie dann davon ab?“, konterte Isabel im gleichen Tonfall.


  „Alles!“ Sie brüllte Isabel regelrecht an und schleuderte wutentbrannt die fertigen Kleidungsstapel auf den Boden. Schnaubend und mit rot angelaufenem Gesicht starrte sie vor sich hin. „Absolut alles auf dieser ganzen verdammten Welt!“


  Isabel legte die Hände an die Hüften, wartete einen Moment und fragte dann: „Sind Sie jetzt fertig?“


  Jamie ließ die Schultern sinken. „Ich weiß nichts darüber, wie man ein Kind kriegt. Oder wie man es großzieht. Ich habe Angst! Wenn ich zum Arzt gehe, muss ich mir überlegen, was ich machen will. Mit dem Baby. Mit allem anderen.“


  „Und wenn Sie nicht hingehen?“


  Sie seufzte niedergeschlagen. „Ich weiß, ich weiß. Ich muss mich trotzdem entscheiden.“


  „In einem Punkt sollte Ihnen die Entscheidung aber von vornherein klar sein: Sie müssen auf Ihre Gesundheit achten, Ihnen zuliebe und Ihrem Baby zuliebe. Das heißt, Sie müssen zum Arzt. Je eher, desto besser.“


  „Kann ich Ihnen etwas anvertrauen?“


  „Ja, natürlich.“


  „Ich habe mich schon entschieden. Ich werde …“


  „Jamie!“ Isabels Verärgerung war wie verflogen. Sie eilte um den Tisch herum und zog die junge Frau an sich. Im ersten Moment blieb sie so verkrampft, als wollte sie sich losreißen und weglaufen. Schließlich aber seufzte sie leise und ließ sich in Isabels Arme sinken, die merkte, wie sich ihr Beschützerinstinkt meldete. „Sie haben noch ausreichend Zeit, um sich in Ruhe zu überlegen, was Sie tun wollen. Diese Zeit werden Sie auf Bella Vista verbringen, wo Sie sicher aufgehoben und von Menschen umgeben sind, denen Sie etwas bedeuten. Wir werden Sie unterstützen, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden.“


  „Ich weiß“, flüsterte Jamie. „Ich weiß.“ Seit sie mit sechzehn von zu Hause weggelaufen war, war sie auf sich allein gestellt gewesen. Unter diesem Aspekt hatte sie Bemerkenswertes geleistet, um ihren Platz auf dieser Welt zu finden. Sie hatte sich weitergebildet und praktische Erfahrung bei der Bienenzucht und der Honigproduktion gewonnen. Sie war mit Herausforderungen konfrontiert worden, die sich Isabel nicht mal ausmalen konnte. Doch eine Schwangerschaft war die eine Sache, bei der keine Frau auf sich allein gestellt sein sollte.


  „Oh, Jamie“, sagte sie und tätschelte sanft ihren Rücken. „Jede Frau bekommt es mit der Angst zu tun, wenn sie weiß, sie kriegt ein Baby. Jedenfalls habe ich das gehört. Aber ich habe auch gehört, dass es eine wundervolle Erfahrung sein soll.“


  „Das ist es auch“, flüsterte Jamie. „Ich weiß, das wird so sein. Wenn ich manchmal darüber nachdenke, dann glaube ich, es ist das Beste, was mir je widerfahren wird.“


  „Ganz genau. Ich kann es kaum erwarten, bis ich endlich an der Reihe bin.“ Isabel entließ Jamie aus der Umarmung, damit sie wieder zur Ruhe kommen konnte. „In meinem Fall sollte ich allerdings allmählich damit anfangen, nach einem Mann zu suchen, der als Vater meiner Kinder infrage kommen könnte.“


  Daraufhin lächelte Jamie flüchtig. „Dieser Mac … ist er immer noch nicht Ihr Freund?“


  Isabel musste an die heiße Quelle denken und daran, wie er sie angesehen und was er zu ihr gesagt hatte. Und daran, wie sie ihn angesehen hatte und was ihr dabei durch den Kopf gegangen war. „Nein. Wie kommen Sie darauf?“


  Jamie zuckte mit den Schultern. „Ich habe doch schon mal gesagt, dass ich ihm ansehen kann, wie sehr er auf Sie steht. Und in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass Sie beide … na, ich weiß nicht.“


  Isabel wusste es umso besser. Ihr war nur nicht klar gewesen, dass andere Leute das auch bemerken würden. „Wir sind gar nichts“, beharrte sie. „Wir können auch gar nichts sein. Ich muss mich auf andere Dinge als mein Liebesleben konzentrieren, zum Beispiel auf Tess’ Hochzeit und auf meine Kochschule.“ Sie bückte sich und hob die Sachen auf, die Jamie auf den Boden geschleudert hatte, dann begann sie, ein Teil nach dem anderen wieder zusammenzulegen. „Mit einem Mann auszugehen ist nicht gerade meine Stärke.“


  „Oh, okay. Und was ist mit anderen Männern? Früher, meine ich.“


  Über die Vergangenheit wollte Isabel ganz sicher nicht diskutieren. „Ich war noch nie besonders gut darin, auszugehen und andere Leute kennenzulernen. Und was einen Freund angeht … ich bin nie jemandem begegnet, dem ich mich auf eine besondere Weise verbunden gefühlt hätte.“


  Jamie sah sie lange schweigend an. „Sie sagen ziemlich oft ‚nie‘.“


  „Tatsächlich? Das ist mir noch nie aufgef… ich wollte sagen, das ist eine interessante Beobachtung.“


  „Sie sind wirklich hübsch, und Sie sind cool. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nie jemanden gegeben haben soll, der Sie besonders interessiert hat.“


  Den hatte es gegeben, aber das war so gründlich schiefgegangen, dass man kaum von einer Beziehung reden konnte, eher schon von einem schweren Fehler. „Das Gleiche könnte ich auch zu Ihnen sagen“, erwiderte sie anstelle einer Antwort.


  „Ich bin ein Freak.“ Jamie schüttelte ein Tanktop aus und begann es zu falten.


  „Wie können Sie nur so etwas über sich sagen?“


  „Warum nicht? Ich habe das in der Highschool ständig zu hören bekommen.“


  „Lassen Sie sich nicht von anderen Leuten vorschreiben, wie Sie sich selbst sehen“, riet Isabel ihr.


  „Ja, okay. Aber Männer mögen mich nicht. Jedenfalls nicht die Männer, die gut für mich wären.“


  Das konnte Isabel nur zu gut nachvollziehen. „Also, was den Arzt angeht …“


  „Ich werde hingehen“, versicherte Jamie ihr. „Ich weiß, dass es das Richtige ist. Danke. Ganz ehrlich habe ich keine Ahnung, wie ich mich jemals dafür revanchieren könnte. Es hat sich noch nie jemand um mich gekümmert. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.“


  „Versprechen Sie mir einfach, dass Sie zu mir kommen, wenn Sie irgendetwas benötigen.“


  Jamie legte ihre gefalteten und gestapelten Sachen in einen Weidenkorb. Dann fragte sie mit leiser, fast kindlicher Stimme: „Würden Sie mich begleiten?“


  „Auf jeden Fall. Sagen Sie mir, wann Sie den Termin haben, dann komme ich mit.“


  „Vielleicht … ich meine, wenn das okay ist, könnten wir ja jetzt sofort dort anrufen.“


  Dr. Wiley hatte noch in der gleichen Woche einen Termin frei, und Isabel war davon begeistert, an Jamies Schwangerschaft teilhaben zu dürfen. Die Aussicht darauf, dass bald ein neues Leben auf die Welt kommen würde, machte sie ehrfürchtig. Sie selbst war noch eine Ewigkeit davon entfernt, diesen Prozess selbst auch zu durchleben, daher freute es sie umso mehr, dass Jamie beschlossen hatte, sich von ihr begleiten zu lassen. Sie mochte Jamie, auch wenn die ihrer Umwelt mit Misstrauen und Heimlichtuerei begegnete. In gewisser Weise fühlte Isabel sich an ihr jüngeres Ich erinnert, als sie vor Jahren in Panik von der Schule in Napa nach Archangel zurückgekehrt war. Das Verhalten der jungen Frau verriet den ihr bekannten Instinkt, loszurennen und irgendwo in Deckung zu gehen.


  Sie konnte nur hoffen, dass Jamie in der Lage war, nach vorn zu schauen. Viel zu leicht konnte man in der Vergangenheit stecken bleiben. Isabel hätte ihr gern versichert, dass mit der Zeit alles besser werden würde, doch diese Erfahrung musste Jamie selbst machen.


  Während sie darauf wartete, dass Jamie aus dem Behandlungszimmer kam, blätterte sie in einer Zeitschrift. Dabei musste sie daran denken, wann sie das letzte Mal in einem Wartezimmer gesessen hatte. Es war der Tag gewesen, an dem sie Cormac O’Neill begegnet war.


  Der Gedanke an ihn ließ einen ganzen Wirbel aus Gefühlen in ihr aufsteigen. So etwas hatte sie nicht mehr erlebt seit … nein, genau genommen hatte sie so etwas noch nie erlebt. Sie kam sich vor wie ein verliebtes Schulmädchen, nur viel, viel schlimmer. Es fühlte sich echt an. So echt wie etwas, das für alle Ewigkeit halten könnte – wenn sie es zuließ.


  Um sich abzulenken, griff sie als Nächstes nach der aktuellen Ausgabe von MenuSonoma, einer Zeitschrift, die ganz der lokalen Gastronomie gewidmet war. Im Herbst sollte es einen großen Artikel über die Bella Vista Cooking School geben, ein Fotograf würde in der Woche nach Tess’ Hochzeit vorbeikommen und die Fotos für das Magazin schießen. Der Herausgeber hatte ihr für diese Ausgabe auch die Titelseite zugesichert. In der Region mangelte es nicht an herausragenden Restaurants. Das Weinanbaugebiet war eine Art Mekka für einige der innovativsten und kreativsten Köche der Welt. Aber eine Kochschule, bei der die Teilnehmer mitten auf einer Obstplantage wohnten und lernten, mit traditionellen Methoden das Essen praktisch vom Feld auf den Teller zu bringen, das war schon etwas Einzigartiges.


  Sie überflog einen Artikel über einen Gastronomen, der in den Highlands nach dem perfekten Scotch suchte, und verglich ein abgedrucktes Rezept für Agrodolce-Soße mit ihrem eigenen, zu dem natürlich ein wenig Honig gehörte. Als sie weiterblätterte, stockte ihr der Atem. Sharpes nächster Coup: Neues Restaurant eröffnet am Labor Day. Sie zwang sich, durchzuatmen, und auch wenn sich ihr der Magen umdrehte, las sie weiter: Der bekannte Koch Calvin Sharpe, der bis vor Kurzem in Napa am Kulinarischen Institut unterrichtet hat, wurde durch seine Serie ‚Kochen mit Sharpe‘ auf dem Cooking Network prominent, und nun steht er kurz davor, ein weiteres Restaurant zu eröffnen – das CalSharpe’s in Archangel, einer der schönsten Kleinstädte in ganz Sonoma County …


  Sie war sauer, sie fühlte sich zutiefst verletzt. Dass dieser Tag kommen würde, wusste sie seit einer Weile, und sie hatte auch versucht, sich darauf einzustellen. Trotzdem wurde ihr bei diesem Artikel beinahe übel. Er zog das tatsächlich durch. Calvin Sharpe eröffnete ein Lokal in Archangel. Es kam ihr fast so vor, als hätte er sich diese Art von Folter speziell für sie ausgedacht, indem er sich hier niederließ, wenn sie gerade im Begriff war, ihren Traum zu verwirklichen.


  Sie schlug das Heft zu und legte es zur Seite. Die Hochzeit stand kurz bevor. Annelise war eigens dafür noch einmal nach Bella Vista gekommen, und Tess’ Mutter Shannon Delaney war am Morgen eingetroffen. Nebenbei musste auch noch an der Website für die Kochschule gearbeitet werden, damit die termingerecht online gehen konnte. Dabei wusste sie immer noch nicht, wer für diese Seite Fotos und Videos liefern sollte. Immerhin hatte sie ein paar Telefonate getätigt und mit einem möglichen Kandidaten für die Videos einen Termin vereinbart. Sie durfte sich nicht durch Calvins Anwesenheit von den Dingen ablenken lassen, auf die sie sich jetzt konzentrieren musste. Die Fehler der Vergangenheit ließen sich nicht rückgängig machen – sie konnte nur darauf achten, sie nicht zu wiederholen.


  Hast du irgendwem mal die Wahrheit über das Ganze erzählt? Wenigstens dir selbst?


  Macs Frage war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  Eine Schwester betrat das Wartezimmer und kam zu ihr. „Jamie lässt fragen, ob Sie jetzt dazukommen möchten“, sagte sie leise.


  Isabel bekam einen Schreck. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, es ist alles in bester Ordnung“, versicherte sie ihr. „Es wäre ihr nur lieb, wenn Sie beim Gespräch mit der Ärztin dabei sein könnten.“


  „Auf jeden Fall“, erwiderte sie. „Jamie ist mir sehr wichtig.“


  Sie folgte der Schwester ins Behandlungszimmer. Jamie saß auf der Kante des Untersuchungstisches, sie trug die Kleidung, in der sie hergekommen war. Den Einwegkittel hielt sie zusammengeknüllt in den Händen. In diesem Moment sah sie erschreckend jung aus, aber irgendwie nicht mehr so wie die zurückhaltende junge Frau, die kurz zuvor diese Praxis betreten hatte.


  „Dem Baby und mir geht es gut“, sagte sie leise. „Und ich habe mich entschlossen, das Kind zur Adoption freizugeben. Dr. Wiley wird mir dabei helfen.“


  Isabel stockte einen Moment lang der Atem. „Oh, Jamie …“ Sie drehte sich zur Ärztin um, die soeben ins Zimmer zurückkam.


  Die Frau strahlte eine Ruhe aus, die sich schnell auf ihre Patientinnen übertrug. „Diese Entscheidung ist ein Prozess“, erklärte sie mit sanfter Stimme. „Es ist eine Reise. Ich habe Jamie erklärt, dass sie die Entscheidung nicht jetzt sofort treffen muss. Sie hat noch genügend Zeit, um sich alle Möglichkeiten in Ruhe zu überlegen.“


  „Ich weiß jetzt schon, was ich machen werde. Das geht mir seit Wochen durch den Kopf. Ich habe das Gefühl, dass es die beste Lösung ist. Für das Baby und für mich.“


  „Wie gesagt, es ist noch Zeit, bis Sie sich endgültig entscheiden müssen. Und Sie haben das Recht, Ihre Meinung bis zur letzten Sekunde zu ändern“, erklärte die Ärztin. „Ihr Adoptionsberater wird Ihnen dabei behilflich sein.“


  „Sie sind so ein wundervoller Mensch, und Sie können einem Kind so viel Liebe schenken“, sagte Isabel. „Sie wären eine großartige Mutter.“


  Jamie schaute vor sich auf den Boden. „Sie haben ja recht. Ich kann ein Kind lieben, ich kann eine gute Mutter sein. Aber es gibt Dinge, die ich meinem Kind nicht geben kann. Einen Vater … eine Chance auf ein gutes Leben …“ Sie krallte die Finger in den Einwegkittel. „Ich habe mein Leben gegen die Wand gefahren, aber ich will nicht, dass mein Kind das ausbaden muss. Ich will, dass wenigstens etwas Gutes dabei herauskommt.“


  Isabel sah kurz zur Ärztin. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen“, entgegnete sie schließlich. „Wenn Sie irgendetwas brauchen …“


  „Es gibt noch eine Menge zu tun“, sagte die Ärztin, die an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte und zügig etwas in ihren Computer tippte. „Das Wichtigste ist, dass Jamie die bestmögliche Vorsorge und Beratung erhält.“


  „Wie fühlen Sie sich?“, wollte Isabel von Jamie wissen.


  „Ganz ehrlich? Erleichtert. Jetzt weiß ich endlich, was mich erwartet. Und ich komme damit klar.“ Sie ließ sich vom Untersuchungstisch gleiten, warf den Einwegkittel in einen Abfalleimer und drückte den Deckel so zu, als würde sie ein Kapitel ihres Lebens abschließen. „Ich komme damit klar“, wiederholte sie dann.


  Die Klänge einer Mariachi-Band trieben Isabel und Jamie entgegen, als sie nach Hause kamen. Als Isabel den fragenden Blick ihrer Beifahrerin bemerkte, sagte sie: „Das sind Freunde von uns. Nachbarn, um genau zu sein. Oscar Navarro hat in der Band schon mitgespielt, als sie alle noch Teenager waren.“


  „Die klingen gut.“


  „Sie werden auf Tess’ Hochzeit spielen.“ Isabel blieb an der Küchentür stehen. „Und? Wie fühlen Sie sich inzwischen?“


  „So gut wie schon lange nicht mehr.“


  Seit dem Besuch in der Arztpraxis wirkte sie nicht mehr so ängstlich. Vielleicht beruhigte es sie ja wirklich, dass sie nun wusste, was sie erwartete, und dass die Unsicherheit jetzt ein Ende hatte. Isabel hoffte, dass sie diese Einstellung bewahren würde, doch sie wusste – und das war Jamie sicherlich genauso klar –, dass der Moment kommen würde, in dem die junge Mutter ihr Baby in den Armen hielt. Das Baby, das sie dann Adoptiveltern überlassen wollte. Aber die Ärztin hatte wenigstens auch noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Jamie es sich bis zur letzten Sekunde immer noch anders überlegen konnte. Momentan jedoch schien sie davon überzeugt zu sein, dass es die beste Entscheidung war, das Kind wegzugeben.


  Nach der Untersuchung waren sie noch zu einer Sozialarbeiterin gefahren, die auf Adoptionen spezialisiert war. Von dort waren sie mit Broschüren und Faltblättern beladen zurückgekehrt, außerdem mit einer Liste von Selbsthilfegruppen, die online zusammenkamen oder sich in Santa Rosa trafen. Jamie schien wirklich davon überzeugt zu sein, dass dies der beste Weg für sie war, und Isabel war entschlossen, ihr dabei zu helfen, wo sie nur konnte.


  Sie entdeckten Tess, die mit ihrer Mutter und Annelise zur Scheune gegangen war, um ihnen den Ballsaal zu zeigen, in dem die Hochzeitsfeier stattfinden würde. Nach den Gesten zu urteilen, erklärte sie den beiden gerade, wie die Tische stehen und wo die Kronleuchter hängen würden, wo die Band und die Bar ihren Platz haben sollten. „Kommen Sie, sagen wir ihnen Hallo“, schlug Isabel vor. „Falls Sie Lust dazu haben.“


  „Ja, klar. Eine Sache will ich nämlich ganz bestimmt nicht: jede Minute über die Schwangerschaft nachdenken.“


  „Das kann ich gut verstehen. Dann kommen Sie mit. Ich glaube, Sie werden Shannon mögen. Sie akquiriert seltene Stücke für Museen und ist gerade aus Indonesien zurückgekehrt.“ Sie selbst konnte Shannon auch gut leiden, allerdings hätte sie nie geglaubt, einmal einer heimlichen Geliebten ihres Vaters zu begegnen. Das alles war schon so lange her, dass sie es nicht schaffte, dieser Frau irgendwelche Vorwürfe zu machen. Schließlich wusste Isabel aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie leicht man in jungen Jahren falsche Entscheidungen treffen konnte.


  „Jamie ist meine Imkerin“, sagte sie zu Shannon, als sie die beiden miteinander bekannt machte. „Wir sind momentan vom Thema Honig ein bisschen besessen.“


  „Unter anderem“, gab Shannon zurück und drückte Isabel fest an sich. „Das sieht alles so toll aus, wie aus einem Traum. Ich bin wirklich beeindruckt.“ Sie drehte sich zu Jamie um und lächelte sie strahlend an. „Und ich liebe Honig. Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der Honig nicht liebt.“


  „Es ist fast Zeit fürs Abendessen“, warf Isabel ein. „Zur Cocktailstunde vor dem Abendessen serviere ich verschiedene Käsesorten, dazu gibt es Honig.“


  „Das klingt ja himmlisch“, sagte Annelise. „Können wir dir dabei helfen?“


  „Nicht nötig“, wehrte Isabel ab. „Ihr müsst euch nur in gut einer halben Stunde auf dem Innenhof einfinden.“ Sie wandte sich an Shannon. „Wie war deine Indonesienreise? Und bist du mit deinem Zimmer hier zufrieden?“


  „Der Flug von Denpasar ist jedes Mal mörderisch, aber Bali ist diese Strapazen wert, deshalb macht es mir nichts aus. Außerdem bin ich sofort wieder bester Laune, wenn ich hier sein kann. Und das Zimmer ist einmalig. Dieser alte kalifornische Stil – einfach hinreißend.“ Noch einmal drückte sie Isabel an sich. „Ich bin ja so froh, dass ihr beide, Tess und du, euch gefunden habt. Du bist ein wahrer Segen, Isabel, das schwöre ich dir.“


  Isabel wurde von einer Welle der Zuneigung sowohl zu Tess als auch zu Shannon erfasst. „Ich habe wirklich riesigen Spaß daran, diese Hochzeit zu planen. Irgendwie macht mich das richtig süchtig nach mehr.“


  „Ich hoffe, du hast der Brautmutter noch ein paar Aufgaben übrig gelassen.“


  „Und der Großmutter ebenfalls“, warf Annelise ein.


  „Keine Sorge, es gibt für jeden noch mehr als genug zu tun“, versicherte Tess ihnen. „Zum Beispiel die Tischdekoration.“ Sie zeigte auf einen beladenen Tisch und auf den Stuhl gleich daneben, auf dem ein Korb mit Bastelmaterial stand.


  „Ja! Endlich etwas, worüber wir uns streiten können!“, rief Shannon erfreut.


  „O nein, das kommt gar nicht infrage! Wir werden uns weder über Gläser noch über Blumen streiten.“ Mit diesen Worten nahm Tess ein Einweckglas und etwas Bast und machte sich an die Arbeit.


  „Okay“, stimmte Shannon ihr zu. „Dann sieh dir mal diese Stoffe an, die ich aus Bali mitgebracht habe.“ Sie legte einen Stapel farbenprächtiger Stoffmuster auf den Tisch. „Ikat und Songket. Sind die nicht wunderschön?“


  Isabel und Jamie machten sich auf den Weg zurück ins Haus, blieben aber am Eingang zur Scheune noch einmal stehen und drehten sich um. Shannon präsentierte gerade voller Begeisterung ihre aus Indonesien mitgebrachte Sammlung an Objekten, die sich alle als Tischdekoration eigneten. Isabel fand, dass Shannon für ihr Alter extrem jung aussah, so jung, dass man sie und Tess bestimmt schon mehr als einmal für Schwestern gehalten hatte, da sie beide das gleiche irisch rote Haar und einen sehr hellen Teint hatten.


  Die Sonne, die durch die hohen Fenster und durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern in den Ballsaal drang, tauchte die drei Frauen in ein diffuses Licht. Das Bild wirkte wie das Gemälde eines alten Meisters, der die Gruppe am Tisch versammelt festgehalten hatte, wie sie Stoffe, Blumen und Kerzen arrangierten. Gleichzeitig strahlte es ein wunderschönes Gefühl von Beständigkeit aus: die Braut, ihre Mutter und ihre Großmutter, die alle die bevorstehende Hochzeit kaum erwarten konnten.


  Dieser Anblick weckte bei Isabel unerwartet Neid. Wie wäre es wohl, wenn sie selbst jetzt mit ihrer Mutter dort stehen würde? Voller Vorfreude auf die Zukunft, die eines Tages Kinder für sie mit sich bringen würde und damit dieses ganz besondere Band, das eine Mutter und ihre Tochter miteinander zu verbinden schien.


  Sie überwand den Neid, da sie wusste, dass Tess’ Leben auch nicht ohne Hürden und Hindernisse verlaufen war. „Ich wünschte, ich hätte eine Kamera zur Hand“, sagte sie zu Jamie. „Die drei sehen so wunderschön aus, wie sie da um den Tisch versammelt sind.“


  „Ja, stimmt“, meinte Jamie. „Ich war noch nie auf einer Hochzeit.“


  „Tatsächlich? Ach, Sie werden von dieser hier ganz begeistert sein“, versicherte Isabel ihr. „Musik und ein Festmahl – wem würde das nicht gefallen? Kommen Sie, ich werde Ernestina beim Abendessen helfen, und Sie sollten sich am besten ein wenig ausruhen.“


  „O nein, so nicht“, erwiderte Jamie, als sie gemeinsam zum Hauptgebäude gingen. „Die Ärztin hat mir gesagt, ich soll mich ausruhen, wenn ich müde bin. Aber ich bin nicht müde. Lassen Sie mich beim Abendessen mithelfen.“


  Ernestina deckte den Tisch, während Isabel und Jamie Seite an Seite an dem großen Holztisch in der Küche standen und sich um das Essen kümmerten. „Haben Sie eigentlich ein gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter?“, fragte Isabel. Sie rührte soeben eine Portion Lavendel unter den Ziegenkäse, den sie auf dem Bauernmarkt gekauft hatte. „Wo lebt sie überhaupt?“


  „In Chico. Und nein, wir haben kein gutes Verhältnis.“ Jamie ordnete Radieschen und Kräcker auf einem Tablett an. „Ich habe ihr nicht mal von dem Baby erzählt.“


  „Oh, Jamie. Ist das wahr? Meinen Sie nicht, sie würde Ihnen helfen wollen?“


  „Bestimmt nicht. Sie würde höchstens sagen: ‚Ich habe dich nicht großgezogen, damit du am Ende so dumm bist.‘ Und ich würde erwidern: ‚Falsch. Du hast mich gar nicht großgezogen. Das musste ich alles selbst erledigen.‘ Und dann sie: ‚Ich war ja auch ganz allein. Ich habe getan, was ich konnte!‘ Und dann ich: ‚O ja, ich auch.‘ Das ist die Richtung, die jede Unterhaltung mit ihr einschlägt.“


  „Das tut mir leid.“


  „Eine Mutter zu haben ist nicht immer so toll, wie alle behaupten.“ Mit einem Schulterzucken tat sie das Thema ab und widmete sich den Honiggläsern mit den handgeschriebenen Etiketten. „Welchen wollen Sie nehmen?“


  „Einen milden, der zum Käse passt.“


  „Den Wolfsmilchhonig?“


  Isabel nickte. „Wahrscheinlich werden wir beide die Einzigen sein, die das überhaupt herausschmecken.“


  „Ich habe die verschiedenen Honigarten schon immer herausschmecken können“, sagte Jamie.


  „Ich nicht. Ich musste erst meine Geschmacksnerven trainieren. Das gilt auch für Wein. Ich bin kein Naturtalent, aber ich mag es, Aromen miteinander zu kombinieren. Wären Sie schon einundzwanzig und nicht schwanger, würde ich Sie mal von diesem neuen Sauvignon Blanc vom Angel Creek probieren lassen. Der passt perfekt zu den Häppchen.“ Sie drehte sich zum Herd um und schaltete die Hitze für die gerösteten Marcona-Mandeln runter, dann rüttelte sie den Inhalt der Pfanne kurz durch.


  „Einen Schluck“, bettelte Jamie, die von einem Kräcker mit einem Stück Ziegenkäse und Honig abbiss.


  „Einen einzigen, junge Dame“, gab Isabel zurück, schenkte ein wenig von dem gekühlten Wein in ein Glas und hielt es Jamie hin.


  Jamie trank einen kleinen Schluck, behielt ihn einen Moment lang im Mund und lächelte dann erfreut. „Sie haben recht, der ist wirklich köstlich.“


  Isabel nahm das Glas wieder an sich. „Sehen Sie mich nur an. Ich gebe Alkohol an Minderjährige aus.“


  „Als ich jünger war, habe ich versucht, meine Mom zu ärgern, indem ich von ihrem Bier getrunken habe. Aber ihr war das ganz egal. Sie sagte nur jedes Mal, dass es mir vielleicht helfen würde, nicht mehr so schüchtern zu sein.“


  „Sie waren in der Schule schüchtern?“


  „Ja. Ich hatte nicht das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Ich konnte gut Gitarre spielen, und ich mochte den 4H-Club. Dadurch habe ich auch angefangen, mich fürs Imkern zu interessieren. Aber mit den drei Sachen – Gitarre, 4H-Club und Bienen – war ich bei den anderen sofort untendurch. Meine Mom machte das total verrückt, weil sie in der Schule als Cheerleaderin und bei allen anderen Veranstaltungen total beliebt gewesen ist. Sie wollte, dass ich genauso werde wie sie. Das war noch eine Sache mehr, über die wir uns gestritten haben.“


  „Ich war in der Schule auch schüchtern, und manchmal habe ich mich mit meiner Großmutter auch deswegen gestritten, allerdings war die Situation eine ganz andere. Es war nämlich so, dass sie versuchte, mich vor allem und jedem zu beschützen, damit mir ja nichts zustieß. Aber wenn man bedenkt, was meinem Vater passiert ist, dann war ihr Verhalten eigentlich nachvollziehbar. Allerdings hat mich das nicht richtig auf mein Leben vorbereitet. Vermutlich bin ich deswegen auch so ein häuslicher Typ.“


  „Es ist aber auch ein schönes Haus“, erwiderte Jamie und sah sich in der Küche um.


  „Danke, ich bin auch sehr gern hier. Trotzdem würde ich gern reisen und etwas von der Welt sehen. Aber allein die Kochschule …“


  „… ist noch gar nicht eröffnet“, fiel Mac ihr ins Wort, der in diesem Moment in die Küche kam. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen, er trug frische Shorts und ein Bali-Hemd, ein Souvenir von Shannon. Isabel bemerkte, dass ihn ein wunderbarer Duft nach Seife und frischer Luft umgab.


  „Du solltest wegrennen, solange du noch die Chance dazu hast“, empfahl er ihr.


  „Und wenn ich gar nicht wegrennen will?“


  „Doch, das willst du. Du hast es gerade eben selbst gesagt.“


  „Ich habe nicht …“


  „Wohin soll sie denn rennen?“, wollte Jamie wissen und zeigte auf das Fenster, das einen großzügigen Ausblick bot auf die in allen Grüntönen eingefärbten Hügel, durchwirkt von Blütenmeeren in allen erdenklichen Farben – und das alles in den tiefgoldenen Schein der Spätnachmittagssonne getaucht. „Wo soll es denn etwas Schöneres geben als das hier?“


  „Im Moment nirgendwo“, musste er zugeben. „Hey, was riecht hier eigentlich so unverschämt gut?“ Er ging schnurstracks auf die heiße Pfanne mit den gesalzenen Marcona-Mandeln mit Rosmarin zu.


  „O nein, das kommt nicht infrage!“ Mit einem Kochlöffel schlug Isabel ihm auf den Arm, um ihn aufzuhalten. „Das wird zu den Drinks im Hof gereicht. In fünfzehn Minuten.


  „Bis dahin bin ich vor Hunger tot umgefallen“, konterte Mac. „Du willst doch bestimmt nicht, dass ich in deiner Küche den Hungertod sterbe.“ Er sah zu Schäferhund Charlie, der flach auf dem Boden lag und das Geschehen in der Küche beobachtete, als hätte ihm jemand genau diesen Auftrag erteilt.


  „Hier“, sagte sie und hielt Mac ein Tablett mit Gläsern hin. „Bring die nach draußen, und hilf Großvater dabei, den Wein einzuschenken. Und nimm den Hund mit. Er weiß, dass er in der Küche nichts zu suchen hat.“


  Mac sah sie tief betrübt an, dann wandte er sich dem Hund zu. „Komm, Charlie, wir wissen, wann wir unerwünscht sind.“


  Jamie hielt ihm die Tür auf, und nachdem Mac mit Charlie rausgegangen war, sagte sie zu Isabel: „Sehen Sie? Er mag Sie. Das ist doch gar nicht zu übersehen.“


  Isabel senkte den Blick und konzentrierte sich mehr als eigentlich nötig auf das Tablett mit den Snacks. In Gedanken kehrte sie an jenen Tag in der heißen Quelle zurück und dachte darüber nach, wie sie seitdem immer wieder flirtend umeinandergetänzelt waren. Er nahm viel mehr Platz in ihrem Kopf ein, als sie es irgendwem gegenüber zugeben würde. Das gefiel ihr. Er gefiel ihr. Sie musste nur noch herausfinden, wie sie sich davon abhalten konnte, ihn zu sehr zu mögen. „Er ist hier, weil er einen Job zu erledigen hat“, machte sie Jamie klar. „Mehr nicht.“


  „Nein, er ist hergekommen, um einen Job zu erledigen, so wie ich. Vielleicht bleibt er ja hier – so wie ich.“


  „Ich habe nicht vor, ihn einzustellen, so wie ich Sie eingestellt habe. Und was soll überhaupt dieses romantische Gerede? Warum sind Sie so versessen darauf, mich mit Mac zusammenzubringen?“


  „Ich bin auf gar nichts versessen. Ich beobachte nur, und ich kann mir Sie beide sehr gut als Paar vorstellen. Und ich merke Ihnen an, dass es Ihnen auch gefallen würde. Mich wundert, warum Sie das nicht in Angriff nehmen.“


  „Ich habe andere Dinge, die ich in Angriff nehmen muss“, erklärte Isabel.


  Aus dem Esszimmer kam Ernestina zu ihnen in die Küche. „Der Tisch ist gedeckt. Soll ich das Tablett da nach draußen bringen?“


  „Ja, gern. Wir kommen gleich raus. Ich muss mich nur noch um die Soße für den Schweinebraten kümmern.“ Sie beugte sich über den Kochtopf und rührte die köstlich duftende Soße einmal durch. An Jamie gewandt sagte sie: „Ich hoffe, Sie haben viel Hunger mitgebracht. Es wird heute ein richtiges Festmahl geben.“


  „Ich bin völlig ausgehungert. Aber wenn das eigentlich nur für Ihre Familie gedacht war, dann habe ich damit kein Problem.“


  „Oh, nein, nein. Sie gehören jetzt zu unserem Stamm, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Und wo wir gerade davon reden – hören wir beide doch jetzt damit auf, uns zu siezen.“


  „Äh, okay. Ich … Sie … also du weißt, dass es mir gefällt. Ich will nur nicht stören.“


  „Hör zu“, erwiderte Isabel. „Du störst nicht. Du sollst vielmehr wissen, dass das hier jetzt auch dein Zuhause ist. Einverstanden?“


  Jamie nickte, dann griff sie nach einem Geschirrtuch und wischte sich über die Augen. Als Isabel sah, wie diese junge Frau mit ihren Piercings und ihren lila Haaren, die so abgehärtet wirkte, auf einmal mit den Tränen kämpfte, war sie froh, sie bei sich aufgenommen zu haben.


  Nachdem sich Jamie an der Spüle das Gesicht gewaschen hatte, sah sie Isabel gerührt an. „Wie machst du das bloß?“


  „Wie mache ich was?“


  „Wie machst du das, dass du einfach jemanden bei dir aufnimmst? Dass du mich behandelst, als würde ich zur Familie gehören?“


  „Es kommt mir richtig vor, das zu tun“, erwiderte sie. „Du und ich, wir verstehen uns. Das war schon am ersten Tag so, als du hier aufgetaucht bist. Jedenfalls habe ich das so empfunden.“


  „Wirklich?“


  „Niemand außer dir hätte in so kurzer Zeit das schaffen können, was du mit den Bienenstöcken gemacht hast. Aber das ist es nicht alleine. Du hast etwas nach Bella Vista mitgebracht. Nicht nur dein Können, sondern auch deine Energie und deinen Geist, deine Kreativität und deine Musik. Ich bin wirklich froh, dass du hergekommen bist, und ich hoffe, du wirst bleiben. Das ist mein Ernst. Und ich weiß, Großvater denkt genauso darüber.“


  Jamie trocknete sich die Hände ab. „Ich hoffe auch, dass ich bleiben kann.“


  „Nichts hält dich davon ab. Wir alle haben dich gerne hier.“


  „Danke. Ich … ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“ Nach kurzem Zögern fügte sie an: „Ich würde gern allen sagen, wozu ich mich entschlossen habe. Die Adoption, meine ich.“


  „Du willst es allen sagen?“


  „Ich will keine große Sache daraus machen. Ich möchte nur, dass die Leute es wissen, damit keiner kommt und mir zur Schwangerschaft gratuliert. Ich meine, man kann einer werdenden Mutter nicht gratulieren, wenn sie doch keine Mutter sein wird, oder?“


  „Ich verstehe, was du meinst. Aber es ist noch eine ganz frische Entscheidung, und die Ärztin hat dir geraten, dich erst mal langsam daran zu gewöhnen.“


  „Weißt du, seit ich weiß, dass ich schwanger bin, lebe ich schon mit diesem Entschluss. Ich wusste immer, dass es am Ende so kommen würde.“ Sie nahm die Schürze und hängte sie an einen Wandhaken. „Wenn ich es laut ausspreche und dafür sorge, dass jeder davon erfährt, werde ich mich besser an die Vorstellung gewöhnen können, dass andere Leute dieses Baby großziehen. Andere Leute, die besser sind als ich.“


  „Hey, nicht so hastig!“ Isabel fasste sie an den Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Kein Mensch ist besser als du. Absolut niemand. Aber wenn du dein Kind zur Adoption freigibst, dann wird deine Großzügigkeit einer anderen Familie mehr Freude bringen, als sich einer von uns vorstellen kann.“


  „Ja, das meinte ich auch damit.“ Sie ließ flüchtig ein verlegenes Lächeln aufblitzen.


  „Du bist wirklich sehr erstaunlich, weißt du das?“


  „Es ist nett von dir, das zu sagen. Allerdings habe ich manchmal Schwierigkeiten, das auch zu glauben.“


  „Über uns selbst urteilen wir immer am härtesten, nicht wahr?“, meinte Isabel nachdenklich. „Aber nicht in diesem Moment. Da kann ich von mir selbst sagen, dass ich erstaunlich bin, weil ich gerade die unglaublichste, köstlichste Agrodolce-Soße angerührt habe, die du je probiert hast.“ Auf einem Stück Brot gab sie Jamie eine Kostprobe. „Feigen, Oliven, Balsamico und Honig.“


  „Köstlich. Du kochst einfach fantastisch. Deine Kochschule wird ein riesiger Erfolg werden.“


  „So habe ich das auch vorgesehen. Komm, gehen wir noch eine Weile nach draußen, bevor es Abendessen gibt“, schlug sie vor und ging voran in den Innenhof.


  „Hat hier jemand gerade eben ‚Abendessen‘ gesagt?“, fragte Dominic, als die beiden sich zu den anderen gesellten.


  „Gesagt ja, aber das heißt nicht, dass es auch schon fertig ist. Ein bisschen Geduld müsst ihr schon noch haben“, gab Isabel grinsend zurück und nahm das Glas Sauvignon Blanc entgegen, das Dominic ihr reichte. Jamie bekam von Tess ein Sektglas mit Sprudelwasser und ein paar frischen Erdbeeren darin.


  „Was steht denn heute auf der Speisekarte?“, erkundigte sich Shannon. „Und wird es mich von meinem Jetlag heilen?“


  „Es wird dich von allem heilen“, antwortete Isabel vollmundig. „Wir probieren heute Abend ein paar Ideen für das Hochzeitsessen aus. Deshalb brauche ich von euch eine ehrliche Meinung.“


  „Beim letzten Mal, als ich das versuchen wollte, hast du mich mit einem Kochlöffel geschlagen“, wandte Mac ein.


  „Das Festessen hat Honig als Thema“, ließ Tess ihre Mutter wissen und hob ihr Glas in Jamies Richtung.


  „Freut mich, dass ich etwas dazu beitragen kann“, erwiderte Jamie.


  „Da wäre noch was anderes“, fuhr Tess fort. „Wenn Sie nicht wollen, müssen Sie es nur sagen, aber ich dachte mir, ich frage Sie auf jeden Fall mal.“


  Jamie zog verdutzt die Brauen zusammen. „Um was geht’s denn?“


  „Dominic und ich haben uns gefragt, ob Sie bei unserer Hochzeit unser Lied spielen würden.“


  Das Lächeln, das sich daraufhin auf Jamies Lippen abzeichnete, schlug jeden in seinen Bann. „Sehr gern. Sie müssen mir nur sagen, an welches Stück Sie gedacht haben.“


  „Das ist ja großartig“, freute sich Tess und drehte sich zu Shannon um. „Mom, du musst sie spielen hören. Sie ist absolut fantastisch.“


  „Ich halte das für eine reizende Idee“, sagte Shannon und sah zu Jamie. „Wann ist eigentlich Ihr Stichtag?“


  Jamie trank hastig einen Schluck Wasser. „Ähm … ja, also … was das angeht.“


  Gebannt hielt Isabel den Atem an. Jamie wollte ihr Vorhaben offenbar wirklich in die Tat umsetzen.


  „Oh, tut mir leid, ich wollte nicht zu persönlich werden“, murmelte Shannon ein wenig erschrocken.


  „Nein, überhaupt nicht.“ Jamie strich mit einer Hand über ihren Bauch. „Es ist alles in Ordnung. Ich meine, ich bin gesund, und das Baby ist gesund und alles. Aber ich bin froh, dass Sie mich das gefragt haben, weil ich Ihnen allen gerne etwas sagen möchte. Es ist so: Ich werde es nicht behalten. Das Baby, meine ich. Ich werde es zur Adoption freigeben.“ Die Worte schossen wie ein Wasserfall aus ihr heraus, dann kippte sie den Rest aus ihrem Glas runter, als wäre es ein harter Drink. „Jedenfalls sieht mein Plan so aus.“


  „Oh, Jamie.“ Tess trat zu ihr und drückte die junge Frau an sich. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Ist schon okay“, gab sie mit einem unsicheren Lachen zurück. „Ich habe Isabel schon gesagt, dass ich die Sache nur nicht jedes Mal erklären will, wenn mir jemand gratuliert oder irgendeine Bemerkung macht. Die Ärztin und die Sozialarbeiterin haben mir gesagt, dass ich es mir noch jederzeit anders überlegen kann, aber das werde ich nicht tun. Ich werde bei meiner Entscheidung bleiben.“ Ihre Miene ließ ihre Entschlossenheit erkennen.


  „Wir alle wollen Ihnen nur helfen, so gut wir das können“, sagte Annelise. „Wenn Sie etwas benötigen, zögern Sie nicht, sondern sagen Sie es. Egal, was es ist.“


  Jamie sah der alten Frau einen Moment lang tief in die Augen. „Vielen Dank, das bedeutet mir sehr viel. Aber ich will nicht, dass das auf die Stimmung hier drückt. Ich wollte nur allen sagen, was los ist.“


  „Ich möchte einen Toast ausbringen“, verkündete Magnus und hob sein Glas. „Auf das neueste Mitglied der Bella-Vista-Familie, Miss Jamie Westfall. Auf Ihre Zukunft und auf die Zukunft des Geschenks, das Sie der Welt bald machen werden.“


  Isabels Kehle war wie zugeschnürt. Der Mut der jungen Frau angesichts dieser gewaltigen Herausforderung löste bei ihr Bewunderung und Ehrfurcht aus. Gleichzeitig war sie stolz auf jeden hier, der Jamie, ohne zu zögern, seine Hilfe und Unterstützung angeboten hatte. Genau das hatte Isabel sich für Bella Vista gewünscht, ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eine Gemeinschaft, die ohne Vorbehalte andere in ihre Reihen aufnahm. Das Ganze hatte für Isabel etwas Magisches, und sie wünschte sich, Bubbie wäre in diesem Moment hier, um das mitzuerleben.


  Nach dem Abendessen meldeten sich Tess, Dominic und Shannon freiwillig zum Aufräumen. Annelise bat Jamie ins Wohnzimmer, da sie von ihr mehr über die Honigproduktion erfahren wollte. So gut, wie Isabel Annelise inzwischen kannte, konnte sie getrost davon ausgehen, dass die alte Frau mit Jamie in Wahrheit über ganz andere Dinge reden würde.


  Isabel ging mit Charlie durch den Garten spazieren, damit der Hund seinen abendlichen Auslauf bekam. Die Luft war angenehm kühl und duftete nach nachtblühendem Jasmin. Charlie lief an einer Hecke entlang, machte dann aber plötzlich einen Satz nach hinten und bellte warnend. Isabel sah sofort in seine Richtung und entdeckte Mac, der, von den Fenstern des Hauses beleuchtet, fast nur als Silhouette auszumachen war. Charlie lief zu ihm, schnupperte kurz an Macs Hand und lief dann weiter ausgelassen durch den Garten. „Er geht gern auf Patrouille“, erklärte Isabel. „Damit hält er die Nager fern, was ich gut finde. Durch Charlie und die Katzen haben wir hier so gut wie nie irgendwelche Nagetiere.“


  „Jeder hat hier einen Job“, sagte Mac.


  Sie lächelte und zog das leichte Schultertuch enger um sich. „Jeder hat hier eine Aufgabe.“


  Minutenlang standen sie schweigend da und genossen die Aromen und die Geräusche der Nacht. Schließlich sagte er: „Du hast alles arrangiert.“


  Sie wusste genau, was er damit meinte. „Ich … ich bin einfach froh, dass ich in der Lage bin, Jamie zu helfen. Sie wirkt so allein und verlassen. Was ist? Wieso siehst du mich so seltsam an?“


  „Du bist ein guter Mensch, Isabel“, erwiderte er. „Du denkst immer an die anderen. Ich mag es, dass du so ein großes Herz hast.“


  Seine Worte überraschten sie. „Wirklich?“ Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte, weil sie wusste, ihr würde irgendetwas Verkehrtes über die Lippen kommen. „Das dürfte mit das Netteste sein, was jemals jemand zu mir gesagt hat.“


  „Vielleicht liegt das ja daran, dass du mit den falschen Leuten Umgang hast. So unglaublich ist das doch gar nicht. Du hast ein großes Herz, und ich bin nett.“


  „Bist du das?“ Unwillkürlich musste sie lächeln. „Gut zu wissen.“


  „Na ja, nicht so nett wie du, aber auf jeden Fall nett.“


  „Wenn du das sagst, werde ich’s dir glauben.“ Sie seufzte leise und legte den Kopf in den Nacken, um zu den Sternen zu sehen. „Ich mache mir trotzdem Sorgen um sie. Wird sie hierbleiben? Wird sie das mit der Adoption wirklich durchziehen?“


  „Zerbrich dir nicht für andere Leute den Kopf. Jamie wird das tun, was sie tun will.“


  „Ja, ich weiß. Ich hab’s verstanden. Nach allem, was sie mir erzählt hat, hat sie keine richtige Familie, an die sie sich wenden kann.“


  „Jetzt hat sie eine Familie“, wandte er ein.


  „Du bist tatsächlich nett“, entgegnete sie. „Wie ist deine Familie?“


  „Was glaubst du denn, wie sie ist?“


  „Tja, bei einem bodenständigen irischen Namen wie O’Neill kann ich mir gut einen großen irischen Clan mitten in Amerika vorstellen.“


  „Verdammt“, sagte er.


  „Was denn?“


  „Wir sind eine Familie der lebendigen Klischees.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Na, wir sind ein ganzer Haufen Jungs: ich, Shane, Dillon, Finn, Ian und Declan. Ich bin der Älteste, natürlich auch der Intelligenteste und Hübscheste. Ganz zu schweigen davon, dass ich auch der Netteste bin.“


  „So viele Jungs? Eure arme Mutter!“


  „Hey, wir behandeln unsere Mutter wie eine Königin. Das haben wir schon immer getan.“ Er holte sein Smartphone aus der Tasche und zeigte ihr ein Foto. „Das ist meine Mom. Sie ist fantastisch.“


  Die Frau auf dem Foto lachte ausgelassen und hatte die Arme so ausgebreitet, als wollte sie die ganze Welt umarmen.


  „Sie sieht auch fantastisch aus“, stimmte Isabel ihm zu.


  „Und das hier sind meine Brüder.“ Er wechselte zu einem anderen Motiv, das alle sechs Männer nebeneinander zeigte, einer so muskulös und gut aussehend wie der andere. Es wirkte fast, als hätte ihre Mutter sie gleich im Sechserpack zur Welt gebracht.


  „Sechs Jungs. Wieso erfahre ich das erst jetzt?“


  „Du hast erst jetzt danach gefragt.“


  „Muss ich dich erst nach allem fragen? Kannst du nicht einfach mal etwas von dir anbieten, ohne dass man dich erst ganz gezielt fragen muss?“


  „Du meinst so etwas?“ Er ließ seine Hände über ihre nackten Arme bis zu ihren Schultern gleiten und gab ihr einen entschlossenen, aufregenden Kuss, bei dem ihr die Knie weich wurden. Diese Verbindung, dieses sanfte Erkunden war etwas, wonach sie sich seit ihrer ersten Begegnung gesehnt hatte, doch erst in diesem Augenblick wurde ihr das bewusst. Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Hemds, während sie alles von ihm in sich aufnahm – seinen Duft und seinen Geschmack, seine Haare, die über ihre Wange strichen, die Kraft in seinen Armen, mit denen er sie hielt.


  Dann machte sie verwirrt und desorientiert einen Schritt nach hinten.


  „Nein“, flüsterte sie angestrengt. „Das meinte ich damit nicht.“


  „Ach, komm schon, Isabel …“


  „Charlie“, rief sie und stieß den Pfiff aus, der den Hund immer dazu veranlasste, sofort zu ihr zu kommen. „Wir gehen wieder rein.“


  „Feigling.“


  „Bin ich nicht … ja, okay, ich bin ein Feigling. Aber du wirst mir dafür schon bald dankbar sein.“


  Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, dann beugte er sich so über sie, dass sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. „Glaub mir, ich habe mich noch nie bei einer Frau dafür bedankt, dass sie sich geweigert hat, mit mir herumzumachen.“


  Wieder ging sie auf Abstand zu ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. Oh, dieser Kuss. Er war sehr überzeugend – aber genügte es, um ihre Ängste zu überwinden? Annelise war mutig gewesen, Jamie ebenfalls. Vielleicht war es an der Zeit, dass nun Isabel Mut fasste. „So sehr stehst du gar nicht auf mich“, gab sie zurück.


  „Worauf wartest du? Auf ein göttliches Zeichen?“


  Sie sah einfach keinen Sinn darin, mit ihm etwas anzufangen, und wollte ablenken. „Du bist hier, um einen Job zu erledigen, Mac, so wie alle anderen. Dein Ziel ist es, die Geschichte aufzuschreiben. Morgen triffst du Ramon Maldonado. Du willst herausfinden, wieso es meinen Großvater hierher und Annelise nach San Francisco verschlagen hat. Ich frage mich oft: Wie haben sie es nach allem, was sie im Krieg erlebt haben, geschafft, weiterzumachen?“


  „Wie schafft es irgendjemand, weiterzumachen?“, fragte er frustriert. „An manchen Tagen zwingst du dich einfach, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und an anderen …“ Er kam einen Schritt auf sie zu und ließ einen Finger über ihre Schulter und an ihrem Arm hinabwandern. „… ist es so, als würde man von einer Klippe springen.“


  Abermals wich sie vor ihm zurück. „Ich begreife nicht, was du von mir willst.“


  „Eine Chance, Isabel. Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig eine Chance geben?“


  TEIL VII


  Biologisch angebaute Pflanzen stellen für Bienen die beste Quelle für Rohnektar dar. Honig in seiner reinsten Form enthält eine gesundheitsfördernde Substanz namens Propolis. Dabei handelt es sich um Harz, das mit Bienensekreten gemischt wurde und gegen Bakterien, Viren und Pilze schützt. Propolis enthält Phytochemikalien, die vor Keimen schützen und bestimmte Krebsarten verhindern.


  In der Antike wurde Honig als kraftvolles Element angesehen, erwähnt wird er in vedischen, sumerischen, babylonischen sowie biblischen Texten. Kam in einem Traum Honig vor, so galt das als Omen für einen unerwarteten Sieg über Widrigkeiten.


  


  Vincotto


  Vincotto (italienisch für „gekochter Wein“) ist eine Tradition, die bis in die Römerzeit zurückreicht und dazu diente, Wein haltbar zu machen. In letzter Zeit wurde er wegen seiner komplexen Süße als vielseitiges Würzmittel wiederentdeckt.


  ca. 1 l Rotwein (Primitivo ist eine gute Wahl)


  160 ml Honig


  3 Zimtstangen


  3 ganze Nelken


  Bringen Sie alle Zutaten in einer schweren Pfanne zum Kochen. Unter gelegentlichem Umrühren ca. 30 Minuten lang köcheln lassen, bis die Flüssigkeit auf ungefähr ein Viertel reduziert wurde. Nach dem Abkühlen Zimtstangen und Nelken entnehmen und die Flüssigkeit in ein Einmachglas oder ein ausgewaschenes Essigfläschchen umfüllen. Eine köstliche Ergänzung zu Salaten, gekochtem Fleisch, gegrilltem Gemüse oder Ricotta.


  [Quelle: traditionelles Rezept]


  17. KAPITEL


  Kopenhagen, 1943


  Im Verlauf der jahrelangen Besatzung des Landes hatte Magnus ein besonderes Geschick darin entwickelt, sich in aller Öffentlichkeit so gut wie unsichtbar zu machen, wenn er in der Stadt unterwegs war. Mal tauchte er in die Schatten an den Docks ein, mal bewegte er sich genauso ungesehen über den Marktplatz oder an der Universität vorbei. Da er inzwischen ein ganzes Stück in die Höhe geschossen war, konnte er nicht länger als Schüler durchgehen, sondern musste zu anderen Tarnungen greifen. An manchen Tagen war er auf einem Lieferfahrrad unterwegs, um Konstruktionspläne zu Werkstätten für Nähmaschinen oder Fahrräder zu bringen. Dann wieder trat er in die Fußstapfen des großartigen Lehrers und verkleidete sich als Straßenfeger oder Müllsammler, der seine Ausbeute zu den Müllhalden außerhalb der Stadt transportierte. Er war besonders gut darin, mechanische Dinge wie kleine und mittlere Motoren zu reparieren, was ihm ausreichend Geld einbrachte, um nicht verhungern zu müssen.


  Er hatte aufgehört, immerzu an seine Eltern und seinen Großvater zu denken, und es war inzwischen auch schon lange her, dass er sich das letzte Mal in den Schlaf geweint hatte. Sein Herz fühlte sich wie eine kleine, fest geballte Faust in seiner Brust an, die voller Eifer darüber wachte, dass er nicht in sentimentale Gedanken versank.


  Mit jedem Atemzug war er darauf konzentriert, für die Widerstandsbewegung zu kämpfen.


  Je länger der Krieg dauerte, umso riskanter wurden Sabotageakte. Die Deutschen wurden immer misstrauischer, und man erhöhte die Belohnungen für sachdienliche Hinweise. Widerstandszellen wurden unterwandert, oder sie wurden von dänischen Kollaborateuren an die Deutschen verraten. Wer verhaftet wurde, der wurde gefoltert, bis man alle Informationen aus ihm herausgeholt hatte.


  Magnus führte ein einsames Dasein. Wann immer seine Gedanken abzuschweifen begannen, stellte er fest, dass er sich nach menschlicher Nähe sehnte. Aber da er um die Risiken wusste, die seine heimliche Tätigkeit mit sich brachte, freundete er sich mit niemandem aus der Organisation an. Er wollte niemanden näher kennenlernen, den er vielleicht schon am nächsten Tag wieder verlieren würde.


  Doch dann, an einem Tag Ende September, geriet er in eine Situation, die ihn all seine guten Vorsätze über Bord werfen ließ. Er war zu einem Fußballspiel im Gyldne Prins Park gekommen, das zwischen zwei für ihre heftige Rivalität bekannten Vereinen ausgetragen werden sollte. Das Spiel versprach ein Kopf-an-Kopf-Rennen zu werden, und es lockte wie üblich eine große Schar Zuschauer an. Indem sie am Spielfeldrand stehend Interesse an der Partie vortäuschten, konnten Widerstandskämpfer unbemerkt Nachrichten austauschen oder Pläne schmieden.


  Auch Magnus stand am Platzrand und verfolgte das Spiel mit einer Begeisterung, als wäre es das wichtigste Ereignis seines Lebens. Tatsächlich jedoch wartete er auf Neuigkeiten über die nächste von den Deutschen geplante Grausamkeit – die Verhaftung und Deportation aller dänischen Juden.


  Bislang war eine offizielle Deportation nicht angeordnet worden. Schon seit Langem mussten immer mehr jüdische Bürger ihre Geschäfte aufgeben, einige von ihnen – so wie Sweet und Eva – waren bereits untergetaucht. Die meisten Juden aber führten ihr Leben ganz normal weiter und besuchten sogar die einzige Synagoge der Stadt. Wenn Magnus die Beharrlichkeit dieser Gläubigen sah, dann konnte er nur zu dem Schluss kommen, dass der Glaube für manche Menschen große Macht besaß – und genau das machte den Glauben so gefährlich.


  Er selbst verbrachte kaum Zeit damit, über die Wirren des Glaubens nachzudenken. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt, seinen Verstand zu gebrauchen, um von einem Tag zum nächsten zu überleben.


  Die Zuschauer jubelten, es roch nach gerösteten Haselnüssen, trockenem Laub und billigem Bier. Von irgendwo aus der Menge ertönte ein gellender Pfiff, wie man ihn bei einer solchen Partie von allen Seiten zu hören bekam. Nur wurde dieser Pfiff dreimal wiederholt. Ohne es offensichtlich aussehen zu lassen, drehte sich Magnus in die Richtung, aus der die Töne gekommen waren. Die Leute winkten mit Schals in den Farben ihres jeweiligen Lieblingsvereins – Gelb für Sankt Alban und Grün mit einer Eule als Emblem für den Akademisk Boldklub. Dann entdeckte er einen Schal, über dessen ganze Länge ein gelber Streifen verlief – seine Kontaktperson.


  Als er die Person sah, erstarrte er für einen Moment. Ein aufmerksamer Beobachter hätte ihm wohl angesehen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Doch er bekam sich schnell in den Griff und bahnte sich unauffällig seinen Weg durch die Menge.


  „Ist schon eine Weile her“, sagte er.


  Die junge Frau namens Annelise, die er zum letzten Mal in der Nacht gesehen hatte, als sie die Aufnäher mit dem Davidstern hatten verschwinden lassen, winkte nur weiter mit dem Schal und schien keine Notiz von ihm zu nehmen. „Das ist nicht das, was ich hören will“, sagte sie so leise, dass ihre Stimme fast vom Jubel der Menge verschluckt wurde.


  Seit jener Nacht war zwar nur wenig mehr als ein Jahr vergangen, doch Annelise hatte sich seitdem verändert. Ihm war klar, dass sie alle sich veränderten, weil das der Lauf der Dinge war, doch sie sah deutlich anders aus. Ihr Gesicht war schmal, sodass die Wangenknochen deutlicher hervortraten, die Augen waren auf eine Weise zusammengekniffen, als würde sie ständig allem und jedem misstrauen. Er fragte sich, was ihr zugestoßen sein mochte und wo sie die ganze Zeit zugebracht hatte. War sie untergetaucht? Vielleicht in einer Küstenstadt entlang des Kattegat? Oder war sie von den Deutschen festgehalten worden? Er musste an das Ablenkungsmanöver denken, das sie durchgeführt hatte, damit die Patrouille ihn und Ramon nicht bemerkte.


  „Zum Teufel mit der Parole. Ich muss wissen …“


  „Du musst nur wissen, dass eine wichtige Nachricht überbracht werden muss. Erkennst du die beiden da drüben?“


  Er schaute unauffällig zu den beiden Männern mittleren Alters, die das Spiel mit großer Begeisterung verfolgten. Beide hielten sie Fahnen in den Vereinsfarben des Akademisk Boldklub hoch. „Nein“, antwortete Magnus. „Sollte ich sie kennen?“


  „Der mit dem grünen Halstuch ist Niels Bohr, ein Physikprofessor. Der größere Mann neben ihm ist sein Bruder.“


  „Das ist Harald Bohr?“ Magnus war beeindruckt. „Der gehörte bei den Olympischen Spielen zur dänischen Fußballnationalmannschaft.“


  „Das ist alles schön und gut“, gab sie etwas ungehalten zurück. „Aber der andere Bruder ist der mit dem Nobelpreis. Was vermutlich der Hauptgrund dafür ist, dass die Deutschen die beiden verhaften wollen.“


  „Was?“


  „Wieso wundert dich irgendetwas von dem, was die Deutschen vorhaben?“ Sie gab ihm ein Fußballprogramm.


  Magnus sah, dass ein Umschlag und das typische gelbe Papier eines Telegramms aus dem Heftchen hervorlugten. „Ich soll ihnen das geben?“


  „Ja, aber sei vorsichtig. Wir haben keine Ahnung, wer die anderen um die beiden herum sind.“


  Während einer Spielunterbrechung bahnte sich Magnus den Weg zu Harald Bohr. „Mein Herr, würden Sie mir bitte ein Autogramm geben?“, fragte er und zog einen Bleistiftstummel aus der Tasche.


  „Selbstverständlich.“ Bohr nahm das Programm, während Magnus ihn eindringlich ansah und hoffte, dass sein Gegenüber diese wortlose Botschaft verstand. Offenbar kam sie an, denn nachdem Bohr seine Unterschrift in das Programmheft gesetzt hatte, gab er es Magnus zurück, gleichzeitig ließ er den Umschlag und das Telegramm in der Innentasche seiner Jacke verschwinden.


  Mit strahlender Miene betrachtete Magnus das Autogramm.


  „Vielen Dank, mein Herr“, sagte Magnus. „Das ist eine große Ehre für mich.“


  „Gern geschehen, junger Mann. Und viel Glück.“


  Magnus kehrte zu Annelise zurück. „Das war ja ziemlich einfach.“


  „Wollen wir es hoffen“, entgegnete sie. „Weißt du Bescheid über das Treffen am Donnerstagabend? Das darfst du nicht versäumen. In der Hafenstraße gibt es einen Chemikalienhändler. Kennst du den?“


  „Nein, aber ich werde ihn finden. Um wie viel Uhr?“


  „Die übliche Zeit.“


  Also zwanzig nach acht am Abend – die Uhrzeit, auf die man sich verständigt hatte, um alle Übermittlungen so einfach wie möglich zu halten.


  „Ich werde da sein“, erklärte er. „Du auch?“


  „Natürlich.“


  Er konnte nicht anders, er musste sie einfach fragen: „Geht es dir gut?“


  Als sie ihn daraufhin anstarrte, wirkte ihr Blick hart wie Stein. „Ich bin doch hier, oder nicht?“


  „Ich meinte nur … ich war mir nicht sicher.“


  „Du musst dir keine Gedanken machen.“ Dann schwieg sie wieder, und Magnus bemerkte etwas Kaltes, Abweisendes an ihrer Art, das bei ihrer letzten Begegnung nicht da gewesen war. Er wollte sie fragen, was mit ihr los war, ob ihr etwas passiert war oder ihr vielleicht der Druck zu schaffen machte, dem sie durch die Besatzer alle ausgesetzt waren. Oder ob sie fürchtete, erwischt und festgenommen zu werden. Er wollte etwas sagen, das ihre Sorgenfalten verschwinden ließ, so wie er es bei jedem versucht hätte, um den er besorgt war. Aber inzwischen hatte er verlernt, wie er für einen anderen ein Freund sein könnte. Er war längst nichts weiter mehr als eine Maschine. Nein, nicht mal das stimmte. Er war nur ein kleines Zahnrad in der Maschinerie des Widerstands. Er musste sich um sich selbst kümmern, um niemanden sonst.


  Als der Halbzeitpfiff ertönte, ließ sie den Schal auf den Boden fallen und ging weg. Magnus hob den Schal auf und stimmte in den Jubel der anderen Zuschauer mit ein, auch wenn er sich gar nicht auf die Partie konzentrieren konnte. Er sah Annelise nach, wie sie langsam gebeugt wegging, so als würde eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern ruhen. Aber er folgte ihr nicht. Das Einzige, was er inzwischen nur noch machte, war, Befehle auszuführen.


  Beim Treffen am darauffolgenden Donnerstag brannten Magnus immer noch unzählige Fragen auf den Nägeln. Er traf zur vereinbarten Zeit ein und verschwand in eine schmale Gasse neben der Chemikalienhandlung Hørkramforretning, in dem Arzneien zubereitet wurden. Die ins Kellergeschoss führende Tür war mit einem Kohlestift mit einer unauffälligen Markierung versehen worden. „Lieferung für Herrn Christiansen“, murmelte er, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Die Parole wurde akzeptiert, und er wurde in einen überfüllten Raum dirigiert.


  Das war die größte Versammlung, an der er je teilgenommen hatte. Anwesend waren schätzungsweise vierzig Leute, überwiegend Männer. Annelise war eine der wenigen Frauen, sie saß auf einer Bank an der Wand.


  Als er sich weiter umsah, erkannte Magnus in einem der Anwesenden Knud Christiansen wieder, einen bekannten Bürger, der offiziell gemeinsame Sache mit den Nazis machte. Er verkörperte das arische Ideal, und er war berühmt für seine athletischen Fähigkeiten, die er als Mitglied des dänischen olympischen Ruderteams eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Er wohnte in einer luxuriösen Wohnung Tür an Tür mit hochrangigen deutschen Offizieren, und soweit denen bekannt war, handelte es sich bei ihm um einen loyalen Kollaborateur.


  Das machte ihn natürlich zu einer zentralen Figur der Widerstandsbewegung. Er konnte sich frei in den Reihen der Besatzer bewegen, er hatte mit vielen von ihnen Freundschaft geschlossen, weshalb sie kaum darauf achteten, was sie in seiner Gegenwart sagen konnten und was nicht. Es wäre zweifellos ein Schock für sie, ihn hier Seite an Seite mit Rabbi Melchior von der Kopenhagener Synagoge zu sehen.


  „Ich kann die Gerüchte bestätigen“, begann Christiansen, hielt kurz inne und presste Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken. Dann bewegte er den Unterkiefer hin und her, als würde er mit den Zähnen knirschen. „Der Schifffahrtssachverständige Duckwitz hat mich wissen lassen, dass die SS beabsichtigt, in der Nacht vom 1. auf den 2. Oktober alle Juden zu verhaften. Sie sollen deportiert werden, höchstwahrscheinlich ins Lager Theresienstadt in der besetzten Tschechoslowakei.“


  Als wäre ein eisiger Windhauch durch den Raum gezogen, bekam jeder Anwesende bei dieser Ankündigung vor Entsetzen eine Gänsehaut. Jeder hier wusste, was sich hinter einem solchen Lager verbarg. Das Naziregime hatte zwar versucht, die Wahrheit zu verheimlichen, aber etwas so Abscheuliches konnte einfach nicht lange im Verborgenen bleiben. Die Deutschen hatten Konzentrationslager errichtet, in denen Juden und andere „Unerwünschte“ bis zum Tod arbeiten mussten oder gleich nach ihrer Ankunft ermordet wurden.


  „Duckwitz ist ein Nazi, warum sollte er uns warnen?“, fragte jemand aus der Gruppe.


  „Offenbar besitzt der Mann ein Gewissen.“


  „Ich habe gehört, er soll nach Berlin gereist sein, um die Verantwortlichen davon zu überzeugen, die geplanten Verhaftungen abzusagen“, berichtete ein Mann in einem weißen Mantel. „Und als man ihn ignoriert hat, ist er nach Schweden gereist, um von dem dortigen Premierminister die Zusicherung einzuholen, dass die Regierung bereit sei, Flüchtlinge aufzunehmen, so wie sie es schon die ganze Zeit macht.“


  „Aber so viele? In der Stadt und an der Küste kommen doch ein paar Tausend zusammen!“


  „Es ist riskant, aber was sollen wir tun?“


  Sie sahen zu Rabbi Melchior. „Ich werde bei den Gottesdiensten allen sagen, dass sie untertauchen müssen. Und dass sie diese Anweisung auch an all ihre jüdischen Freunde und Verwandten weitergeben sollen.“


  „Wir können von Haus zu Haus gehen“, schlug ein Mann namens Marius vor, in dem Magnus einen der Anführer der Widerstandszelle wiedererkannte. „Wir können herumtelefonieren. Wir wissen besser als die Deutschen, wer betroffen sein könnte. Immerhin sind das unsere Nachbarn oder Leute, mit denen wir Handel treiben.“


  „Ein paar von ihnen werden vielleicht nicht weggehen wollen“, gab ein anderer Mann zu bedenken. „Das sind schließlich Dänen, auch wenn sie eingewandert sind, um hier vor ihren Verfolgern sicher zu sein. Sie haben ihren Platz in der Gemeinschaft, ihr Zuhause ist hier, ihre Familien … Werden sie bereit sein, das alles aufzugeben?“


  Magnus musste an Onkel Sweet und Eva denken, die nur mit ein paar Habseligkeiten mitten in der Nacht verschwunden waren. Er schwor sich, nach Helsingør zu reisen und dort nach ihnen zu suchen, bevor die Deportationen begannen.


  „Wird es genügen, das Ganze per Mundpropaganda zu verbreiten?“


  „Natürlich nicht“, warf irgendwer ein.


  „Er hat recht. Wir können eines nicht tun, nämlich diese Situation ignorieren. Die Leute können sich nur eine Zeit lang irgendwo verstecken. Irgendwann wird man sie dann doch finden und wegbringen.“


  „Nicht, wenn wir sie nach Schweden schaffen können.“


  „Ja, sie müssen nach Schweden.“


  „Da besteht die Gefahr, dass sie abgewiesen werden. Die schwedische Regierung wird sie nur als Flüchtlinge anerkennen, wenn die Deutschen dem zustimmen.“


  „Die Deutschen ignorieren die Bitte. Von denen werden wir nie eine Antwort bekommen.“


  In diesem Moment traf Ramon Maldonado ein und warf seine Tasche mit viel Lärm auf den Boden. Außer Atem überreichte er Marius etwas. „Ein Telegramm. Darauf warten Sie bereits.“


  „Lassen Sie mich das lesen.“ Christiansen streckte die Hand danach aus, las und sah dann kurz zur Zimmerdecke. „Ich danke Ihnen, Professor Bohr.“


  „Von wem redet er?“, fragte jemand.


  „Von Professor Bohr, einem Physiker an der Universität. Ihn und seinen Bruder hätte man beinahe festgenommen, aber sie konnten mit ihren Familien gerade noch nach Schweden entkommen. Laut dieser Mitteilung hat er sich nicht nur bei den schwedischen Behörden Gehör verschafft, sondern weltweit. Er konnte die dortige Regierung zu der Ankündigung überreden, dass die Grenzen und Häfen für Flüchtlinge offen stehen. Hier steht, dass der schwedische Rundfunk in Kürze bekannt geben wird, dass Schweden jedem Flüchtling Asyl gewährt.“


  „Was für ein guter jüdischer Junge.“ Marius nickte zufrieden. „Seine Mutter war Jüdin.“


  Ramon setzte sich zu Magnus auf die Bank und stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Gute Arbeit“, flüsterte er, dann beugte er sich vor und sagte zu Annelise, die auf der anderen Seite von Magnus saß: „Von dir auch.“


  „Es ist gar nicht gut, wenn wir nur wissen, was geschehen wird, und die Leute warnen“, erwiderte sie im gleichen Tonfall. „Wir müssen mehr tun.“


  Rabbi Melchior hielt natürlich Wort und warnte bei den Rosch-Haschanah-Gottesdiensten am frühen Morgen alle Besucher vor den beabsichtigten Maßnahmen der Deutschen. Er wirkte auf jeden ein, er solle untertauchen und alle notwendigen Vorbereitungen treffen, um heimlich nach Schweden zu gelangen. Niemand wusste, wie lange der Deportationsbefehl gelten würde oder wie lange der Krieg noch dauern sollte, daher war es die einzig sichere Vorgehensweise.


  Andere Mitglieder der jüdischen Gemeinde und des Widerstands wurden heimlich telegrafisch in Kenntnis gesetzt. Jeder versuchte, seinen Teil dazu beizutragen, sogar alte Damen, die die ganze Nacht aufblieben, um in Telefonverzeichnissen nach jüdisch klingenden Namen zu suchen, damit diese ebenfalls gewarnt werden konnten.


  Magnus erzählte Ramon und Annelise von seinem Plan, nach Sweet und Eva zu suchen. „Du müsstest mich fahren“, sagte er zu Ramon. „Du kannst doch ein Rotkreuzfahrzeug beschaffen, oder?“


  „Das kann ich. Wie weit ist es?“


  „Ungefähr vierzig Kilometer. Wir sollten in weniger als einer Stunde da sein. Das Problem besteht darin, das Haus zu finden, in dem sie untergekommen sind. Ich habe keine genaue Adresse.“


  „Eva und ihr Vater wohnen über einer Bäckerei am Strand, nicht weit von Schloss Kronborg entfernt“, sagte Annelise.


  „Du kennst sie?“, fragte Magnus verblüfft.


  „Eva und ich sind Freundinnen. Und ich komme mit“, verkündete Annelise.


  Die reizende Küstenstadt Helsingør mit ihrem Märchenschloss, den Bauernhöfen und der Fischerflotte war für viele Juden der Ort, an dem sie das letzte Mal dänischen Boden unter den Füßen haben würden. Nur ein paar Kilometer über das Wasser hinweg lag Schweden, dort würden sie in Sicherheit sein. Offizielle, die sich die Mühe machten, die Fischer und Fährleute danach zu fragen, wieso Hunderte von Familien hastig ihre Boote bestiegen, bekamen die abenteuerlichsten Geschichten zu hören. Manche Menschen waren auf dem Weg zu ihrer Nährunde, andere wollten auf dem Seeweg kranke Freunde besuchen, und wieder andere warfen trotz des schlechten Wetters ihre Netze aus, um den im Überfluss vorhandenen Hering zu fangen.


  Das Einzige, was nie erzählt wurde, war die Wahrheit: dass die Menschen der Deportation entgehen wollten und dafür den Øresund in Richtung Schweden überquerten. Magnus war stolz auf seine Landsleute, die sich für die Rettung anderer Menschen den eigenen Behörden widersetzten und ihr Leben riskierten.


  Annelise beobachtete eine Gruppe von drei Booten, die vom Wind in eine Schräglage gedrückt wurden, während die Wellen den kleinen Rumpf traktierten. „Wie sollen wir herausfinden, ob Eva und ihr Vater nach Schweden entkommen sind?“


  „Zeig uns, wo sie gewohnt haben“, sagte Magnus. Kaum hatte er das ausgesprochen, verspürte er einen Anflug von Sorge.


  Die Wohnung über der Bäckerei war zwar verwaist, aber alles dort wirkte so, als hätten sich die Bewohner nur für einen Augenblick nach draußen begeben. Neben der Tür standen ein paar hölzerne Gartenschuhe. Auf dem Tisch eine Kanne mit Milch, auf der sich eine dicke Haut gebildet hatte. Ein Aschenbecher mit den Überresten einer selbst gedrehten Zigarette fand sich auf einem Beistelltisch. Die Türen eines halb leeren Kleiderschranks standen offen.


  In der Luft hing ein seltsamer, metallischer Geruch.


  „Sie müssen die Nachricht bereits erhalten haben“, sagte Magnus, während er vom Fenster aus die Stadt betrachtete. Er stellte sich Eva vor, wie sie in den malerischen Gassen mit dem Kopfsteinpflaster unterwegs war. Wie sie am wunderschönen Schloss Kronborg vorbeikam, wie sie die Türme bewunderte, die sich in den blauen Himmel reckten. Oder wie sie am Strand spielte, von dem aus sie bei gutem Wetter die schwedische Küste sehen konnte.


  Er fragte sich, ob er Eva wohl jemals wiedersehen würde. Sein Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken auf eine eigenartige Weise.


  „Wir sollten jetzt wieder gehen“, sagte Ramon. „Zu Hause gibt es noch mehr als genug zu tun.“


  Magnus fragte sich, ob der eigenartig metallische Geruch im Zimmer wohl davon kam, dass Sweet bei seiner hastigen Abreise etwas von seinen Chemikalien verschüttet hatte, die er zum Entwickeln seiner Fotos benötigte. Er sah zu Boden und bemerkte eine Spur aus dunklen Flecken, die zu einem Hinterzimmer ohne Fenster führte.


  In diesem Moment wusste er es.


  Sie stießen auf Sweets Leichnam, der übel zugerichtet und dann achtlos zurückgelassen worden war. Annelise wandte sich ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Magnus stand reglos da und wünschte, dies wäre nicht das letzte Bild, das er von dem Mann zu sehen bekam, den er so bewundert hatte. Dann kamen ihm alle Einzelheiten in Erinnerung, die Eva betrafen. Die Art, wie sie die Pollen von den Pusteblumen geblasen und sich dabei etwas gewünscht hatte. Wie ihre Augen gestrahlt hatten, als er ihr alles über Weihnachten erzählte. Der Klang ihres Lachens, die Stille ihrer Traurigkeit.


  In Kopenhagen hatte die Waffen-SS zwischenzeitlich Polizeibataillone zusammengestellt, die bei der Verhaftung der Juden von dänischen Kollaborateuren angeführt wurden. Da das jüdische Neujahrsfest begonnen hatte, gingen die Deutschen davon aus, dass sie leichtes Spiel haben würden, wenn die Familien sich zu Hause versammelt haben würden. Doch als die Gruppen mit ihren Lastwagen von einer Adresse zur nächsten fuhren, stießen sie jedes Mal auf menschenleere Häuser und Wohnungen.


  Jemand aus dem Widerstand erzählte Magnus von einer jüdischen Familie namens Friediger aus dem östlichen Hafenviertel, mit der niemand bislang Kontakt hatte aufnehmen können. Er sollte in der Nähe der Langelinie nach ihnen suchen und sich davon überzeugen, dass sie die Neuigkeit erfahren und die Flucht angetreten hatten.


  Als er die richtige Adresse gefunden hatte und durch das Fenster in die Parterrewohnung sah, bekam er einen Schreck, denn die Familie saß am Esstisch und aß in Honig getauchte Äpfel und von dem zum Zopf geflochtenen Challah-Brot.


  Er klopfte an, wartete aber nicht, bis jemand reagierte. Da die Tür nicht abgeschlossen war, konnte er ungehindert bis ins Esszimmer stürmen. „Ich bin hier, um Sie zu warnen, dass Sie sofort fliehen müssen“, sagte er ohne jede Vorrede. „Jetzt auf der Stelle. Die Deutschen sind unterwegs, um alle Juden in der Stadt festzunehmen. Wenn die Sie hier finden, wird man Sie deportieren!“


  „Wir wissen von diesem Befehl“, antwortete ein Mann mit grauem Bart, der auf seinem kahlen Kopf eine mit blauen Stickereien verzierte Kippa trug. „Wir haben beschlossen, als Familie zusammenzubleiben. Die Eltern meiner Frau sind zu alt und zu gebrechlich, um eine Flucht durchzustehen, und meine Tochter hat gerade erst ein Kind bekommen.“ Bei diesen Worten zeigte er auf die Menschen, die um den Tisch herum beisammensaßen. Eine alte Frau saß in einem Rollstuhl, dem wohl gleich alten Mann neben ihr zitterten unkontrolliert die Hände. Frau und Tochter von Herrn Friediger saßen ihnen gegenüber, die jüngere Frau hielt einen in eine Decke gewickelten Säugling in den Armen.


  „Sie verstehen nicht. Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, wird man Sie mitnehmen und wegbringen!“, beharrte Magnus.


  „Wir haben Geld, um diese Leute zu bestechen“, antwortete Friediger. „Hören Sie, junger Mann, Ihre Sorge ist natürlich begründet, aber unser Entschluss steht fest. Dies ist der Geburtstag des neuen Jahres, und den feiern wir so wie immer.“


  Magnus musste an die Nacht denken, als man seine Familie abgeholt hatte. Niemand war gekommen, um sie zu warnen und ihnen ein Versteck anzubieten. Die Deutschen hatten einfach das Haus gestürmt und alle mitgenommen. Wären sie nur fünf Minuten zuvor gewarnt worden, dann hätte er jetzt noch seine Familie. Was er diesen Menschen hier bot, war ein Geschenk, doch das schien der Mann nicht zu begreifen. Magnus’ Temperament ging mit ihm durch. „Seien Sie doch nicht so dumm“, herrschte er Friediger an. „Was haben Sie davon, hier als Familie zusammenzubleiben, wenn man Sie in ein Todeslager bringen wird?“


  „Junger Mann …“


  „Ich kann Ihnen helfen. Ich bringe Sie zu einem Boot und …“


  „Papa, vielleicht sollten wir doch auf ihn hören“, warf die Tochter ein.


  Plötzlich wurde energisch gegen die Haustür geklopft, woraufhin der Säugling zu weinen begann.


  „Polizei“, ertönte draußen eine Stimme. „Machen Sie auf.“


  Magnus’ Herz begann zu rasen. „Machen Sie das Licht aus. Gibt es eine Hintertür?“


  Der Mann stand auf. „Sehen Sie doch“, sagte er resigniert und deutete auf seine Angehörigen. „Glauben Sie wirklich, wir könnten uns in der Dunkelheit davonstehlen? Zur Hintertür geht es dort lang. Ich schlage vor, Sie benutzen sie. Ich komme mit der Polizei schon zurecht.“


  Die Schreie des Säuglings hörten sich an wie das Miauen eines Kätzchens. In aller Gemütsruhe ging Friediger zur Haustür.


  Magnus kochte vor Wut angesichts seiner Hilflosigkeit, während er zur Hintertür ging, dann aber im Schutz der Tür zur Speisekammer stehen blieb und kurz wartete. Vielleicht wusste der Mann ja etwas, das Magnus nicht wusste, und sie würden ihn tatsächlich in Ruhe lassen.


  Er hörte schwere Schritte, dann sprach jemand mit Kommandostimme und in einem sehr deutsch eingefärbten Dänisch: „Sie kommen mit uns mit. Jeder darf zwei Decken, Essen für drei Tage und einen kleinen Koffer mitnehmen. In fünfzehn Minuten müssen Sie fertig sein.“


  „Ich kann Ihnen fünfzehntausend Kronen bieten“, entgegnete Friediger. „Das ist unser gesamtes Bargeld.“


  „Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir uns bestechen lassen?“, fuhr der Deutsche ihn an, dann hörte Magnus ein paar Münzen auf dem Fußboden landen.


  Am 2. Oktober mussten Ramon, Magnus und Annelise mit ansehen, wie rund zweihundert Juden gezwungen wurden, an Bord der Warthelande zu gehen. Magnus suchte die Menge nach Eva ab. Ihm stockte jedes Mal der Atem, wenn er eine junge Frau mit Zöpfen entdeckte, doch wie es schien, befand sie sich nicht in dieser Gruppe.


  „Mir ist übel“, murmelte Annelise. „Aber ich kann nicht wegsehen.“


  Magnus verstand, was sie meinte. Diese Leute dort waren allesamt unschuldig. Es waren Mütter, die kleine Kinder an sich drückten, ältere Menschen, die auf einen Stock gestützt gingen, Kranke, die in vorgehaltene Taschentücher husteten, ein Rabbi mit einem Buch und einem klapprigen alten Koffer. Die Wachleute schrien sie an, traten und schlugen nach ihnen, während sie sie unter Deck jagten und ihnen rücksichtslos das Gepäck abnahmen.


  Ein junges Paar verließ die Schlange und näherte sich einem Wachmann. „Hier liegt ein Fehler vor“, sagte der Mann. „Wir sind keine Juden.“


  „Verdammt“, fluchte Magnus leise. „Das wird nicht funktionieren.“ Er ging auf die beiden zu.


  Ramon bekam ihn kurz am Arm zu fassen. „Was hast du vor? Man wird dich festnehmen, wenn du …“


  „Dann soll es eben so sein“, fuhr Magnus ihn an und ging weiter. „Mein Herr, ich kann mich für die beiden verbürgen“, verkündete er. „Sie gehören nicht zu dieser Gruppe.“


  „Wer sind Sie denn?“, wollte der Wachmann wissen.


  „Ich gehöre zu der Gruppe, die Langelinie durchsucht hat“, antwortete er schnell genug, um kein Misstrauen zu wecken.


  Der Wachmann sah das Paar finster an. „Warten Sie alle hier“, sagte er. „Ich muss das überprüfen.“


  Während er zu seinem Vorgesetzten ging, beugte sich Magnus vor und flüsterte: „Wie heißen Sie?“


  „Ich bin Jan Sonne, das ist meine Frau Marte. Ich bin Maurer, ich bin hier in der Stadt geboren und aufgewachsen.“ Die Stimme des Mannes bebte leicht. „Bitte, können Sie uns helfen? Meine Frau ist schwanger. Es … es ist unser erstes Kind.“


  Der Wachmann kehrte zusammen mit dem Offizier zurück, der ihnen eine in Leder gebundene Kladde zeigte. „Sie sind hier als Mitglied der Synagoge aufgeführt. Wie soll das ein Fehler sein?“


  „Er ist Maurer“, antwortete Magnus. „Er hat mir gezeigt, was alles zu seiner Arbeit gehört, weil ich das auch lernen möchte. Wir haben zusammen an der Synagoge Ausbesserungsarbeiten erledigt. Sie wissen schon, nach dem Zwischenfall im letzten Jahr“, fügte er rasch an und bezog sich damit auf die Explosion vor dem Gebäude. „Dabei ist offenbar sein Name irgendwie auf die Liste geraten.“


  Der Offizier schlug die Kladde zu. „Stellen Sie sich da an den Rand. Wir werden das später überprüfen.“


  „Ich werde mit ihnen hier drüben warten.“ Magnus deutete mit einer vagen Geste in Richtung Straße. Natürlich hatte er nicht die Absicht zu warten. Er dirigierte das Paar von den anderen weg, und kaum waren die Wachleute abgelenkt, suchten die zwei Zuflucht in einem Geschäft.


  „Wo zum Teufel ist sie nur?“, wunderte sich Magnus, als er zu Ramon und Annelise zurückgekehrt war. „Ich möchte wissen, ob Eva an Bord ist. Ich … ich muss auf dieses Schiff.“


  „Das kannst du nicht machen“, widersprach ihm Ramon. „Das ist viel zu gefährlich. Wenn sie dich schnappen, bringen sie dich um.“


  „Meinst du, das weiß ich nicht? Glaubst du, sie ist das nicht wert?“


  „Wenn du tot bist, hat sie auch nichts mehr davon“, machte Ramon ihm klar.


  „Lenk sie ab“, sagte Magnus zu Annelise.


  „Aber ich …“


  „Mach schon.“


  Wütend kniff sie die Lippen zusammen, ging dann aber los und näherte sich einem Wachmann, der am Kai herumlungerte. Was sie zu ihm sagte, konnte er nicht hören, aber als sie ihn dazu brachte, in die andere Richtung zu sehen, lud Magnus schnell eine Kiste auf eine Sackkarre und schob sie zum Schiff. Er kam bis zur Ladeplanke, als ein energisches „Halt!“ ihn wie ein Schlag ins Gesicht traf.


  Er blieb stehen und drehte sich langsam um. „Ja?“, fragte er scheinbar gelangweilt.


  „Was machen Sie da?“, fragte ihn ein Soldat.


  „Ich bringe Vorräte an Bord.“


  „Auf wessen Befehl?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich tue nur, was man mir sagt.“


  „Dann sage ich Ihnen, dass Sie von hier verschwinden sollen“, forderte der Soldat ihn auf. „Na, machen Sie schon.“


  Magnus stellte die Sackkarre ab und ballte die Fäuste. Dabei dachte er an den Dolch, den er in einem Knöchelhalfter immer bei sich trug. Die flehenden Rufe der Festgenommenen umschwirrten ihn, in ihm explodierte eine Mischung aus Wut, Ohnmacht und Verzweiflung.


  Er bückte sich und wollte schon nach der Waffe greifen, da fasste Annelise seine Hand. „Komm jetzt“, sagte sie. „Wir müssen los.“


  Ein Jahr lang war Magnus inzwischen auf der Suche nach Eva. Die Juden, die man auf das Schiff getrieben hatte, waren in Polen von Bord gegangen, wo man sie wie Vieh in Eisenbahnwaggons pferchte, mit denen sie nach Danzig und schließlich nach Theresienstadt gebracht wurden. Die dänische Bevölkerung hatte alles versucht, um die Deutschen dazu zu überreden, Lebensmittel- und Medikamentenpakete für die Gefangenen anzunehmen. Das Dänische Rote Kreuz überwachte die Zustände im Lager und versuchte alles, um die Zahl der Opfer so niedrig wie möglich zu halten.


  Die Alliierten begrüßten diese Maßnahmen, doch es änderte nichts an Magnus’ Befürchtung, dass Eva zu denen gehörte, denen die Flucht nicht mehr gelungen war. Schließlich war sie genauso spurlos verschwunden wie Dutzende andere, die die Warnung ebenfalls zu spät erreicht hatte. Nach der Invasion in der Normandie schlug das Klima in Kopenhagen spürbar um. Jedem fiel auf, dass in den schmalen Straßen der Stadt und auf den Docks mit einem Mal ein kräftiger Gegenwind blies. Die Deutschen wirkten nervös und noch argwöhnischer als üblich. Der kleinste Anlass genügte, um sie aus der Ruhe zu bringen. Jeder Bürger musste damit rechnen, grundlos festgenommen und verhört zu werden.


  Die dänische Regierung war aus Protest vor langer Zeit zurückgetreten. Einige der größten dänischen Schiffe im Hafen wurden versenkt, um zu verhindern, dass die Deutschen sie benutzen konnten. Vermutlich als Vergeltungsmaßnahme gingen im über hundert Jahre alten Vergnügungspark Tivoli mehrere Attraktionen in Flammen auf. Die Schuld gab man den Deutschen und ihren Sympathisanten. Entschlossene Bürger bauten alles wieder auf und errichteten sogar ein Riesenrad, um zu zeigen, dass sie sich nicht unterkriegen ließen.


  An einem Tag im September trug Magnus wieder den zu weiten grauen Overall eines Straßenkehrers und war damit beschäftigt, auf dem Platz vor dem Rathaus mit seinem Reisigbesen den Fußweg zu fegen. Tatsächlich wollte er auf diese Weise nur die Gespräche der Regierungsvertreter belauschen, die an ihm vorbeigingen. Die Schnipsel, die er mitbekam, waren zum großen Teil bedeutungslos und langweilig – das für die Jahreszeit zu heiße Wetter, die Schwierigkeiten bei der Führung der Untergebenen, der neueste Bürotratsch, die Suche nach mehr elektrischen Ventilatoren für die Büros.


  Doch schließlich wurde Magnus’ Geduld belohnt. Er schob eben seinen Müllwagen an den Rand des Gehwegs, als aus einem offenen Fenster Stimmen zu ihm vordrangen. Gemächlich griff er nach seinem Besen und begann, in der Nähe des Fensters zu fegen. „… Verhaftung oder Deportation“, sagte jemand auf Deutsch. „Ich sehe da keinen Unterschied.“


  „Nachdem die HiPos den Dienst angetreten haben, gibt es keinen Grund mehr, noch länger zu warten.“


  Magnus wurde hellhörig. „HiPo“ war die Abkürzung für „Hilfspolizist“ oder „Hilfspolizei“, ein Korps aus dänischen Kollaborateuren, die sich auf die Seite der Deutschen geschlagen hatten. Es hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass sie die reguläre dänische Polizei ersetzen würden. Die Bürger hatten für sie nur Verachtung übrig, während die Angehörigen des Widerstands sich vorgenommen hatten, ihnen das Leben schwer zu machen, wo sie nur konnten.


  „Die dänische Polizei war bislang für uns ohne irgendeinen Nutzen“, sagte der zweite Sprecher. „Verfassen Sie den Befehl, er soll ab nächsten Montag wirksam werden.“


  „Das ist zu lange“, wandte der andere Mann ein. „Sie kennen doch diese Dänen. Einer nimmt den anderen bei sich auf, sie bieten sich gegenseitig Unterschlupf, und ehe wir’s uns versehen, sind alle verschwunden, die wir festnehmen wollen.“


  „Verfassen Sie einfach den Befehl, und dann ist es gut.“ Der Sprecher klang aufgebracht. „In der Zwischenzeit wird die HiPo schon die Ordnung aufrechterhalten.“


  Magnus verbreitete diese Informationen beim nächsten Treffen seiner Gruppe, und ein anderer Agent konnte die Geschichte bestätigen. Er hatte einen Blick auf die Korrespondenz von Werner Best werfen können, dem Deutschen, der für zivile Angelegenheiten zuständig war. Demnach sollte eine Massenverhaftung der dänischen Polizeibeamten stattfinden, doch die meisten von ihnen entzogen sich ihrer Festnahme, indem sie untertauchten oder nach Schweden flohen.


  Ohne einen funktionierenden Polizeiapparat schoss die Kriminalitätsrate in die Höhe, doch das war für Magnus nichts Neues. Immerhin lebte er schon seit Jahren jenseits aller Gesetze. Zudem gefiel ihm dieser Zustand, da er die Deutschen von ihrer Jagd auf Widerständler abhielt.


  Heimliche Telegramme kursierten in der Stadt. Die Aktionen des Widerstands wurden immer heftiger und dreister. An einem Abend machten sich Ramon und Magnus auf den Weg zu einer Eisenbahnstrecke, um Sprengladungen an den Gleisen anzubringen, damit ein von den Deutschen erwarteter Versorgungszug zum Entgleisen gebracht werden konnte. Da derartige Anschläge schon etliche Male durchgeführt worden waren, hatten die Deutschen begonnen, die Gleise von Soldaten bewachen zu lassen, die einen Abstand von zweihundert Metern zueinander hielten.


  Die Nacht wirkte noch finsterer als üblich durch den dichten Nebel, der es den beiden fast unmöglich machte, von ihrem Versteck in einem Waldstück nahe den Schienen etwas zu erkennen. Schließlich rannten sie in geduckter Haltung los und befestigten die ersten drei Sprengladungen so unterhalb der Schienen, dass die Wachen sie nicht bemerken würden. Als sie gerade mit der vierten Ladung beschäftigt waren, hörte Magnus Schritte, die auf dem Kies neben dem Gleiskörper knirschten. „Verdammt“, flüsterte er. „Da kommt jemand.“


  „Ich bin fast fertig“, erwiderte Ramon.


  „Das ist zu riskant“, sagte Magnus und lief los, um in Deckung zu gehen. Aber Ramon folgte ihm nicht. Er wagte es nicht, ihn zu rufen, doch dann sah er, wie Ramon zu laufen begann. Der Soldat rief ihm zu, er solle stehen bleiben, aber Ramon reagierte nicht darauf. Der Soldat holte ihn ein, die beiden prallten zusammen und lieferten sich ein Handgemenge. Ramon wurde zu Boden gerungen, und der Soldat stach mit dem auf seinem Gewehr aufgesteckten Bajonett auf ihn ein.


  Magnus dachte gar nicht erst nach, sondern zog den Dolch aus dem Halfter und rannte los. Er sprang den stämmigen Soldaten von hinten an, der daraufhin einen wütenden Schrei ausstieß und herumwirbelte. Ohne zu zögern, holte Magnus mit dem Dolch aus und stach auf gut Glück auf den Mann ein. Es war ein eigenartiges, erschreckendes Gefühl, die Klinge durch den Stoff in das Fleisch des Soldaten zu stoßen. Der Mann stieß ein klägliches Heulen aus und wich nach hinten zurück, aber Magnus wiederholte bereits seine Bewegung und bohrte schluchzend seine Waffe ein zweites Mal in den Leib des Gegners. Diesmal geriet der Mann ins Schwanken, er fluchte und setzte zu einem Gebet an, das aber in einem Röcheln unterging.


  Während sein Widersacher zu Boden sank, packte Magnus Ramon an den Schultern. „Bist du verletzt?“


  Ramon stand auf. Blut hatte sein Hemd so sehr rot gefärbt, dass Magnus Mühe hatte, nicht ohnmächtig zu werden. Aber dann riss er sich sein Hemd vom Leib und presste es auf die Verletzung. „Sag mir bitte, dass das nur eine Fleischwunde ist.“


  „Wollen wir’s hoffen. Du möchtest mich nämlich ganz sicher nicht über die Schulter legen und tragen müssen.“ Er atmete in knappen, angestrengten Zügen. „Ich glaube, er hat mir mit einem Tritt ein paar Rippen gebrochen. Wenigstens hat er mich nicht mit seinem Bajonett aufgespießt. Gracias al cielo, du hast mir das Leben gerettet.“


  „Lass uns von hier verschwinden.“ Magnus schaffte es bis in den Schutz der Bäume, ehe er anhalten und sich übergeben musste. Er wusste nicht, ob der Soldat tot war oder nicht. Noch nie zuvor hatte er einen Menschen umgebracht. Es fühlte sich entsetzlich an, so als wäre ihm etwas Lebenswichtiges entrissen worden.


  Im März 1945 drangen Informationen vom Roten Kreuz zum Widerstand durch. „Sie bringen Leute aus den Lagern zurück“, berichtete Ramon, als er zu Magnus und Annelise in die kalte verlassene Wohnung stürmte, in der sie sich häuslich niedergelassen hatten. Mehrere Landstreicher und Widerstandskämpfer lebten gemeinsam dort und taten alles, um von den Deutschen nicht bemerkt zu werden. „Es wurde ein Rücktransport ausgehandelt, und jetzt werden sie in Bussen vom Schwedischen Roten Kreuz nach Hause gebracht.“ Magnus schnappte sich das Bündel aus bedruckten Blättern eines Rundschreibens, das dazu diente, Informationen innerhalb des Widerstands zu verbreiten.


  „Wie können wir helfen?“, wollte Annelise wissen, die seit Langem schmal, ausgemergelt und erschöpft aussah. Jetzt aber leuchteten ihre Augen vor wiedererwachter Hoffnung.


  „Die Evakuierung hat bereits begonnen“, sagte Ramon. „Sie kommen mit Bussen über die Fähre von Malmö her. Ungefähr zweitausend Seelen.“ Er wirkte verändert seit jener Nacht an der Eisenbahnstrecke. Zwar waren die gebrochenen Rippen verheilt, aber er hatte eine Narbe vom Kiefer bis zum Ohr zurückbehalten, wo ihn während des Kampfs das Bajonett erwischt hatte. Er und Magnus hatten jene Nacht nur noch ein einziges Mal zur Sprache gebracht, als Ramon zu ihm gesagt hatte: „Dafür werde ich mich niemals revanchieren können. Lass dir gesagt sein, dass du in mir einen Freund fürs Leben hast.“


  „Wie können wir herausfinden, ob Eva sich unter den Leuten befindet, die nach Hause gebracht werden?“, fragte Magnus. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller.


  „Wenn die Busse hier sind, werden wir es erfahren“, sagte Ramon.


  Dann eines Frühlingsmorgens, als die Narzissen die Straßenränder gelb färbten und die Bäume wieder grün waren, sprach sich herum, dass die Busse eingetroffen waren. Niemand gab einen Ton von sich, sondern alle sahen nur gebannt mit an, was sich vor ihren Augen abspielte. Die Krankenbusse hatte man weiß angestrichen, damit sie nicht für Militärfahrzeuge gehalten wurden. Begleitet wurden sie von einem ganzen Zug aus Versorgungslastern, Truppentransportern, Motorrädern und sogar Feldküchen.


  „Ich habe gehört, dass die Alliierten trotzdem auf den Konvoi geschossen und ein paar Busse erwischt haben sollen“, flüsterte Ramon.


  Magnus stieß ihn mit der Schulter an. „Das ist nicht sehr hilfreich.“


  „Schhht“, machte Annelise, an sie beide gerichtet. „Wir müssen nach Eva Ausschau halten.“


  Es war beunruhigend mit anzusehen, dass Personal der SS und der Gestapo jede Bewegung des Konvois im Auge behielt. Doch es war unumgänglich, denn ganz gleich, was anderswo geschah, handelte es sich bei Dänemark immer noch um einen Polizeistaat, und ohne die Mitwirkung der Deutschen konnte gar nichts geschehen.


  „Immerhin sorgen sie dafür, dass alles in geordneten Bahnen verläuft. Das muss man ihnen lassen“, murmelte Ramon.


  Der Prozess verlief quälend langsam, doch Magnus hielt sich vor Augen, dass diese befreiten Menschen wesentlich Schlimmeres durchgemacht hatten, als einfach nur dazustehen und Stunde um Stunde warten zu müssen. Die Überlebenden wirkten wie knochige Geister, die Gefangenenkleidung trugen oder in zerfledderte Decken gehüllt waren. Viele wurden aus den Bussen getragen und auf Tragen gelegt, weil sie zu schwach zum Gehen waren.


  Sie musterten jeden Überlebenden ganz genau, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Eva besaß. Immer, wenn Magnus jemanden sah, der Evas Haarfarbe hatte, setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Aber sie war nirgends zu sehen. Magnus und die anderen fragten jeden, den sie finden konnten – das medizinische Personal, die freiwilligen Helfer, sogar die Deutschen. Aber ihr Name tauchte auf keiner vorhandenen Liste auf, und sie befand sich auch nicht unter den Massen, die aus eigener Kraft aus den Bussen quollen. Magnus musste sich zusammenreißen, um nicht vor Verzweiflung auf die Knie zu sinken.


  Es schien, als würde die strahlende Nachmittagssonne sich über seine Verfassung lustig machen. Dabei war er entschlossen, jeden einzelnen Bus und jedes Begleitfahrzeug des Konvois auf den Kopf zu stellen, um sie irgendwo zu finden.


  Dann auf einmal sah er sie. Sein Atem stockte. Ja, das war Eva, aber sie war nicht mehr das Mädchen, mit dem er vor langer Zeit im Garten seiner Mutter gespielt hatte. Das war eine Frau mit Evas Gesicht, mit ihren dunklen Augenbrauen und dem vollen, welligen Haar. Sie stolzierte am Arm eines mit Orden dekorierten deutschen Offiziers daher, ihre leuchtend rot angemalten Lippen zeigten ein grundloses Lächeln.


  „Das ist ihre Mutter“, murmelte er, als ihn die Erkenntnis traf. „Das ist Katya.“ Nachdem sie ihre Familie im Stich gelassen hatte, war sie offenbar die Geliebte eines spendablen Deutschen geworden. Bei ihrem Anblick begann Magnus’ Blut vor Wut zu kochen. Er sah, dass sie etwas zu dem Deutschen sagte, dann auf einmal drückte sie ihre Handtasche an sich und lief zu einer kleinen Gruppe Bahren, die zum Leichenschauhaus gebracht wurden. Neben einer davon sank sie auf die Knie, dann stieß sie ein schreckliches Heulen aus, das sich wie eine Klinge in Magnus’ Herz bohrte.


  Er rannte zu ihr, Annelise dicht hinter sich. Aus der Nähe betrachtet sah die Frau gar nicht mehr so schick aus. Ihr Gesicht war aufgedunsen, die roten Lippen hatte sie nach unten gezogen, und Tränen hatten den schwarzen Lidstrich verlaufen lassen. „Haltet euch von ihr fern“, herrschte Katya die beiden an. „Lasst sie in Frieden.“


  „Sie hat bereits ihren Frieden gefunden“, sagte Annelise und strich der jungen Frau auf der Bahre behutsam über das Gesicht, das bis zur Unkenntlichkeit verquollen und mit Prellungen übersät war. Verdutzt sah sie Magnus an. „O mein Gott“, rief sie. „Sie fühlt sich noch warm an!“


  Dass Eva doch noch lebte, sorgte dafür, dass Katya Salomon ihr Gewissen wiederentdeckte. Sie ließ Eva in eine hübsche kleine Wohnung bringen, in der eigentlich das Dienstmädchen eines deutschen Offiziers wohnte. Tag für Tag saß sie bei ihrer Tochter, fütterte sie mit Suppe und gab ihr Tee und Wasser zu trinken.


  Magnus und Annelise kamen jeden Tag zu Besuch. Zwar merkte er Katya an, dass ihr das gar nicht behagte, aber sie wagte es nicht, etwas dagegen zu sagen. Der Grund dafür war der, dass Eva in Gegenwart der beiden prompt einen interessierteren Eindruck machte und mit mehr Appetit aß. Es dauerte nicht lange, da konnte sie schon wieder in den Gärten des Gyldne Prins Park spazieren gehen, wobei sie sich bei ihren beiden Freunden unterhakte. Dabei fiel Magnus auf, dass Eva die Einzige war, die Annelise anfassen durfte.


  Eines Tages schob Eva den ausgefransten Ärmel ihres Pullovers hoch und zeigte ihnen eine Zahlenkolonne, die man ihr grob auf den Unterarm tätowiert hatte. „Ein paar von uns wurden nach Auschwitz weitergeschickt, obwohl alle dänischen Juden eigentlich in Theresienstadt bleiben sollten. Sie kennzeichneten uns, und vermutlich hätten sie uns in die Gaskammer geschickt, wäre da nicht ein Mann namens Knud Christiansen gewesen.“


  Magnus kannte den Mann von geheimen Treffen des Widerstands. „Was hat er gemacht?“


  „Er hat ein unglaubliches Theater veranstaltet und die Deutschen davon überzeugt, dass das zu einem internationalen Eklat führen würde. Danach wurden alle Dänen nach Theresienstadt zurückgebracht. Da herrschten zwar keine besseren Bedingungen, aber wenigstens war ich unter Landsleuten.“


  Ramon und Eva hatten sich erst nach ihrer Rückkehr kennengelernt, doch er wachte auf Schritt und Tritt über sie, so wie man es sonst bei einer jungen Katze gemacht hätte. Und er schilderte ihr Kalifornien in den schillerndsten Farben.


  „Ich liebe den Frühling“, sagte sie und betrachtete voller Bewunderung einen Apfelbaum, der mit rosa und weißen Blüten übersät war. „Aber den Sommer liebe ich noch viel mehr. Ich wünschte, es wäre immer nur Sommer.“


  „Da, wo ich herkomme, ist es immer Sommer“, ließ Ramon sie wissen.


  „Das würde ich gern sehen“, erklärte Eva.


  „Dann solltest du mit mir nach Kalifornien kommen“, schlug er ihr vor. Zwar lächelte er, als er das sagte, doch Magnus sah ihm an, dass es nicht als Spaß gemeint war.


  Der Park befand sich in einem erbärmlichen Zustand, da die Deutschen kein Geld für Dinge wie Grünanlagen oder Spielplätze ausgaben. Trotzdem gelang es dem Frühling, Blumen dazu zu veranlassen, sich durch die karge Erde auf den Beeten nach oben durchzukämpfen. Und auf den Wippen und Schaukeln des Spielplatzes tummelten sich tatsächlich ein paar Kinder.


  Annelise zeigte auf den Spielplatz. „Meine Mutter ist mit mir oft hergekommen“, sagte sie leise. „Die Schaukeln habe ich immer am liebsten gemocht.“


  „Ich habe da mal eine Rohrbombe deponiert“, erwiderte Ramon und fügte hastig an: „Aber keine Angst, außer ein paar deutschen Soldaten war niemand hier, als sie hochging.“


  „Hier habe ich meine Mutter zum letzten Mal gesehen“, murmelte Annelise wie in Trance. „Es tut weh, das zu sehen.“


  „Komm, lass uns die Schmerzen wegspielen.“ Eva ging vor und setzte sich auf eine der Schaukeln, für die sie auf jeden Fall zu groß war, wenn sie nur draufsaß. Aber dann bewegte sie sich vor und zurück und begann ausgelassen zu schaukeln. Dabei rutschten die Ärmel ihres Pullovers hoch.


  Als Magnus die hässlichen dunklen Ziffern sah, mit denen man ihren Unterarm verunstaltet hatte, drehte sich ihm fast der Magen um. Sie sprach nicht über das, was sie im Konzentrationslager erlebt hatte, aber wenn sie schlief, dann warf sie sich von Albträumen geplagt hin und her. Er wünschte, er könnte sie von diesen Albträumen befreien.


  Annelise setzte sich auf die Schaukel nebenan. „Das hat meine Mutter mit mir an dem Tag unternommen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


  „Am letzten Tag mit meiner Mutter“, warf Eva ein, „hat sie mir das Geld abgenommen, das ich vom Roten Kreuz bekommen habe.“


  „Sie hat es dir abgenommen?“


  „Sie hat es einfach heute Morgen eingesteckt, als sie dachte, ich würde schlafen. Also habe ich beschlossen, dass es mein letzter Tag mit ihr ist.“


  Magnus bekam die Kette zu fassen und stoppte ihre Schaukel, dann beugte er sich über Eva, um sich zu vergewissern, dass sie kein Fieber hatte. „Was heißt ‚mein letzter Tag mit ihr‘?“


  Sie lächelte listig und sah zu Ramon, der hinter Magnus stand. „Wir haben einen Plan.“


  „Wir wandern alle zusammen nach Kalifornien aus“, sagte Ramon.


  „Was redest du denn da?“, wollte Magnus wissen. „Wir können nicht nach Kalifornien auswandern.“


  „Warum nicht?“


  Magnus drehte sich zu Annelise um, die sich auf ihrer Schaukel hin- und herdrehte. „Machst du bei diesem verrückten Plan mit?“


  „Jetzt ja“, antwortete sie verhalten.


  „Ich werde dir sagen, was wirklich verrückt ist“, entgegnete Ramon. „Verrückt ist es, in dieser sterbenden Stadt zu bleiben und darauf zu warten, dass die Alliierten hier auftauchen, um dann was zu machen? Die haben in Deutschland und Polen alle Hände voll zu tun. Dänemark wiederaufzubauen hat für die keine Eile.“


  Magnus ging ein paar Schritte und kochte innerlich vor Wut. Er mochte es nicht, mit einer Tatsache konfrontiert zu werden, so als wäre seine Meinung völlig unbedeutend. Als er an dem schmiedeeisernen Zaun stand, von dem die Farbe abblätterte, und die heruntergekommenen Boulevards der Stadt betrachtete, begann er, über seine Heimat nachzudenken. Das hier war das einzige Zuhause, das er jemals gekannt hatte. Er war hier aufgewachsen, er hatte die langen, düsteren Winter ebenso erlebt wie die kurzen, strahlenden Sommer. Die Träume, die er als kleiner Junge gehegt hatte, waren längst vergessen.


  Und er ließ auch keine neuen Träume mehr zu, denen er hätte nachhängen können. Aber als Ramon Kalifornien erwähnte, da bekam seine Fantasie mit einem Mal Flügel. Im Lauf der Jahre hatte Ramon ihm viel über Kalifornien erzählt, über dieses Land, in dem immer die Sonne schien, in dem es überall Weingüter und Obstgärten gab. Dieses Land, in dem die Menschen frei waren, frei von ihrer Vergangenheit.


  Ramon stellte sich zu ihm. „Ich wollte dich damit nicht überrumpeln. Es ist ganz allein deine Entscheidung.“


  „Was sollte ich denn da tun? Ich habe keinen Schulabschluss. Ich bin ein ganz brauchbarer Mechaniker, aber ich habe keinen Beruf erlernt. Und ich glaube kaum, dass man in Amerika Leute braucht, die Bomben bauen und Feuer legen können.“


  „Du kannst Obst anbauen. Du hast mir doch vom Obstgarten deiner Mutter erzählt. Als wir kurz davor waren, zu verhungern, hast du mich mit deinen Schilderungen über diesen Garten gequält. In Kalifornien kannst du anbauen, was du willst. Das ist keine Übertreibung.“


  „Das klingt zu schön, um wahr zu sein.“


  „Es klingt nach einem guten Plan. Ich sage ja nicht, dass du es da leicht haben wirst, aber du wirst da aufblühen. So wie wir alle. Die Farm und das Weingut meines Vaters sind zusammen größer als einige der Ländereien, die ich hier zu sehen bekommen habe. Und er ist ein großzügiger Mann. Ich weiß, es wäre ihm eine Ehre, dich kennenzulernen, Magnus. Lass das hier alles hinter dir. Bau dir ein neues Leben auf.“


  Magnus legte den Kopf in den Nacken und sah einer Möwe nach, die am Himmel vorüberzog. Die Sonne wärmte sein Gesicht, eine leichte Brise fuhr ihm durchs Haar. Er hörte Eva und Annelise reden, irgendwo lachten Kinder. Es war ein wunderschöner Tag.


  TEIL VIII


  „Honeymoon“, das englische Wort für „Flitterwochen“, bezieht sich auf die Süße der Verbindung eines neuvermählten Paares. Gemäß einer altnordischen Sage entführte einmal ein Mann seine Braut aus einem benachbarten Dorf. Er musste sie so lange verstecken, bis ihre Familie die Suche nach ihr aufgegeben hatte. Nur sein Trauzeuge wusste, wo sie sich aufhielten. Während der Zeit, in der es sich versteckte, trank das Paar Met, einen süßen Honigwein.


  


  Bella-Vista-Cocktail


  45 ml guter Bourbon


  15 ml Calvados


  30 ml Apfelcidre


  15 ml Honigsirup*


  1 Schuss Magenbitter


  1 breites Stück Orangenschale


  * Für den Honigsirup kochen Sie 120 ml Wasser mit 240 ml Honig auf, bis sich der Honig aufgelöst hat. In einem gut verschließbaren Behältnis aufbewahren.


  Für den Cocktail geben Sie alle Zutaten mit einer Handvoll Eis in einen Cocktailmixer. Schütteln Sie den Drink gründlich, und seihen Sie ihn dann durch ein Sieb in ein Whiskeyglas mit einem großen Eiswürfel. Reiben Sie mit der Orangenschale über den Glasrand.


  Garnieren Sie das Ganze mit einer Apfelscheibe.


  [Quelle: eigenes Rezept]


  18. KAPITEL


  Ramon Maldonado hatte einen guten Tag. Seine Frau Juanita hatte Magnus am Morgen angerufen und ihn eingeladen, da sie wusste, wie knapp die Zeit war. Wenn Ramon hellwach war, dann waren seine Erinnerungen so klar und deutlich wie die Dias, die er mit seinem alten Projektor an die Wand warf.


  In dem alten Ramon erkannte Mac nur noch wenig von dem starken jungen Mann, der den Fängen einer Evelyn Skeedy entkommen war, indem er sich als Freiwilliger beim Roten Kreuz gemeldet hatte – das Leuchten in seinen Augen, das spitzbübische Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. Dieser Ramon war kleiner, in sich zusammengefallen und auf einen Rollstuhl angewiesen. Doch die Narbe vom Bajonett des deutschen Soldaten war noch immer deutlich zu sehen.


  Zu fünft – Ramon, Juanita, Magnus, Annelise und Mac – saßen sie in einem betont männlich eingerichteten Arbeitszimmer, in dem es nach altem Leder und Zigarrenrauch roch. Dazu passten der große, mit Schnitzereien versehene Schreibtisch und das Chesterfield-Sofa, das vor einer altmodischen Leinwand stand. Die Fensterläden waren geschlossen, um die grelle Sonne fernzuhalten. Juanita saß auf einem Stuhl weiter hinten im Zimmer, von wo aus sie den Diaprojektor bediente.


  „Es ist eine ganz besondere Verbindung, die zwischen zwei Männern entsteht, die gemeinsam das erlebt haben, was wir erleben mussten“, sagte Ramon und betrachtete das Foto von zwei jungen Männern, die auf einer Kaimauer standen. Magnus, groß und blond, neben ihm Ramon mit gedrungener Statur. Im Hintergrund war ein kleiner Teil eines großen Schiffsrumpfs zu sehen. „Auch wenn es streng verboten war, innerhalb der Widerstandsbewegung Freundschaften zu schließen, wurden wir beide mehr als nur Waffenbrüder.“


  Mac wandte den Blick von der Leinwand ab und versuchte, sich den jungen Magnus vorzustellen, wie er einem Soldaten den Dolch in den Bauch stach, um seinem Freund das Leben zu retten. Manchmal entstand ein solch enges Band unter finsteren Umständen.


  „Gott allein weiß, was aus mir geworden wäre, wenn ich Dänemark nicht verlassen hätte“, sagte Magnus nachdenklich. „Das ganze Land lag am Boden. Ich hatte keinen Schulabschluss, ich besaß nur meinen Verstand und meine Fähigkeiten als Mechaniker. Dazu kamen noch einige wenige kostbare Habseligkeiten.“


  „Erst viel später fanden wir heraus, wie schwierig es war, ein Schiff zu finden, das uns nach Amerika bringen würde. Und dann standen wir vor dem Problem, eine Einwanderungserlaubnis zu erhalten“, ergänzte Annelise. „Ramon brachte seine Kontakte ins Spiel, und ich vermute, sein Vater schmierte den einen oder anderen Beamten.“


  „So schwierig war das gar nicht“, wehrte Ramon ab. „Ich habe einfach meine Position beim Roten Kreuz genutzt, und ich hatte deswegen nie ein schlechtes Gewissen.“


  „Wir alle sind dir dankbar für das, was du für uns getan hast.“


  „Und was genau hat er getan?“


  „Es gelang ihm, Kojen für uns vier an Bord der S.S. Stavangerfjord zu organisieren, und das zu einer Zeit, als sogar die ganz wichtigen Leute allem Protest zum Trotz oft genug leer ausgingen. In New York gingen wir an Land, von da aus ging es mit dem Zug weiter bis zum anderen Ende des Kontinents“, sagte Annelise.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen beschreiben soll, wie unglaublich riesig uns hier alles vorkam. Riesengroß und leer und neu“, fügte Magnus an. „Es war genau das, was wir benötigten. Ein Neuanfang in einer neuen Heimat.“


  „Tabula rasa, wenn man so will“, ergänzte Annelise.


  „Die Großzügigkeit der Familie Maldonado darf man bis heute nicht unterschätzen“, meinte Magnus. „Sie schenkten uns die Obstplantage und das Haus. Das war viel, viel mehr, als ich mir je hätte erträumen lassen.“


  „Das war ja nur das Startkapital“, wandte Ramon ein. „Alles Weitere war deine eigene Sache, und du hast daraus ein wunderschönes Leben geschaffen.“ Er zeigte auf eine Reihe von dicht aufeinanderfolgenden Dias, die die Obstplantage und das Haus zeigten, dazwischen Magnus und Eva im Sonnenschein, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatten. Und dann folgte ein Foto, das Annelise beim Schulabschluss zeigte.


  „Ah“, sagte sie. „Der letzte Schultag.“


  „Sie sind auf die Cal gegangen“, stellte Mac fest. „Nicht schlecht für jemanden, der zu Hause nicht mal die Hauptschule hatte abschließen können.“


  „Ich war sehr ehrgeizig und wissbegierig“, erwiderte Annelise. „Mir gefiel Berkeley so gut, dass ich von dort nie wieder weggehen wollte. Bis ich San Francisco entdeckte. Dort ließ ich mich mit meinen Katzen nieder, dort arbeitete ich als Kunst- und später als Tanzlehrerin.“


  Sie war wunderschön, wie Mac beim Anblick des Dias feststellen musste. Allerdings war das auch kein Wunder, wenn er sich vor Augen hielt, wie hübsch ihre Enkelinnen geraten waren.


  „Du solltest dich nicht in so was einmischen, Erik“, sagte Ramon auf einmal und warf Magnus einen finsteren Blick zu. „Das ist ein hässliches Geschäft. Carlos hat einen schweren Fehler begangen, aber es gibt keinen Grund, dass du deswegen leiden sollst.“


  Magnus stutzte. „Ramon? Ich bin es. Magnus.“


  „Ja, ich weiß. Der Junge hat sich seine Probleme selbst eingebrockt. Ich habe ihm gesagt, dass ich es leid bin, für seine Spielschulden aufzukommen. El está en su propia empresa.“


  Mac verstand Spanisch gut genug, um diese Worte zu übersetzen. Er ist jetzt auf sich allein gestellt.


  „Ramon ist müde“, warf Juanita ein, sprang von ihrem Stuhl auf und öffnete die Fensterläden, um das Licht hereinzulassen. Sie ging zu Ramon und berührte leicht seine Schulter. „Du hattest heute mit deinen Gästen einen aufregenden Tag. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, dich ein wenig auszuruhen.“


  „Wer ist Carlos?“, fragte Mac an Magnus gewandt, nachdem Juanita ihren Mann aus dem Zimmer geschoben hatte.


  „Der älteste Sohn der Familie. Carlos und Erik waren beste Freunde, so wie Ramon und ich. Aber im Gegensatz zu uns kam es bei den beiden zu einem Zerwürfnis. Und kurz nach Eriks Unfall wurde Carlos ertrunken in einem Bewässerungsteich aufgefunden.“ Während Magnus sprach, griff er nach Annelises Hand. „Eine schreckliche Tragödie für beide Familien.“


  „Gab es einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen?“, erkundigte sich Mac.


  „Nein“, antwortete Magnus prompt und fügte an: „Wir sind den Maldonados für heute lange genug zur Last gefallen. Wir sollten gehen.“


  Isabel war in der Küche und stellte das Mittagessen zusammen, als ihr Großvater von seinem Besuch bei Ramon Maldonado zurückkehrte.


  „Es war schön, meinen alten Freund wiederzusehen“, sagte Großvater und stibitzte eine ihrer selbst gemachten Tortillas vom heißen Blech.


  „Du musst mir alles erzählen“, erwiderte Isabel. „Wir könnten …“


  Sie unterbrach sich, als sie draußen Reifen auf dem Kies knirschen hörte. Dann kam ein kleiner roter Sportwagen in Sicht, der so abrupt abgebremst wurde, dass der Kies aufspritzte.


  Eine attraktive, aber sichtlich wütende Frau stieg aus. „Ich gehe schon hin“, sagte Isabel und hängte ihre Schürze zur Seite. Als sie durch die Hintertür das Haus verließ, kam ihr Lourdes Maldonado bereits entgegen. Sie war Ramons Enkelin, und Isabel wusste nur zu gut, dass die Frau mit den Johansens noch eine Rechnung offen hatte.


  „Hallo, Lourdes“, empfing sie ihre Besucherin höflich.


  Lourdes schien dafür nicht empfänglich zu sein. „Hör zu, ich will nicht, dass ihr zu uns kommt und meinem Großvater Fragen stellt.“


  „Ich bin mir sicher, dass es Ramon nichts ausgemacht hat.“


  „Aber mir macht es etwas aus. Ihr habt meine Familie bereits um ein Vermögen gebracht, und ich lasse nicht zu, dass ihr einen kranken alten Mann für eure Zwecke ausnutzt.“ Lourdes bezog sich damit auf den Schatz, den Tess gefunden hatte und der Magnus gehörte. Als gewiefte Anwältin hatte Lourdes Anspruch auf diesen Schatz angemeldet und eine Klage eingereicht, um an dem Vermögen beteiligt zu werden. Die Klage war äußerst lästig und zog sich schon seit Monaten hin.


  „Niemand nutzt deinen Vater aus“, versicherte Isabel ihr. „Wie Juanita dir sicher erzählt hat, haben sie sich nur über alte Zeiten unterhalten. Möchtest du zum Essen bleiben?“


  Lourdes verzog abweisend den Mund. „Wohl kaum. Haltet euch einfach nur von ihm fern.“


  „Dir auch noch einen schönen Tag, Lourdes“, erwiderte Isabel und warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Mit hoch erhobenem Kopf kehrte Lourdes zu ihrem Wagen zurück und gab beim Anfahren Vollgas, dass die Kieselsteine nur so umherflogen. Seufzend ging Isabel wieder in die Küche.


  „Sie schien ziemlich sauer zu sein“, sagte Mac, der auch soeben mit Annelise in die Küche gekommen war und gerade ein Stück Käse in eine Tortilla einwickelte. „Wie kommt das?“


  „Wir waren mal Freundinnen“, antwortete Isabel. „Das ist eine komplizierte Sache.“


  „Freundschaften zwischen Frauen sind oft komplizierter als Liebesbeziehungen zwischen Mann und Frau“, meinte Annelise, womit sie Isabel an die Freundschaft zwischen ihr und Eva denken ließ.


  „Wenn ich wüsste, dass dann wieder Ruhe einkehrt“, sagte Magnus, „würde ich Lourdes einen Teil von Bella Vista anbieten.“


  „Das würde sie nie annehmen“, entgegnete Isabel. „Es geht ihr ja nicht um das Land.“


  Ihr Großvater nickte zustimmend. „Ich fand das Anwesen schon immer zu groß. Als wir uns hier niederließen, kam uns das alles so unglaublich riesig vor … das Grundstück, das Haus. Vor allem im Vergleich zu dem, was wir in Dänemark hatten. Eva und ich hatten von einer großen Familie geträumt. Beide wollten wir viele Kinder um uns haben. Ich vermute, es war eine Reaktion auf das, was wir im Krieg erlebt hatten … Tod … Entbehrungen. Babys sind wie der Frühling, wie ein Beweis fürs Leben.“


  Isabel konnte es ihm nachfühlen, hatte er doch im Krieg seine ganze Familie und später auch noch Frau und Sohn verloren. „Es tut mir leid, dass du nie eine größere Familie hattest.“


  „Das muss dir nicht leidtun“, sagte er kopfschüttelnd. „Auch wenn ich in meinem Leben viel Schlimmes durchgemacht habe, hat mir dieses Leben viel mehr Gutes geschenkt. Wir bekommen nicht immer das, was wir haben wollen, sondern das, was wir brauchen.“ Er trank einen Schluck Limonade. „Erik kam erst zu einem Zeitpunkt zu uns, als wir uns bereits damit abgefunden hatten, keine Kinder zu haben.“


  Isabel warf Mac einen kurzen Blick zu. Bevor er nach Bella Vista gekommen war, hätte sie es nie gewagt, in den Sumpf alter Familiengeheimnisse vorzustoßen. Durch ihn war ihr aber klar geworden, dass solche Geheimnisse ihre Macht verloren, wenn sie enthüllt wurden. „Wie habt ihr das gemacht?“, fragte sie ihren Großvater und Annelise. „Ich möchte das gern verstehen.“


  Magnus sah zu Annelise, dann antwortete er: „Deine Großmutter Eva wollte so unbedingt ein Kind. Wir haben versucht, uns auf eine Liste für eine Adoption setzen zu lassen, aber wegen Evas Gesundheitszustand haben wir nie die Voraussetzungen erfüllt.“


  „Und deswegen habt ihr zwei … deswegen habt ihr …“ Isabel wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.


  Annelise drehte sich zu ihr um. „Deine Großmutter war meine beste Freundin. Schon als junge Mädchen hatten wir uns gegenseitig versprochen, alles füreinander zu tun. Sie sehnte sich mehr nach einem Kind als jede andere Frau, der ich je begegnet bin. Also haben wir … Eva und ich … wir haben uns lange und ausführlich darüber unterhalten, und dann fiel der Entschluss, dass ich das Baby für sie bekommen würde. Es war eine ungewöhnliche Entscheidung, vielleicht war sie letztlich sogar egoistisch, aber wir haben es einfach getan, und ich habe es nie bereut.“


  Mit Mühe hielt sich Isabel davon ab, ungläubig nach Luft zu schnappen. Es war also Evas Idee gewesen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sein musste, eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen.


  „Und hast du dabei mitentscheiden können?“, wollte sie von ihrem Großvater wissen.


  „Mir ging es so wie Eva. Ich wollte eine Familie.“


  „Nachdem ich …“ Annelise räusperte sich. „Nachdem ich schon einige Monate schwanger war, kam Eva zu mir in die Stadt und blieb eine Weile. Später kehrte sie dann mit deinem Vater nach Bella Vista zurück.“


  Ein Stich ging Isabel durchs Herz. Was musste das für ein Gefühl gewesen sein, ein zweites Kind zur Welt zu bringen, das sie ebenfalls nicht behalten konnte? Wie war es für sie gewesen, anschließend ganz allein zu Hause zu sitzen?


  „Eva und Magnus waren meine engsten Freunde“, fuhr Annelise fort, als hätte sie Isabels Gedanken gelesen. „Ich wusste, das Kind würde bei ihnen ein wundervolles Leben führen.“


  „Erik hat es nie erfahren“, ergänzte ihr Großvater. „Wir haben ihn mit all unserer Liebe großgezogen. Er war ein hübscher Junge, er lachte viel, und er hatte eben auch diese unbekümmerte und unüberlegte Seite.“ Er stellte das Limonadenglas weg. „Als wir von seinem Unfall erfuhren und dann auch noch Francesca starb, standen wir tagelang unter Schock. Es ist immer eine schreiende Ungerechtigkeit, wenn einem ein Kind entrissen wird. Das können alle Eltern bestätigen, die das durchmachen mussten. Eva und ich tobten vor Wut. Wir verfluchten alles und jeden – Gott, das Schicksal, uns gegenseitig.“


  Er unterbrach sich, nahm seine Brille ab und presste Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken. „Sie verdammte sich selbst und hielt es für eine Bestrafung dafür, dass wir einer anderen Frau das Kind weggenommen hatten. Ich sagte ihr, es sei verrückt, so etwas auch nur zu denken. Aber es gab einen Augenblick, da war sie der festen Überzeugung, dass wir das Schicksal herausgefordert hätten, weil wir Erik nicht die Wahrheit gesagt hatten.“ Er wischte die Brillengläser mit einem Taschentuch sauber, setzte die Brille wieder auf und sah Isabel an. „Du warst unsere Rettung. Mitten im Schlimmsten, was uns hatte widerfahren können, kamst du zur Welt. Du warst hilflos und vollständig auf uns angewiesen. Du warst das süßeste Baby, das man sich vorstellen konnte. Ich weiß noch genau, wenn du Schluckauf hattest, dann habe ich deinen Rücken getätschelt, bis es wieder gut war. Und es gab für dich kaum etwas Schöneres, als Bubbie beim Singen zuzuhören. Unsere Liebe für dich vertrieb unsere Trauer. Ich weiß, das hört sich vielleicht naiv an, aber es ist genau so gewesen. Wir haben dich nach Hause gebracht, und du hast unser Leben für immer verändert.“


  19. KAPITEL


  Ich muss dir etwas zeigen“, sagte Mac, dessen Silhouette die Tür zum Arbeitszimmer ausfüllte.


  „Ich probiere hier gerade etwas Neues aus“, erwiderte sie und bemühte sich, auf den Monitor konzentriert zu bleiben. Der Landschaftsarchitekt hatte ihr einige digitale Entwürfe für den Swimmingpool geschickt.


  „Wie wäre es, wenn du stattdessen etwas Altes ausprobieren würdest?“


  Sie wusste, er würde sich nicht abwimmeln lassen. „Was denn?“


  „Komm mit, ich zeig’s dir. Es macht auf jeden Fall mehr Spaß, als auf einen Computerbildschirm zu starren.“


  Eine Chance. Das war es, was er wollte. Allmählich wollte Isabel das auch. Sie stand auf und folgte ihm nach draußen bis zur Werkstatthalle. Er öffnete das große zweiflügelige Tor, damit der Sonnenschein in die alte Scheune fallen konnte.


  „Fertig“, sagte er und deutete hinein.


  „O mein Gott. Du hast die Vespa restauriert!“


  „Wir haben sie restauriert. Dein Großvater hat sich unglaublich in dieses Projekt reingekniet. Er ist ein verdammt guter Mechaniker.“


  „Als Farmer muss man das auch sein“, sagte sie. „Ich habe diese Begabung bei Großvater schon immer bewundert.“


  „Wir mussten einige der Teile austauschen, aber jetzt ist sie endlich fertig.“


  Die sanft geschwungenen Linien des Blechs glänzten wie neu, Chromverzierungen funkelten in der Sonne, zwei neue Sturzhelme lagen auf dem Gitter hinter den neu bezogenen Sitzen. Neue Spiegel, neue Griffe. Langsam ging sie um den Roller herum, um ihn von allen Seiten zu bewundern, während sie sich vorstellte, wie ihre Mutter als junge Frau damit auf den Küstenstraßen und in den Hügeln Süditaliens unterwegs gewesen war.


  Sie sah zu Mac, der sie mit stolzer und erwartungsvoller Miene beobachtete.


  Wann hatte ein Mann zum letzten Mal etwas getan, nur um ihr eine Freude zu bereiten? „Er ist wunderschön, Mac.“


  „Freut mich, dass er dir gefällt.“


  „Der Roller sieht sehr … europäisch aus“, sagte sie. „So wie der in dem Film Ein Herz und eine Krone.“


  „Den habe ich noch nie gesehen.“


  „Er handelt von einer übermäßig behüteten Prinzessin, die vor ihren Pflichten davonläuft und ihre Zeit mit einem aufdringlichen amerikanischen Reporter verbringt.“


  „Sicher mit einem aufdringlichen und fantastischen Reporter“, wandte er ein.


  „Ja, Gregory Peck ist wirklich fantastisch.“


  „Und die beiden fahren auf einer Vespa durch die Gegend, richtig?“


  „Ja, sie fahren damit quer durch Rom. Zur Spanischen Treppe, zum Mund der Wahrheit, am Colosseum vorbei …“ Sie seufzte leise. „Wir sollten uns den Film ansehen.“


  „Wir sollten auf einem Motorroller durch Rom fahren.“


  „Lass uns jetzt erst mal mit dem Roller durch diese Gegend fahren“, entschied sie.


  Die Helme passten wie angegossen, und als sich Isabel hinter Mac auf den Roller setzte, fühlten sich die neuen Ledersitze im Vergleich zu vorher richtig luxuriös an. „Es riecht nach einem ganz neuen Roller“, stellte sie fest.


  „Halt dich fest, dann zeigen wir es deinem Granddad mal so richtig.“ Der überholte Motor klang kraftvoller, und die Maschine hatte auch einen besseren Anzug, als Mac den Roller aus der Halle fuhr. Am Hauptgebäude vorbei nahm er Kurs auf den im Schatten liegenden Hof, wo Magnus und Annelise saßen, jeder mit Notizblock und Stift ausgestattet, da sie beide an ihren Ansprachen zu Tess’ Hochzeit arbeiteten.


  Mac hupte, und die beiden winkten ihnen zu, als sie vorbeisausten und weiterfuhren in Richtung Landstraße. Der Sonnenschein und der Fahrtwind hatten etwas fast Berauschendes, und als Isabel den Kopf hob, sah sie über sich einen strahlend blauen und wolkenlosen Himmel, wie er für den Sommer in Sonoma so typisch war. Der Roller lag so ruhig und sicher auf der Straße, dass sie es wagte, die Arme zur Seite auszustrecken und die Finger zu spreizen. Der Schatten, der neben ihnen über den Asphalt huschte, erinnerte an den eines seltsamen Vogels.


  „Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen.


  „Einkaufen.“


  „O ja, bitte. Wonach gucken wir denn?“


  „Das wirst du schon sehen.“


  Auf der kurzen Fahrt in die Stadt gab sie sich ganz der Vorfreude hin. Nicht einmal der Anblick von Calvin Sharpes Restaurant konnte ihr die gute Laune verderben.


  Schließlich bremste Mac ab und hielt vor der Buchhandlung White Rabbit an. Das war schon immer eines von Isabels Lieblingsgeschäften gewesen – ein Laden mit freundlicher Bedienung und einem sorgfältig ausgewählten Sortiment. Der Slogan über der Tür lautete: Feed your head.


  „Als Kind wusste ich mit dem Namen White Rabbit und diesem Slogan nichts weiter anzufangen“, erklärte sie und zeigte auf das Schild. „Genau genommen war es Homer Kelly, der mich auf den Song aufmerksam gemacht hat.“


  „Ah, der Schlagzeuger.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Du meinst ‚Feed Your Head‘ von dem ‚White Rabbit‘ -Album von Jefferson Airplane.“


  „Er hatte wirklich einen guten Geschmack, was Musik anging.“


  „Nur hatte er den nicht, was seine Freundinnen anging.“


  „Ha. Wo warst du, als ich in der neunten Klasse war?“, wollte sie wissen.


  „Wahrscheinlich auf irgendeinem diplomatischen Außenposten in einem Land, von dem noch kein Mensch je etwas gehört hatte. Und da habe ich mich dann mit meinen Brüdern gestritten, wer im Etagenbett oben schlafen darf“, antwortete er und trat nach ihr ins Geschäft.


  Die Buchhändlerin Victoria stand hinter dem Tresen an der Kasse. „Hallo, Isabel“, begrüßte sie sie. „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“ Dann stutzte sie und sah Mac an. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gerade so anstarre, aber sind Sie nicht …“


  Er ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Cormac O’Neill. Es ist mir ein Vergnügen.“


  Mit hochrotem Kopf schüttelte Victoria seine Hand. „Ich bin Victoria. Willkommen im White Rabbit. Wir haben nicht oft Besuch von Autoren.“


  „Na, das ist ja interessant“, warf Isabel ein. „Du bist viel berühmter, als du tust.“


  „Ach was“, gab er lachend zurück. „Ich bin alles andere als berühmt. Dass Victoria mich erkannt hat, liegt nur daran, dass sie ihr Fach wirklich beherrscht.“


  „Oh, er ist berühmt“, versicherte die Buchhändlerin ihr. „Lassen Sie sich von ihm nicht täuschen. Mr O’Neill …“


  „Mac.“


  „Mac … was führt Sie nach Archangel?“


  „Ein Buchprojekt. Aber im Moment arbeite ich nicht daran. Heute bin ich nur Kunde, sonst nichts.“


  „Das ist schön. Allerdings … ich frage mich, ob Sie vielleicht ein paar Ihrer Bücher für uns signieren könnten. Wir haben immer verschiedene Titel von Ihnen auf Vorrat, weil sie bei den Kunden sehr beliebt sind.“


  „Gerne“, stimmte er zu. „Das wäre mir eine Ehre.“


  „Dann hole ich schnell die Bücher.“ Immer noch rot vor Aufregung, eilte sie zu dem Regal mit den Sachbüchern.


  Isabel gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Sie hat dich sofort erkannt. Du bist total berühmt und hast mir kein Wort davon gesagt.“


  „Du hast mich auch noch nie gefragt. Außerdem bin ich nicht berühmt. Buchhändler kennen mich nur von den Porträtfotos auf dem Umschlag.“


  „Und weil Sie auf jedem wichtigen Sender zu sehen waren“, fügte Victoria an, als sie zurückkehrte und einen Stapel Bücher auf den Tresen legte. „Der oberste Titel ist besonders gefragt, seit Sie vor ein paar Monaten dieses Interview bei CNN gegeben haben.“ Dann ging sie wieder weg, wohl um noch mehr Bücher zu holen.


  „Was für ein CNN-Interview?“, zischte Isabel ihm zu.


  „Wegen der Sache in Turkmenistan, von der ich dir erzählt habe.“


  „Oh.“


  „Die Sache ist die: Yasmins Vater wird in Kürze aus dem Gefängnis entlassen und von der Türkei aufgenommen. Ich werde mich dort mit ihm treffen, damit wir an einem Artikel über den Mord arbeiten können.“


  Ihr stockte der Atem. „Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?“


  Mac schwieg.


  „Wie war das, im einen Moment eine Ehefrau zu haben und im nächsten Moment zu erfahren, dass sie tot ist?“, fragte Isabel. „Ich meine, muss ich erst im Internet nach deinem Namen suchen, damit ich das Interview finde und mehr darüber erfahre?“


  „Himmel, fang bloß nicht an, im Internet nach meinem Namen zu suchen.“


  „Dann sag mir solche Sachen, anstatt darauf zu warten, dass ich wieder über etwas stolpere, was du mir noch nicht erzählt hast.“


  „Ja, ich weiß. Es war … ich muss dir etwas erklären. Ich habe Yasmin nur geheiratet, weil ich sie retten wollte, nicht weil ich sie geliebt habe.“


  „Aber du hast gesagt …“


  „Ich sagte, ich habe versagt. Zwei Mal. Ich habe darin versagt, sie zu lieben, und ich habe dabei versagt, sie zu retten.“


  „Du hast es immerhin versucht.“


  „Und du siehst ja, was dabei herausgekommen ist.“


  „Bedeutet das, dass du nie wieder etwas versuchen wirst, egal, was?“


  „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Hör zu, Isabel. Ich mag dich. Das mit uns könnte etwas werden. Wird es für immer halten? Das weiß niemand. Aber nur, weil wir es nicht wissen, sollten wir uns nicht davon abhalten lassen.“


  „Aber was ist …“


  „So, das wären dann alle“, warf die Buchhändlerin ein, als sie zu ihnen zurückkam. „Nur noch diese Bücher. Mein Motto lautet: Ein signiertes Buch ist ein verkauftes Buch.“


  Er unterschrieb jedes Exemplar, dann sagte er: „Fertig. Vielen Dank. Isabel und ich wollen uns heute bei den Reiseführern umsehen.“


  Victoria deutete auf das entsprechende Regal.


  „Ich liebe Reiseführer“, ließ Isabel ihn wissen. „Ich kann um die ganze Welt reisen und dabei zu Hause im Sessel sitzen.“


  „Ja, das hattest du schon mal erwähnt.“ Mac durchsuchte das Regal und zog einen großformatigen Bildband heraus.


  „‚Reizvolles Ravello‘“, las sie leise vor.


  „Das ist vielleicht nicht unbedingt der beste Titel, aber wir sollten uns ansehen, woher deine Mutter kam.“


  Sie blätterte im Buch, das ebenso atemberaubende Bilder der Villa Cimbrone und der Villa Rufolo an der Küste des tiefblauen Mittelmeers enthielt wie Fotos von farbenprächtigen Gärten, kleinen, von Restaurants und Geschäften gesäumten Marktplätzen, Zitronenbäumen, die sich unter dem Gewicht der Früchte bogen, sowie vom großen Dom vor einem strahlend blauen Himmel.


  „Das ist wunderschön“, fand sie. „Wie in einem Traum.“


  „Dann lass uns herausfinden, ob es da tatsächlich so aussieht.“


  Sie lachte kurz auf. „Du bist verrückt. Ich reise nirgendwohin. Ich muss mich um die Hochzeit kümmern, außerdem ist da noch meine Kochschule …“


  „Wenn die Hochzeit vorbei ist, kannst du zwei oder drei Wochen freinehmen.“


  „Nein, das kann ich nicht.“


  Er kaufte das Buch, und sie verließen das Geschäft. „Was hält dich davon ab?“


  „Tausend verschiedene Dinge.“


  „Mit denen können wir uns später immer noch befassen.“ Er dirigierte sie ins nächste Geschäft – ein Fotostudio und Copyshop. „Sie benötigt ein Passfoto“, sagte er zu dem jungen Mann hinter der Theke.


  „Das können wir sofort erledigen. Ich habe auch die Formulare vom Postamt hier.“


  „Ich brauche keine …“


  „Um Himmels willen, Isabel, setz dich einfach hin.“


  Also gut, ein Passfoto. Es konnte nichts schaden, ihm in diesem Fall seinen Willen zu lassen. Sie nahm Platz und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um Ordnung in ihre Frisur zu bringen.


  „Sehen Sie genau in die Kamera, Kinn nach vorn“, wies der Fotograf sie an. „Und neutraler Gesichtsausdruck.“


  Nach ein paar Minuten war sie im Besitz von Passfotos, die den amtlichen Vorgaben genau entsprachen. Mac stand neben ihr und achtete darauf, dass sie das Formular ausfüllte. Es hatte etwas eigenartig Intimes an sich, wie er ihr zusah, als sie all ihre persönlichen Angaben notierte.


  „Hm, meine Geburtsurkunde habe ich natürlich nicht dabei“, sagte sie, als sie diesen Abschnitt erreichte.


  „Dein Großvater hat mir eine beglaubigte Kopie mitgegeben.“ Aus seiner Tasche zog er einen Umschlag.


  „Er macht mit dir gemeinsame Sache?“


  „Das ist keine Verschwörung, Isabel.“


  „Es gefällt mir nicht, wenn man mich manipuliert.“


  „Du machst das alles aus freien Stücken.“


  „Nein, ich mache das nur, damit du aufhörst, mich mit diesem Zeugs verrückt zu machen.“


  Nachdem sie die Formulare am Postamt abgegeben hatten, sagte er: „Zeit fürs Mittagessen. Ich habe Lust auf einen guten Italiener.“


  Sie entschied sich für Vine, eines der Lokale am Platz, und bestellte eine Burrata und eine Pizza mit Zucchiniblüten. Der mit fruchtigem Olivenöl beträufelte luftige Käse passte perfekt zu den krossen Blüten und dem knusprigen Rand der hausgemachten Pizza. Mit einem Glas kalter Holunderschorle dazu war es ganz genau das, worauf sie Appetit gehabt hatte. Für Mac schien das ebenfalls zu gelten, da er einen leisen zufriedenen Seufzer ausstieß.


  „Pizza, das perfekte Essen“, sagte er. „Wirst du deinen Kochschülern auch beibringen, wie man Pizza macht?“


  „Auf jeden Fall. Dafür habe ich den Holzofen angeschafft.“


  „Ein Grund mehr, nach Italien zu reisen. Da kannst du sehen, wo sie erfunden wurde.“


  „Ich verstehe dich nicht“, erwiderte sie. „Warum bist du so hartnäckig?“


  Er zuckte mit den Schultern und legte noch ein Stück Pizza auf seinen Teller. „Ich schätze, das liegt in meiner Natur.“


  „Das weckt bei mir Misstrauen wegen deiner Absichten.“


  „Tatsächlich? Das muss es aber nicht. Ich bin wie ein offenes Buch.“


  Sie zog die Brauen zusammen, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber nicht für mich.“


  „Muss ich es dir wirklich erst erklären?“


  „Ja, vielleicht musst du das.“


  Er trank sein Glas aus und stellte es übertrieben behutsam zurück auf den Tisch, dann betrachtete er Isabel eindringlich. Ihr fiel in diesem Moment auf, wie wunderschön seine whiskeybraunen Augen waren, die von dichten Wimpern eingerahmt wurden. „Ich bin im Begriff, mich in dich zu verlieben, Isabel“, erklärte er.


  Ihre Wangen begannen fast augenblicklich zu glühen.


  „Ich verliebe mich in dich, und es fühlt sich gut an. Erinnerst du dich, was ich dir über Linda Henselman erzählt habe?“


  „Ähm … dass du sie geküsst hast und dann von der Veranda in einen Dornenbusch gefallen bist?“


  „Ja, ja, das auch. Aber ich meine dieses Gefühl, als würde mir schwindlig. Das verspüre ich jetzt auch wieder, nur in der Erwachsenenversion, also viel stärker als damals, als ich fast noch ein Kind war.“


  „Mac …“


  „Komm, du hast mich gefragt, dann lass mich auch zu Ende reden. Ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, was ich empfinde, und ich weiß auch, dass etwas in dieser Art nicht alle Tage vorkommt.“


  Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, weshalb sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, über den Tisch zu greifen und ihn zu berühren. Aus einem unerfindlichen Grund musste sie unentwegt auf seine Lippen starren. Sie hatte schon viel zu viel Zeit damit verbracht, über den Abend nachzudenken, an dem er sie geküsst hatte, und auch jetzt stürmten die Erinnerungen daran wieder auf sie ein. „Du bist wegen Großvater hier“, hielt sie ihm einmal mehr vor Augen.


  „Das war ich auch. Das hier hat ganz bestimmt nicht zu meinem Plan gehört, als ich herkam, um mit deinem Großvater zu reden.“ Er lehnte sich wieder nach hinten, schlug die Beine übereinander und setzte seine Sonnenbrille auf. „Na ja, das war vielleicht nicht die Antwort, die du von mir hören wolltest. Aber du hast mich gefragt.“ Dann aß er seine Pizza auf, als wäre nichts geschehen.


  Als hätte er nicht soeben ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Sie wünschte, in ihrem Glas würde sich etwas Höherprozentiges befinden als bloß Holunderlimonade. „Und … ähm … was passiert als Nächstes?“ Sie trank nervös einen Schluck und hielt gebannt den Atem an, während sie sich fragte, wie sein Plan aussah.


  Er beglich die Rechnung, indem er einige Scheine und ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch legte. „Als Nächstes gehen wir zu … wie heißt der Laden noch gleich, der dir so gut gefällt? Angelica Delica?“


  Das war eindeutig nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. „Ich kann es nicht fassen, dass du dir den Namen der Boutique gemerkt hast.“


  „Du würdest dich wundern, was ich mir alles gemerkt habe, was dich betrifft.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. Als Isabel sie ergriff, fühlte sich die Welt mit einem Mal verändert an.


  „Das ist eine Damenboutique“, machte sie ihm klar. „Was willst du da einkaufen?“


  „Überrasch mich“, gab er beiläufig zurück.


  Nur fünf Minuten später standen sie in der wundervoll vielseitigen Boutique mit ihren romantischen Kleidern und Accessoires, größtenteils von Designern und Künstlern aus der näheren Umgebung. Das Dekor im Laden war im Shabby Chic gehalten, schillernde Kerzenleuchter kontrastierten mit antiken Schränken.


  Einige Frauen schauten sich an den Ständern und Regalen um. Mac war der einzige Mann im Geschäft. „Du brauchst ein Kleid für die Hochzeit“, sagte er.


  „Das ist meine Spezialität“, verkündete Angelica, die Inhaberin. „Ich werde ein paar Sachen für Sie raussuchen.“


  Isabel kam sich ein wenig überrumpelt vor, aber im Grunde genommen hatte Mac recht. Sie hatte sich noch immer nicht für ihr Kleid entschieden, obwohl es allmählich Zeit wurde. „Das hört sich gut an.“


  „Perfekt“, freute sich Angelica. „Lang oder kurz?“


  „Knöchellang“, antwortete Isabel.


  Gleichzeitig sagte Mac: „Kurz.“


  Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, erklärte dann aber: „Ich bin für alles offen.“


  Kurz darauf stand sie in der Umkleidekabine, Angelica wirbelte um sie herum und bot ihr eine Fülle von Möglichkeiten an: minimalistischer Chic, wallender Chiffon, trägerlos und figurbetont, weiter Rock. Pflichtbewusst führte sie jedes Teil Mac vor, der vor der Garderobe auf einer Bank saß und wartete. Wie sich schon nach dem ersten Kleid herausstellte, hatte er kein Problem damit, seine Meinung laut und deutlich kundzutun.


  „Du gehst zu einer Hochzeit, nicht zu einem Gottesdienst“, beschwerte er sich, als sie in einem weiten, konturlosen Kleid aus der Kabine kam.


  „Ich finde es sehr elegant“, widersprach sie ihm.


  „Versuchen wir es doch mal mit etwas Figurbetontem“, meinte Angelica, und nur ein paar Minuten später zog sie bereits den Reißverschluss eines trägerlosen Jerseykleids zu, das sich an jede Kurve ihres Körpers schmiegte.


  „Das ist schon besser“, fand Mac, der seinen Blick diesmal nicht von ihr losreißen konnte.


  „In dem Kleid kann ich nicht mal durchatmen“, erklärte Isabel. „Und bewegen kann ich mich auch nicht, was nicht geht, weil ich tanzen können muss.“


  Sie probierte noch ein halbes Dutzend weitere, doch nichts fühlte sich für sie nach dem perfekten Kleid an. „Diese drei kommen eventuell infrage“, sagte sie zu Angelica, nachdem sie die Favoriten zur Seite gelegt hatte. „Vielleicht schaue ich im Lauf der Woche noch mal mit Tess zusammen vorbei.“


  Mac stand an der Kasse, wo eine Verkäuferin ein paar Teile in Seidenpapier einpackte. Er bemerkte Isabel und sagte: „Mit Kleidern kenne ich mich zwar nicht aus, aber mir gefällt das Zeug, das man unter einem Kleid trägt.“ Er hielt ihr eine kleinere Tüte hin.


  Wieder bekam sie einen roten Kopf. „Das ist sehr anmaßend von dir.“


  „Ich weiß“, antwortete er gut gelaunt und ging vor ihr her zurück zum Motorroller. Er machte die Einkäufe auf dem Gepäckgitter fest, dann fuhren sie nach Hause. Isabel kam sich wie ein anderer Mensch vor, als sie schließlich Bella Vista erreicht hatten. Mit seinen Erklärungen hatte Mac ihr Leben völlig umgekrempelt. Es war ein aufregendes, brennendes Gefühl, als würde sie an einem Abgrund stehen und einen Schritt nach vorn machen.


  20. KAPITEL


  Es war nicht leicht, seine Gedanken im Zaum zu halten, wenn man auf einmal für einen Mann schwärmte. Tätigkeiten, bei denen Isabel stets voll konzentriert gewesen war – die Auswahl der Farbgebung für die Unterrichtsküche; Überlegungen, auf welche neuen Arten man Sommergemüse anrichten konnte; das Beschneiden des Kräutergartens; die Versorgung der Bienen –, verloren plötzlich an Bedeutung. Sie ertappte sich dabei, wie sie irgendeine Beschäftigung unterbrechen musste, weil sie schlicht vergessen hatte, was sie überhaupt tun wollte, und alles nur, weil sie sich vorstellte, wie sich Fältchen an Macs Augenwinkeln bildeten, wenn er lächelte, oder weil ihr noch einmal etwas durch den Kopf ging, was er zu ihr gesagt hatte, oder weil sie an seinen leicht verschwitzten Geruch denken musste, den sie eigentlich gar nicht hätte sexy finden dürfen.


  „Reiß dich endlich zusammen“, ermahnte sie sich leise und versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren, das Menü für die Hochzeitsfeier ein letztes Mal auf Richtigkeit und Vollständigkeit zu überprüfen. Es war schließlich nur eine alberne Verliebtheit, sagte sie sich. Ein harmloser Flirt, den sie genießen und dann vergessen sollte, wenn Mac Bella Vista verließ.


  Das würde im Übrigen schon bald der Fall sein, denn er und Großvater unterhielten sich mittlerweile über die jüngere Geschichte, wozu das sehr heikle Thema von Eriks Geburt ebenso gehörte wie die Tragödie seines Unfalltods. Sobald Mac alle maßgeblichen Informationen beisammenhatte, würde er sich auf den Weg nach New York City machen, um das Manuskript fertigzustellen. Und dann wartete auch schon der nächste Auftrag auf ihn, der seine verstorbene Ehefrau betraf.


  Diese Tatsache war ein Grund mehr, ihr Herz nicht an diesen Mann zu verlieren. Aber so leicht war dieser Rat nicht zu befolgen, wenn sie daran dachte, wie er sie manchmal ansah, wie er lachte und wie er versuchte, ihr einen Kuss zu rauben, wenn keiner in der Nähe war.


  „Konzentrier dich“, forderte sie sich auf und hielt sich vor Augen, dass Selbstdisziplin die wesentlichste Eigenschaft einer Köchin war. Diese Weisheit würde auch Teil der Ansprache sein, die sie vor den ersten Gästen der Bella Vista Cooking School halten wollte. Sie würde ihnen klarmachen, dass Selbstdisziplin nicht bloß ein magischer Charakterzug war, den nur wenige vorweisen konnten. Vielmehr war Selbstdisziplin ein Werkzeug, das ein Koch genauso einsetzen musste, wie er zu seinem Lieblingsmesser griff, um das Gemüse zu schneiden. Es war ein Werkzeug, das einem half, ein gesetztes Ziel zu erreichen.


  Diese Ansprache hatte sie allerdings vorbereitet, bevor Mac O’Neill auf Bella Vista aufgetaucht war. Mit viel Willenskraft richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Menükarte, um sicherzugehen, dass der unter Vertrag genommene Cateringservice auch tatsächlich an alles gedacht hatte, was aus dem Fest ein unvergessliches Ereignis machen würde. Sie hatte nur eine Schwester, also war dies hier ihre einzige Chance, Tess eine Traumhochzeit zu bescheren. Die Speisenfolge hatten sie beide gemeinsam ausgewählt. Es waren ausschließlich Rezepte, die sie beide mochten, und in jedem Gericht fand sich in irgendeiner Form Honig, ebenfalls etwas, das sie beide mochten. Isabels Aufgabe war es, die Quellen der Lieferanten zu überprüfen, damit alle frischen Zutaten am Tag der Hochzeit auch wirklich verfügbar waren.


  Normalerweise machte ihr so was genauso viel Spaß wie das eigentliche Zubereiten der Speisen und Gerichte. Doch im Moment stand sie erneut gedankenversunken da, starrte aus dem Fenster auf die Bäume, die von der untergehenden Sonne beschienen wurden, und fragte sich, was Mac wohl jetzt gerade machte. Beim Abendessen hatten Annelise und Großvater von der Überfahrt nach Amerika an Bord eines norwegischen Schiffs erzählt. Sie hatten alle Brücken hinter sich abgebrochen, alle Kontakte gekappt und sich auf den Weg über den Atlantik gemacht. Isabel hatte sich bei diesen Berichten gefragt, wie sie es wohl empfinden würde, wenn sie ihre Welt einfach hinter sich ließe und ins Unbekannte aufbräche.


  Ein Windstoß kam durchs Fenster und blätterte ein paar Seiten des Bildbands um, der aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch lag. Reizvolles Ravello war zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Macs Geschenk gab ihr das Gefühl, direkt in diese alte Stadt mit ihren geheimen Treppen und den prachtvollen Villen versetzt zu sein. Sie kam sich vor, als würde sie mitten zwischen Häusern stehen, die schon seit Generationen im Besitz der gleichen Familie waren. Hier war ihre Mutter aufgewachsen, und diesen Ort hatte sie genauso bewusst verlassen, wie ihr Großvater seine Heimat verlassen hatte. Ein gewisses Fernweh ergriff von ihr Besitz, als sie die Fotos betrachtete. Wenn dieses Buch die Wirklichkeit auch nur annähernd wiedergab, dann war Ravello ein so schöner Ort, dass sie nicht anders konnte, als sich danach zu verzehren. Hatte Francesca das wohl auch so empfunden? Falls ja, musste das Versprechen einer neuen Liebe ungeheuer stark gewesen sein, sonst hätte sie dieser Heimat nicht den Rücken kehren können.


  „Klopf, klopf“, hörte sie Mac sagen, der gleich darauf ihr Arbeitszimmer betrat.


  Ihr Herz machte einen Satz. Sie schlug schnell das Buch zu, als hätte er sie bei etwas Verbotenem erwischt.


  „Freut mich, dass du dir den Bildband über Ravello ansiehst. Und? Ist es so reizvoll, wie der Titel behauptet?“


  „Sogar noch reizvoller.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du musst wirklich mehr von der Welt sehen, wenn du schon ein Buch reizvoll findest.“


  „Hey, du hast mir doch das Buch gekauft.“


  „Hast du eine Minute Zeit?“


  „Nein.“


  „Zu schade. Ich wollte dir nämlich was zeigen.“


  Sie betrachtete ihren übervollen Schreibtisch. Andererseits konnte sie Mac nur schwer widerstehen. „Um was geht es denn?“


  „Wir haben im Zimmer deiner Eltern etwas entdeckt. Das musst du dir schon selbst ansehen.“


  Im ersten Stock angekommen, machte er in der Suite das Licht an. Das Zimmer von Francesca und Erik war renoviert worden, um dort Gäste einquartieren zu können. Der Designer hatte den größten Teil des ursprünglichen Mobiliars übernommen und hauptsächlich die Wände in aktuellen Farben neu gestrichen, wodurch ein heller, lichtdurchfluteter Raum entstanden war. Das Himmelbett war über alle Maßen luxuriös, ein Traum mit einem kunstvoll geschnitzten Kopfteil aus Holz. Die Bettwäsche stammte aus Italien. Isabel gefiel dieses Zimmer mit am besten, denn es war wie eine Hommage an die lange Geschichte von Bella Vista. Zugleich hatte es jetzt eine moderne Facette hinzugewonnen, nicht zuletzt auch durch ein fantastisches Originalgemälde von Delia Snow an der Wand, das einen Hund in kraftvollem Apfelgrün zeigte.


  Tess hatte es bei einer Auktion entdeckt und ersteigert, und Isabel hatte sich sofort in das Motiv verliebt.


  Jetzt galt ihre Aufmerksamkeit aber einem alten Überseekoffer, der mitten im Raum stand. „Was ist das?“, fragte sie.


  „Die Elektriker, die die neuen Leitungen verlegen, sind durch den Zugang da drüben auf den Speicher gegangen und haben diese Truhe entdeckt.“


  Vor der Renovierung hatte ein Bücherregal vor dem Zugang gestanden, von dem Isabel bislang nie geahnt hatte, dass er auf den Speicher führte.


  „Magnus sagt, dass die Truhe in Vergessenheit geraten ist und da oben jahrzehntelang rumgestanden haben muss. Er meinte, dass sie kurz nach deiner Geburt dort hinaufgebracht worden ist.“


  Isabel konnte nur zu gut den Drang verstehen, all die Dinge wegzuräumen, die einem kurz zuvor Verstorbenen gehört hatten. Nach Bubbies Tod hatte sie sich dazu durchringen müssen, ihre Kleidung und Accessoires, den Schmuck und die Erinnerungsstücke zu sichten, um zu entscheiden, was behalten und was weggegeben werden sollte. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie sich etliche Male gewünscht hatte, diese Sachen würden sich einfach in Luft auflösen, damit sie Ruhe hatte.


  „Und was ist da drin?“, fragte sie.


  „Nichts Weltbewegendes, würde ich sagen. Einfach die ganz normalen Dinge aus einem ganz normalen Leben. Aber da sie deiner Mutter gehörten, war mir klar, dass du sie dir ansehen möchtest.“


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Ja, natürlich.“ Kurz vor der Truhe, die hochkant aufgestellt war, blieb sie stehen. Oben befand sich ein Metallschild mit den eingravierten Initialen F. L.C. „Die Initialen meiner Mutter. Francesca Cioffi. Wofür das L steht, weiß ich nicht.“ Sie drehte sich zu Mac um. „Ist das eigenartig, wenn ich den zweiten Vornamen meiner Mutter nicht kenne?“


  „Finde ich nicht.“


  Sie wandte sich wieder der Truhe zu, die an den Kanten abgestoßen war. Mehrere Zoll- und Frachtaufkleber waren auf ihr angebracht worden, an einem der Griffe hing noch ein Schild der San Francisco Transfer Company.


  „Dein Großvater sagt, dass diese Truhe damals zusammen mit dem Motorroller nach Amerika gekommen ist. Sieh dir das an.“ Er kippte die Truhe ein Stück weit nach hinten, dann öffnete er sie, als hätte er ein großes Buch vor sich. Das Innenleben war wie ein kleiner Kleiderschrank eingeteilt, mit Platz für Kleiderbügel auf der einen und Schubfächern, die mit verblasstem blauen Stoff bezogen waren, auf der anderen Seite. Ein leichter Geruch nach altem Parfüm oder Puder kam Isabel entgegen. Sie zog den dünnen Vorhang vor der Kleiderstange beiseite, hinter dem ein paar Kleider und Blusen zum Vorschein kamen. Es waren durchweg himmlische Stoffe mit feinen Stickereien darauf. In den Schubfächern fanden sich, wie von Mac erwähnt, tatsächlich nur alltägliche Dinge – ein Kamm, ein Paar Handschuhe, ein altes Zollformular, ein paar Schmuckstücke. Auch wenn nichts davon etwas wirklich Weltbewegendes war, stellte dieser Fund für Isabel einen wahren Schatz dar. Das hier war so etwas wie eine Zeitkapsel der Mutter, die sie nie hatte kennenlernen können.


  Vorsichtig nahm sie ein sehr kleines Buch aus einem der Fächer; in den schneeweißen Lederumschlag waren eine goldene Taube und eine Flamme eingeprägt. Innen stand in ordentlicher Kinderschrift Francesca geschrieben. In der gleichen Schublade lagen auch ein Rosenkranz aus Alabaster und eine winzige Figur, die wohl einen Schutzheiligen darstellte. „Sie ist katholisch erzogen worden“, sagte Isabel.


  Hinten im Gebetsbuch lagen ein paar alte Fotos, quadratisch mit abgerundeten Ecken. Eines zeigte ein kleines Mädchen, bei dem es sich eindeutig um Francesca handelte. Das Lächeln und die Augen erkannte Isabel von anderen Fotos wieder, die sie von ihrer Mutter besaß. Wie eine kleine Braut trug sie ein weißes Kleid aus Spitze und einen Schleier und schaute stolz in die Kamera. In einer Hand hielt sie das Gebetsbuch, in der anderen einen eleganten Füllfederhalter, den sie wie etwas besonders Kostbares dem Fotografen entgegenstreckte.


  So fangen wir alle an, überlegte Isabel. Die junge Francesca hatte zu der Zeit noch keine Ahnung davon gehabt, dass sie eines Tages einen Motorroller fahren und einen amerikanischen Studenten auf sich aufmerksam machen würde. Sie wusste nicht, dass die Zukunft für sie eine tragische Liebesaffäre und einen schmerzhaften Tod vorgesehen hatte. Mit einem Mal wurde Isabel bewusst, dass es so viele Dinge gab, die sie ihre Großeltern nicht gefragt hatte, um sie nicht aufzuregen. Hatte Francesca sie noch gesehen, noch gehalten, ihren Namen gesagt? Wer war überhaupt auf die Idee gekommen, sie Isabel zu nennen?


  Sie drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen steigen wollten, und drehte das Foto um. Jemand hatte die Worte prima comunione dort notiert.


  „Erstkommunion“, übersetzte Mac. „Dann war sie ungefähr sieben Jahre alt, als das Foto entstand. Das ist traditionell das Alter für die Erstkommunion.“


  „Du sprichst Italienisch?“


  „Solo un po’“, sagte er.


  „Angeber.“ Sie sah sich das andere Foto an; es zeigte Francesca, wie sie auf einem gepolsterten Betstuhl kniete, die Hände gefaltet, den Rosenkranz zwischen die Finger gelegt. Sie lächelte glückselig, ihre Wangen leuchteten rosig. „Wow, als ich in dem Alter war, habe ich ihr sehr ähnlich gesehen. Für so ein Kommunionskleid hätte ich gemordet.“


  „Ich glaube, dafür muss man nicht morden“, gab er zurück. „Man muss nur zum Kommunionsunterricht gehen.“


  „Du weißt, was ich meine. Jedes kleine Mädchen träumt davon, wie eine Braut angezogen zu sein.“


  „Träumen große Mädchen auch davon?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die träumen davon, sich wie Jennifer Lawrence anzuziehen.“


  In einem anderen Schubfach stieß sie auf eine Sammlung aus handgeschriebenen Karten in einer Plastikhülle, die mit einem Stück Schnur zusammengehalten wurde. „Rezepte“, flüsterte sie aufgeregt. „Ich werde deine Hilfe brauchen, um sie zu übersetzen.“


  „Von mir aus gern. Interessant, dass deine Mutter Rezepte gesammelt hat. Hast du von ihr dein kulinarisches Talent geerbt?“


  „Ich dachte immer, ich hätte das von Bubbie.“


  Sie entdeckte ein paar Postkarten, einige mit englischem, andere mit italienischem Text. Die legte sie zur Seite, um sie sich später anzusehen. Ganz unten stieß sie auf ein gestochen scharfes Foto, das erkennbar mit einer guten Kamera gemacht worden war, vielleicht sogar von einem professionellen Fotografen. Das Bild mit seiner Größe von etwa zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimetern war schlicht atemberaubend. Es zeigte eine junge Frau in Rock, Top und Espadrilles und mit Sonnenbrille. Sie saß seitlich auf dem Sitz ihres Motorrollers, die sonnengebräunten Arme hatte sie um einen gut aussehenden jungen Mann in Shorts und Flipflops gelegt, der den Kopf lachend nach hinten warf.


  „Das sind meine Eltern vor dem Roller“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Sie sehen so jung aus und so glücklich.“


  „Wundert mich nicht. So durch die Gegend zu fahren muss einen doch glücklich machen.“ Im Hintergrund waren eine Reihe von Zypressen und eine flache Mauer zu sehen, der Himmel war strahlend blau.


  Isabel nickte. Auf der Rückseite war Ravello 1981 notiert. Sie sah Mac an, der sie aufmerksam beobachtete. „Das bedeutet mir viel. Ich bin froh, dass die Elektriker diese Truhe gefunden haben. Irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich ihnen auf einmal ein Stück näher.“ Sie war gerührt darüber, dass sie endlich etwas mehr über die Frau herausgefunden hatte, die bei ihrer Geburt gestorben war, und auch über den Mann, der ihr Vater gewesen war. Beide wirkten auf dem Foto so, als würden sie vor Leben sprühen. Sie waren sorgenfrei und voller Freude.


  Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal ihre Mutter spüren konnte. Das Foto war wie ein Blick in die Herzen ihrer Eltern, es löste bei ihr Gefühle aus, die einfach überwältigend waren. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, obwohl sie schluckte und nach Luft schnappte und alles versuchte, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber ihre Gefühle waren so viele Jahre lang von ihr unterdrückt worden, dass sie jetzt wie eine Springflut über sie hinwegspülten.


  Mac legte die Arme um sie, und sie ließ sich einfach gegen ihn sinken, dankbar für seine Stärke und auch dankbar dafür, dass er schwieg. Er hielt sie fest, während alles aus ihr herausplatzte, erst dann hielt er ihr eine Schachtel Kosmetiktücher hin, die auf dem Nachttisch gestanden hatte.


  „O Gott, ich bin ein Häufchen Elend“, beklagte sie sich schluchzend.


  „Bist du nicht“, widersprach er ihr und sah zu, wie sie ihr Gesicht abtupfte. „Mit dir ist alles in Ordnung, nicht wahr?“


  „Ja, ich … ich kann das nicht so leicht in Worte fassen. Ich habe mir immer gewünscht, mehr über meine Mutter zu erfahren, zu wissen, wie sie als Mensch war. Zugegeben, das hier ist nicht genau das, was ich mir gewünscht habe. Aber dieses Foto ist unglaublich. Ich weiß jetzt, dass meine Eltern ein Paar waren und dass sie sich geliebt haben – zumindest in diesem Moment.“


  „Es ist ja auch leicht, verliebt zu sein, wenn man auf einem Motorroller durch Italien fährt“, sagte er.


  „Du meinst, sonst ist es nicht leicht?“


  Er sah sie lange an, schließlich lächelte er. „Wenn man den richtigen Partner gefunden hat, ist es immer leicht.“


  Plötzlich war ihr so heiß, dass sie zum Thermostat lief und ihn um etliche Grad herunterdrehte. Sofort sprang die Klimaanlage an und blies kalte Luft ins Zimmer. „Okay“, sagte Isabel und atmete tief durch. „Mein Nervenzusammenbruch ist vorüber. Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Meine irische Großmutter hat immer gesagt, die Tränen einer Frau dienen der Kühlung der Seele.“


  Es überraschte sie, von ihm einen solchen Ausspruch zu hören. „Tatsächlich?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, hat sie es nicht gesagt. Aber es klingt wie etwas, das eine irische Großmutter sagen könnte, oder? Und? Fühlst du dich jetzt gekühlt?“


  „Komiker.“ Sie atmete nochmals tief durch und widmete sich wieder der Truhe. „Diese Kleidungsstücke sind wunderschön“, sagte sie und hielt ein Sommerkleid aus bedruckter Baumwolle hoch. „Das sieht alles nach Handarbeit, aber auch sehr professionell aus. Ich frage mich, ob sie die wohl genäht hat. Ich muss Großvater fragen, ob er etwas weiß.“


  Sie nahm eine buttergelbe ärmellose Bluse heraus, die von Hand bestickt war. „Die ist wirklich schön“, sagte sie und hielt sich die Bluse vor, während sie sich zu dem altmodischen Garderobenspiegel in der Ecke umdrehte. „Ich glaube, das ist das Oberteil, das sie auf dem Foto mit dem Motorroller trägt.“


  Mac hielt das Foto hoch. „Du hast recht.“


  „Und das ist der Rock“, fügte sie hinzu und zog einen Glockenrock mit kleinem Karomuster heraus. „Wirklich cool.“


  Das hinterste Kleid in der Truhe war in dünnes Seidenpapier gewickelt, das bei der leichtesten Berührung zerriss. Fasziniert nahm Isabel ein pfirsichfarbenes Cocktailkleid heraus, das um den Halsausschnitt herum mit kristallenen Stiftperlen verziert war. Bis zur Taille lag es eng an, darunter wurde der Rock weiter. Im Schein der Nachttischlampe leuchtete das Kleid, als würde es ein Eigenleben besitzen. „Wow“, hauchte Isabel. „Das ist traumhaft. Das ist absolut traumhaft.“


  „Ich bin zwar kein Experte, aber es sieht ziemlich gut aus.“


  Sie legte es auf die gepolsterte Sitzbank am Fußende des Betts und sah sich das Etikett an. „‚Valentino Garavani‘. O mein Gott, Mac! Das ist von Valentino, dem Designer!“


  „Ein wichtiger Name in der Modewelt, nehme ich an.“


  „Der wichtigste überhaupt. Wie um alles in der Welt hat sich meine Mutter einen echten Valentino leisten können?“ Sie hielt das Kleid hoch und ließ die edle Seide zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. Der Saum war so glatt, dass er sich kaum ertasten ließ, und der Reißverschluss auf dem Rücken war fast unsichtbar. „Das ist unglaublich. Ein echtes Designerkleid. Ich sollte das besser Tess zeigen. Sie ist so gut darin, den Wert von Kostbarkeiten zu ermitteln.“


  „Ich wüsste etwas Besseres“, erwiderte Mac.


  „Was denn?“


  „Trag es zu ihrer Hochzeit.“


  „Was? Ach, hör auf. Ich kann doch nicht …“


  „Wieso nicht?“


  „Ich würde darin nur lächerlich aussehen.“


  „Du hast selbst gesagt, dass es traumhaft ist.“


  „Es würde mir wahrscheinlich sowieso nicht passen.“ Sie legte es aufs Bett und trat ein, zwei Schritte zurück. Es war wirklich traumhaft, von zeitloser Eleganz. Obwohl Isabel es gar nicht wollte, fühlte sie sich dennoch zu diesem Kleid hingezogen.


  „Ich wette, es passt dir“, beharrte er. „Du siehst aus wie deine Mutter, und wahrscheinlich hast du die gleiche Kleidergröße wie sie damals.“


  „Es müsste erst noch geändert werden.“


  „Wie wäre es denn damit: Du hörst auf, dir einen Grund nach dem anderen auszudenken, weshalb du das Kleid nicht tragen kannst, und konzentrierst dich stattdessen auf die Gründe, warum du es sehr wohl tragen kannst.“


  „Du und deine Pfadfinderratschläge.“


  „Wenn ich mich nicht irre, habe ich dir an dem Tag in der heißen Quelle bereits gesagt, dass ich nie ein Pfadfinder war.“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Truhe. „Jedes einzelne Teil würde dir stehen.“


  „Das ist alles gar nicht mein Stil. Meine Mutter hat offenbar gern figurbetonte Sachen getragen.“


  „Du hast mich zwar nicht gefragt, aber ich sage es dir trotzdem: Du hast einen fantastischen Körper, den du nicht unter diesen weiten schlabbrigen Kleidern verstecken solltest, die du offenbar so gern trägst.“


  Volltreffer. Ihr wurde klar, dass er sie durchschaut hatte. Nachdem sie die Kochschule Hals über Kopf verlassen hatte, war es ihr einziger Wunsch gewesen, sich vor aller Welt zu verstecken. Dazu hatte es auch gehört, lange wallende Kleider zu tragen, die sie so unscheinbar wie möglich machten. Mac war bislang der Einzige, der sie darauf angesprochen hatte. Er schien genau zu wissen, wovor sie sich so lange Zeit gedrückt hatte – nämlich davor, sich den Gründen zu stellen, warum sie sich unbedingt verhüllen wollte. „Du bist ein sehr wachsamer Beobachter“, sagte sie.


  „Ja, und ich habe bei dir eine Menge Beobachtungen gemacht.“ Mit diesen Worten fasste er sie behutsam an den Schultern, schob die Hände um ihren Nacken und hob ihre langen Haare an. Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu: „Zum Beispiel habe ich beobachtet, dass du viel zu viel Kleidung trägst.“ Sein Atem strich warm über ihr Gesicht, seine Lippen berührten beinahe ihre.


  Sie ermahnte sich, diesem Spiel sofort ein Ende zu setzen, sich aus seinen Armen zu befreien und einen würdevollen Abgang zu machen, solange das noch möglich war. Doch sie stand wie angewurzelt da. Ihr Atem ging flach, die Arme hingen wie leblos herab.


  „Du trägst deine Kleidung wie einen Panzer“, sagte er. „Doch den brauchst du bei mir nicht, Isabel, weil ich dir nie wehtun werde.“ Während er sprach, öffnete er die Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleids und schob es von ihren Schultern, sodass es zu Boden glitt. Sie verspürte ein Kribbeln, als sie nur in einem Hemdchen und Slip vor ihm stand. Zu ihrem großen Erstaunen war ihr das jedoch nicht peinlich, was vermutlich daran lag, dass viel eindringlichere Gefühle auf sie einstürmten. Sie wollte von Mac berührt werden, sie wollte seine Hände auf ihrer Haut spüren und von ihm gemächlich und verführerisch gestreichelt werden. Ein Verlangen war in ihr erwacht, das sie so noch nie empfunden hatte.


  Aber er berührte sie nicht, sondern nahm das pfirsichfarbene Kleid vom Bett und zog den Reißverschluss auf. „Du wirst jetzt das hier anprobieren.“


  Fast hätte sie vor Frust laut aufgestöhnt. Da flirtete er mit ihr über Wochen hinweg, und dann war sie endlich bereit, darauf einzugehen, und er hatte auf einmal nichts Besseres im Sinn, als sie in dieses dämliche Designerkleid zu stecken. Hastig suchte sie nach einem weiteren Argument, warum sie es nicht tragen konnte, stellte jedoch fest, dass ihr keines einfallen wollte. Und wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie auch gerne wissen, ob es passte und wie es sich anfühlte, ein Kleid, das ihrer Mutter vor langer Zeit gehört hatte. Zumal sie noch nie in ihrem Leben ein echtes Designerkleid anprobiert, geschweige denn getragen hatte.


  Sie lächelte ihn an und hob die Arme, dann zog er ihr vorsichtig das Kleid über den Kopf. Der edle Stoff fühlte sich auf ihrer Haut teuer und schwer an. Es kam ihr vor, als könnte das Kleid passen. Sie hielt ihre Haare hoch, damit Mac den Reißverschluss zuziehen konnte, dann drehte er sie zu sich um und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. „Na bitte. Wie die junge Audrey Hepburn.“


  „Audrey? Wirklich?“


  „Sieh dich im Spiegel an.“


  Sie ging zum großen Garderobenspiegel. Bei jeder Bewegung raschelte die Seide leise. Das Kleid sah so unglaublich gut aus, dass Isabel sich wie ein völlig anderer Mensch vorkam. Oberhalb der Taille lag der Stoff eng an und betonte jede Kurve, die Kristallperlen funkelten im Schein der Lampe. „Wow“, murmelte sie. „Das ist wirklich traumhaft. Meine Mutter hatte Geschmack. Ich frage mich nur immer noch, wie sie an einen echten Valentino gekommen ist.“


  „Ich bin einfach froh, dass sie das Kleid behalten hat, denn es steht dir ganz fantastisch.“ Er stellte sich hinter sie und legte die Arme um ihre Taille, dann strichen seine Lippen über ihre nackten Schultern. „Das macht mich richtig scharf.“


  Sie ließ sich leicht gegen ihn sinken, obwohl sie wusste, sie sollte auf Abstand gehen. „Hör auf.“


  „Wieso?“ Mit einer Hand zeichnete er ihr Schlüsselbein nach.


  „Weil ich mit dir nichts anfangen will.“


  „Du riechst verdammt gut“, murmelte er und schnupperte an ihrem Hals. „Und wieso willst du nichts mit mir anfangen?“, fragte er dann.


  „Weil …“ Es fiel ihr schwer, klar zu denken, während er sie mit Händen und Lippen liebkoste. „Weil ich es zu ernst nehmen könnte.“


  „Kann man Liebe wirklich zu ernst nehmen?“


  Sie löste sich abrupt von ihm und drehte sich um. „Wer hat denn hier von Liebe gesprochen?“


  „Ich. Gerade eben. Ist das für dich ein Problem?“


  „Ja, ist es“, antwortete sie sofort.


  „Was genau? Die Liebe insgesamt oder nur dann, wenn sie speziell mich betrifft?“


  „Ich werde diese Unterhaltung nicht mit dir führen.“ Sie wusste, er würde sowieso gleich nach dem Grund fragen, also lieferte sie den direkt nach: „Weil ich eine Theorie über die Liebe habe, und die wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“


  „Warum sollte sie mir nicht gefallen?“


  „Hör doch mal auf, mich mit Fragen zu bombardieren. Weil ich dir nicht das geben kann, was du willst.“


  „Woher weißt du, was ich will?“


  Sie konnte einfach nicht klar denken, wenn er sie so ansah. Also konzentrierte sie sich wieder auf die Dinge, die sie aus der Truhe geholt hatten. Erneut fiel ihr Blick auf das hübsche Paar vor der Vespa. „Ich habe mich noch nie so gefühlt, wie die beiden auf diesem Foto aussehen“, sagte sie. „Und ich erwarte auch nicht, dass ich das jemals erlebe.“


  „Mit so einer Einstellung ganz bestimmt nicht.“


  Leise seufzend strich sie mit einer Hand über die kostbare Seide. „Als ich noch jung war, dachte ich immer, dass es für jeden Menschen eine große Liebe in seinem Leben gibt. Natürlich ging ich davon aus, dass ich den einen oder anderen Freund haben, der sich aber dann als Irrtum entpuppen würde. Doch letztendlich würde ich die eine große Liebe finden, den einen Mann, der mich für immer beschützt und der mir die Freude am Leben zeigt.“


  „Und heute?“


  „Heute bin ich älter. Und klüger. Ich habe eine schreckliche Liebesbeziehung überlebt, die gar nichts mit Liebe zu tun hatte, wie ich anschließend feststellen musste. Daher habe ich aufgehört, an das zu glauben, woran das naive Mädchen geglaubt hat, das ich mal war.“


  „Isabel …“


  „Nein, lass mich ausreden. Es war so, als wäre ich ein kleines Kind, das soeben herausgefunden hat, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gibt. Man ist nicht wirklich überrascht, aber enttäuscht, weil man möchte, dass es doch wahr ist. Aber dann sieht man nach vorn und lässt dieses Erlebnis hinter sich. Ich habe danach erkannt, dass es in meinem Leben noch andere Arten der Liebe gibt. Die Liebe zur Familie, zu Freunden, zu Kollegen. Das gelegentliche Date oder ein gesellschaftlicher Anlass.“


  „Himmel“, erwiderte er. „Du musst wirklich mehr unter Leute kommen.“


  „Nein. Das ist genau das, was ich nicht muss. Das Überraschende an dem Ganzen ist, dass mein Leben mit einem Mal ausgefüllt war, kaum dass ich mich von dem Thema Romantik losgesagt hatte. Mir wurde klar, dass ich keine große Romanze brauche, um glücklich zu sein. Ich brauche schließlich auch keinen Weihnachtsmann und keine Zahnfee. Das Leben ist auch ohne diese Dinge schön.“


  „Okay, aber eine Sache muss ich dir dazu schon sagen.“ Mac kam zu ihr und legte die Arme um sie, woraufhin ihr erneut heiß wurde.


  „Und das wäre?“, flüsterte sie.


  „Ich glaube immer noch an den Weihnachtsmann.“ Er zog sie an sich, bis seine Lippen ihren ganz nah waren. „Und an die Zahnfee. Und an den Osterhasen.“


  „O weh“, hauchte Isabel angestrengt, während die Hitze sich explosionsartig in ihr ausbreitete.


  „Und dann glaube ich auch noch an …“ Den Rest seines Satzes flüsterte er ihr ins Ohr. Was er ihr sagte, ließ ihre Knie weich werden.


  Obwohl es im Zimmer warm genug war und sie selbst in Flammen zu stehen schien, bekam sie eine Gänsehaut. „Wirklich?“


  Er zog den Reißverschluss des Kleides auf und ließ es zu Boden gleiten. Dann nahm er Isabels Hand, damit sie mit einem Schritt aus dem Kleid steigen konnte, das sich um ihre Knöchel gelegt hatte.


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, zog er mit einer Hand sein Hemd über den Kopf und warf es zur Seite. Dann zog er ihr das Hemdchen aus, öffnete ihren BH, ließ ihn zu Boden fallen und drehte Isabel so, dass er sie rücklings auf das Bett sinken lassen konnte. Gleich darauf war er über ihr und drückte sie sanft auf die luxuriöse Matratze. „Ja, wirklich“, sagte er.


  21. KAPITEL


  Am Tag der Hochzeit von Tess und Dominic war Bella Vista von dichtem Nebel umgeben, der von der Küste an Land gezogen war. Die undurchdringliche weiße Wand sammelte sich wie ein Schwarm Geister in dem vom Angel Creek geschaffenen Tal, sodass alles, was zwischen den Hügeln lag, den Blicken der Betrachter entzogen wurde.


  „Das ist ein Glückszeichen“, verkündete Ernestina, die in der Küche am Tresen stand und Kaffee einschenkte. „Der Nebel bedeutet, dass ihr euer Leben von reiner Liebe umschlossen verbringen werdet.“


  Tess ging zum Fenster, spähte hinaus und drehte sich dann zu Ernestina um, die zwischen Isabel und Shannon stand. „Davon habe ich noch nie gehört“, sagte sie verwundert.


  „Ich habe es ja auch gerade eben erfunden“, erwiderte Ernestina und schenkte aus einer anderen Kanne Kräutertee ein. „Du bekommst keinen Kaffee, du bist auch so schon nervös genug.“


  „Ich heirate heute, da ist es mein gutes Recht, nervös zu sein.“


  „Aber auf eine gute Art“, warf Isabel ein. „Im Sinne von freudig aufgeregt. Das Wetter ist nun wirklich das Letzte, was dich nervös machen sollte.“


  „Sie hat recht“, pflichtete Shannon ihr bei. „Wir sind hier in Sonoma, dem Land des perfekten Wetters.“


  „Bis um drei Uhr ist der Nebel längst verschwunden und die Sonne scheint“, verkündete Ernestina bestimmt. „Und wenn um fünf Uhr die Zeremonie beginnt, wird die ganze Welt in bester Ordnung sein. Du wirst schon sehen.“


  „Okay, ich bin nicht nervös“, gab Tess zurück. „Ich bin aufgeregt. Ich bin so aufgeregt, dass ich mich übergeben könnte.“


  „Trink deinen Tee“, riet ihr Isabel. „Da ist Kamille und Holunder drin, das wird deine Nerven beruhigen.“


  „Habe ich euch eigentlich erzählt, dass Kräutertee das Erste war, was Dominic mir spendiert hat?“, fragte Tess in die Runde.


  „Das wusste ich gar nicht“, sagte Isabel.


  Tess nickte. „Er sagte das Gleiche wie du, nämlich, dass der Tee meine Nerven beruhigen wird.“ Sie roch an der Tasse und verzog das Gesicht. „Ich habe ihm gesagt, dass der Tee nach Gartenabfällen schmeckt.“


  „Und trotzdem wirst du ihn heute heiraten. Irgendwas muss er ja richtig gemacht haben.“


  „Versuch es mit etwas Honig“, schlug Jamie vor, die soeben mit einigen Rähmchen aus den Bienenstöcken in der Hand die Küche betrat.


  „Noch mehr Honig?“, wunderte sich Isabel.


  „Tja, die Bienen scheinen sich in ihren neuen Völkern wohlzufühlen.“


  „Wow, deine Ausbeute ist ja ein Vielfaches von dem, was ich letzten Sommer zusammenbekommen habe.“


  „Und es wird mit jedem Jahr besser“, versprach Jamie ihr. Sie trug die Rähmchen zur Zentrifuge im Nebenraum, in dem sich ein Regal mit sterilen Gläsern und Ausrüstung befand. Seit Jamie entschieden hatte, ihr Kind zur Adoption freizugeben, wirkte sie entspannter und schien sich in ihrer Haut wohler zu fühlen als zuvor. Sie sprach sogar davon, sich in der Nebensaison einen Teilzeitjob in der Stadt zu suchen, wobei besonders die Restaurants es ihr als Sängerin angetan hatten. Sie trat mit großer Begeisterung vor Publikum auf, und sie wusste auch, dass sie gut war. Mehrere Lokale boten Livemusik an, und sie hatte vor, überall dort vorzuspielen.


  „Ich brauche mehr als nur Honig, um meine Nerven zu beruhigen“, entschied Tess. „Ich werde heiraten. Heiraten.“


  Ihre Mutter kam zu ihr und nahm sie in die Arme. „Du wirst heiraten. Ach, Baby, ich freue mich ja so für dich.“ Sie ließ die Stirn gegen die ihrer Tochter sinken und strich Tess eine Strähne aus dem Gesicht. „Aber bring mich bitte nicht so früh am Tag schon zum Weinen.“


  Annelise betrat als Nächste die Küche, dicht gefolgt von den Katzen Lilac und Chips, die sie allem Anschein nach als vorübergehendes Frauchen adoptiert hatten. Jedes Mal, wenn sie für ein paar Tage nach Bella Vista kam, schliefen die beiden bei ihr im Zimmer und folgten ihr tagsüber auf Schritt und Tritt. „An einem so freudigen Tag muss einfach geweint werden“, sagte sie.


  „Das sagt sich so einfach“, erwiderte Tess und hob ihre Teetasse hoch. „Aber es sind gute Tränen. Ich möchte jetzt und hier einen Toast ausbringen, und zwar auf all die tollen Frauen in meinem Leben: meine Mutter, meine Großmutter, meine Schwester. Ihr wart von dem Moment an meine Familie, als ich euch gebraucht habe. Und auf Ernestina und Jamie. Ihr beide inspiriert mich immer wieder auf eine Weise, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Ich fühle mich sehr geehrt, dass ihr heute alle hier bei mir seid.“


  Shannon hob im Gegenzug ihre Kaffeetasse. „Mögen die Männer in deinem Leben sich als so gut erweisen wie die Frauen.“


  „Hört, hört“, warf Isabel ein. „Auf Tess … und auf ihre eine große Liebe.“


  Als sie das sagte, musste sie nicht nur an ihre Unterhaltung mit Mac denken, sondern auch an die Nacht, die sie mit ihm in Francescas Zimmer verbracht hatte. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass es überhaupt dazu gekommen war, dass sie es gewagt hatte, sich so offen und verwundbar zu zeigen. Von ihm geliebt zu werden hatte sich als Offenbarung entpuppt. Noch nie war sie mit so viel Zärtlichkeit und Respekt behandelt worden, und noch nie hatten die Berührungen eines Mannes sie so sehr erregt.


  Zu gern hätte sie noch länger über den Sex mit Mac nachgedacht, aber der Caterer war eingetroffen, und gleichzeitig wurden die Blumen geliefert. Von dem Moment an verlief der Tag im Schnellvorlauf. Der Hochzeitsplaner handhabte alle Beteiligten wie ein Dirigent sein Orchester und sagte jedem, welche Aufgabe er zu erledigen hatte. Isabel war überglücklich, auch zu denen zu gehören, die gesagt bekamen, was sie tun sollten. Sie hatte bereits die Speisenfolge bestimmt und die Rezepte perfektioniert. Gemeinsam mit Tess hatte sie alle Details festgelegt, wie was auszusehen hatte und wo es hingehörte. Sie und die anderen waren daher zufrieden, Maniküre und Pediküre über sich ergehen zu lassen, gefolgt vom Frisieren und Schminken. Schließlich gab es nichts mehr weiter zu tun, als sich dem Anlass entsprechend anzuziehen.


  Zwei Stunden vor dem Eintreffen der Gäste kamen die Frauen zusammen, um sich und die Braut für die Fotos vorzubereiten, die vor der eigentlichen Zeremonie entstehen sollten. Aus Shannons irischer Heimat hatten sie einen handgemachten cremefarbenen Spitzenschleier kommen lassen; Tess hatte in einer Boutique in San Francisco ein elfenbeinfarbenes Designerkleid erstanden, dazu ein Paar glitzernde Tanzschuhe für den Hochzeitstango, den Annelise ihnen beigebracht hatte und der die Überraschung des Tages werden sollte. Um den Hals trug Tess Annelises Kette mit dem rosafarbenen Anhänger, und Isabel hatte große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, wenn sie Tess ansah.


  Während ihrer Arbeit für das Sheffield Auction House war Tess inmitten anderer von den Deutschen erbeuteter Schmuckstücke auf genau diese Kette gestoßen, und es war dieses eine kostbare Objekt gewesen, das sie und Annelise zusammengebracht hatte. Annelise konnte sich noch lebhaft an diese Halskette erinnern, die die Lieblingskette ihrer Mutter gewesen war. Ihr Vater hatte sie damals von einer seiner Reisen nach Russland während der Zeit der Romanows mitgebracht.


  So hatte sich für die beiden der Kreis geschlossen, und Isabel freute sich über alle Maßen für sie. Das war genau das, was sie sich für Bella Vista vorgestellt hatte – ein Ort, an dem Freunde und Familie zusammenkamen, an dem sie sich wiedersahen und feierten.


  „Du bist so wunderschön“, sagte Isabel. „Du siehst traumhaft aus.“


  „Ich fühle mich ja auch so, als wäre das alles ein Traum“, gab Tess zurück. Ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde.


  „Jetzt komm, der Fotograf wartet schon auf uns.“ Plötzlich machte sie einen Schritt nach hinten und sah Isabel von oben bis unten an. „Was ist denn das? Mein Gott, Isabel, wo hast du dieses Kleid her?“


  Sie drehte sich einmal um sich selbst, begleitet vom Rascheln der Seide. „Gefällt es dir?“


  „Es ist fantastisch.“


  „Die Elektriker haben bei den Renovierungsarbeiten eine Truhe mit Sachen meiner Mutter entdeckt. Es ist ein echtes Modell von Valentino.“


  „Tatsächlich? Wow, was für ein Fund.“


  „Bei der Reinigung in der Stadt habe ich es noch ein wenig ausbessern lassen. Es ist etwas figurbetonter und freizügiger, als ich es gewohnt bin, aber ich könnte mir keinen besseren Anlass vorstellen, um es zu tragen.“


  „Wunderschön“, sagte Shannon. „Aber du brauchst noch Schuhe, die genau dazu passen. Barfuß wird nicht gehen, auch nicht nach der Pediküre.“


  „Oh … an passende Schuhe hatte ich gar nicht gedacht.“ „Aber irgendjemand hat dran gedacht“, meldete sich Ernestina zu Wort und brachte ihr einen schwarz-weißen Schuhkarton mit einem verdächtig vertrauten Logo auf dem Deckel. Sie öffnete den Karton, und zum Vorschein kam ein Paar champagnerfarbener Peep-Toes.


  „Tanzschuhe von Hey Lady!“, rief Tess. „Wo hast du die denn aufgetrieben?“ Isabel war kreidebleich geworden, was Tess sofort auf die richtige Fährte brachte. „Jetzt sag bloß …“


  „Ich schwöre dir, ich habe die Marke nur ein einziges Mal erwähnt. Ich kann es nicht fassen, dass er sich das gemerkt hat …“ Sie musste einfach grinsen, als sie in die Schuhe schlüpfte und feststellte, dass sie perfekt passten.


  „Du siehst unglaublich aus“, sagte Tess. „Du solltest öfter mal zu ‚figurbetont und freizügig‘ greifen. Damit wirst du sogar die Braut in den Schatten stellen.“


  „Ha! Das ist völlig unmöglich.“


  Die Hochzeitszeremonie verlief so, wie sie alle es sich vorgestellt hatten, nur dass die Erwartungen noch durch die eine oder andere Überraschung übertroffen wurden. Da war zum Beispiel der Schein der Nachmittagssonne, der durch die Ritzen in den Scheunenwänden in den Ballsaal fiel und das Podium in ein intensiv bernsteinfarbenes Licht tauchte. Oder die Mischung aus Freude und Besinnlichkeit, als die beiden kleinen Kinder des Bräutigams ihn auf dem Weg zum Altar begleiteten. Und nicht zu vergessen die Tatsache, dass sowohl Magnus als auch Dominics jüngere Schwester Gina beschlossen, in Frack und Zylinder zu erscheinen.


  Tess hatte nie schöner ausgesehen als an diesem Tag. Sie trug ihr rotes Haar hochgesteckt und mit einer einzelnen Lilie geschmückt. Ihr maßgeschneidertes elfenbeinfarbenes Kleid hatte ein herzförmiges Dekolleté, das den roséfarbenen Anhänger besonders gut zur Geltung brachte. Von der Taille an ging das Kleid in einen Traum aus Seidenchiffon über, der bei jeder Bewegung zu tanzen schien. Aber das Schönste an ihr war natürlich der Ausdruck, mit dem sie Dominic ansah.


  Isabel war von jedem Augenblick der emotionsgeladenen, von Musik untermalten Zeremonie begeistert. Es gefiel ihr auch, dass ihre Familie Zuwachs bekommen hatte und sie nun einen Schwager, eine Nichte und einen Neffen vorweisen konnte.


  Während Jamie auf ihrer Gitarre eine filigrane Version von „Come To Me“ zum Besten gab, stand Isabel neben dem Podium, hielt voller Stolz ihren Strauß Lilien und ließ verstohlen den Blick über die Anwesenden huschen. Mac fiel ihr dank seiner Größe und seiner breiten Schultern sofort ins Auge. Aber es war nicht dieser Anblick, der dafür sorgte, dass sie weiche Knie bekam, ihre Wangen zu glühen begannen und ihr Herz zu rasen anfing. Das lag vielmehr daran, dass sie seinen Blick auf sich ruhen spürte. Natürlich entging ihr nicht, dass er einen tadellos sitzenden Smoking trug und von Kopf bis Fuß einen perfekten Eindruck machte. Brautjungfer Neelie, die rechts von ihr stand, beugte sich vor und flüsterte: „Dein Freund sieht aber schick aus.“


  „Er ist nicht …“ Sie unterbrach sich. Als sie beide sich geliebt hatten, war aus ihrer bis dahin eher oberflächlichen, von gelegentlichen Flirts begleiteten Freundschaft etwas Tiefergehendes geworden. Er hatte Gefühle, die sie so nie gekannt hatte, in ihr geweckt und eine Leere in ihr gefüllt, deren Existenz ihr bis dahin nicht bewusst gewesen war.


  Lange bevor Mac aufgetaucht war, war Isabel zu der Überzeugung gelangt, dass sie nicht auf die Liebe warten musste, weil die sowieso nicht zu ihr kommen würde. Sie hatte sich damit abgefunden – bis er einen seit Langem in ihr begrabenen Traum zum Leben erweckt hatte. Die wohlüberlegten Gelübde und die wunderschöne Musik während der Zeremonie ließen ihr Verlangen nur noch deutlicher hervortreten.


  Als der feierliche Teil vorüber war, stimmte die Mariachi-Band eine überdrehte Version von „Don’t You Want Me Baby“ an, woraufhin Dominic und Tess sich den Gästen zuwandten. Sie hoben die Arme wie siegreiche Preisboxer und tanzten dann den Weg entlang, auf dem sie zuvor zum Altar geschritten waren. Ihnen folgten Dominics Kinder, Gina und Isabel und dann die übrigen Gäste.


  Der anschließende Empfang begann mit einem Segen von Father Tom, dem Priester der örtlichen katholischen Kirche, der auch ein enger Freund der Familie war. Seine Worte riefen Gelächter, aber auch Tränen hervor, und wie üblich sorgte sein Aussehen für ungläubige Blicke der anwesenden Frauen, hatte er doch dieses gewisse Etwas an sich, das ihn als Schauspieler in Hollywood zum Sexsymbol gemacht hätte.


  Die Band begann erneut zu spielen und überraschte die Gäste mit originellen Coverversionen von Hits aus den Achtzigern, was bei allen Anwesenden schnell für gute Laune sorgte. Zwischen den Gästen schlängelten sich Kellner mit Tabletts hindurch, auf denen sie Horsd’œuvres und Gläser mit dem speziell kreierten Cocktail umhertrugen, damit sich jeder bedienen konnte. Der Cocktail bestand aus Champagner und einem mit Honig versetzten Likör, dekoriert mit einem spiralförmigen Streifen Zitronenschale.


  Das Büfett war eine wahre Explosion aus Farben und Aromen – mit Blüten bestreute Salate, pikanter gebratener Lachs mit Chili, Spare Ribs mit Honigglasur, frisch geernteter süßer Mais, pralle Tomaten und Beeren, verschiedenste Käsesorten. Alles, was dort angerichtet worden war, hatte seinen Ursprung in einem Radius von fünfzig Meilen rund um Bella Vista.


  Die Torte war ein regelrechter Turm aus Zucker und entsprach genau den Wünschen der Braut. Während sie und Dominic die Torte anschnitten, hielt Tess noch eine kleine Dankesrede. „Die Zeit, in der ich mich als eingeschworene Stadtbewohnerin von Red Bull und Burritos aus der Mikrowelle ernährt habe, liegt lange hinter mir. Dass ich einen solchen Wandel durchgemacht habe, verdanke ich einigen Menschen – meiner wundervollen Mutter, meinem Großvater und meiner wunderschönen Schwester, die das hier alles für mich geschaffen hat. Besonders dankbar bin ich Dominic.“ Sie drehte sich zu ihm um und bot ihm das erste Stück Torte auf einem gelben Porzellanteller an. „Du bist mein ganzes Herz, und es gibt kein schöneres Gefühl als die Liebe, die wir teilen. Nicht einmal diese Torte kann das überbieten. Obwohl … das war jetzt vielleicht ein wenig übertrieben. Ihr müsst unbedingt alle ein Stück probieren. Das ist eines von Isabels besten Rezepten.“


  Freunde und Angehörige brachten ebenfalls Toasts auf das frisch vermählte Paar aus, dann sang Jamie zu ihrer eigenen Gitarrenbegleitung „Reign Of Love“ mit einer von Herzen kommenden Sanftheit, bot die Melodie wie ein Geschenk an, das auf einem leichten Luftzug dahinschwebte. Anschließend gaben die Mariachis ihre Version von „Crazy Train“ zum Besten, die mit schallenden Trompeten und einem unerwarteten Text die Gäste überraschte.


  Der erste Tanz des Brautpaars ließ allen Anwesenden den Atem stocken, da niemand damit gerechnet hatte, dass Tess und Dominic zum Stück „Por Una Cabeza“ einen perfekten Tango tanzen würden. Doch einen kollektiven Seufzer konnte später ein anderes Paar für sich verbuchen, als Magnus und Annelise zu „Rose Of My Heart“ einen Walzer tanzten und dabei eine altmodische Würde zur Schau stellten, die dem Text von Johnny Cash eine ganz neue Bedeutung verlieh. Isabel stiegen Tränen in die Augen, als sie darüber nachdachte, welche Geschichte die beiden miteinander verband. Eine Geschichte, die bis in die Tage ihrer Kindheit in Kopenhagen zurückreichte. Alle Gefahren und Tragödien, die sie erlebt hatten, schienen allmählich zu verblassen, während sie ihren Walzer tanzten und dabei die Welt um sich herum vergaßen.


  Isabel, die am Rand der Tanzfläche stand, spürte auf einmal Macs Wärme und diesen ganz besonderen Duft und wusste, dass er sich hinter sie gestellt hatte.


  „Es ist nie zu spät, sich zu verlieben“, sagte er, während er ihren Großvater beobachtete.


  „Sind die beiden verliebt?“, wollte sie wissen.


  „Für mich sieht es danach aus. Ich schätze, genauer werden wir es wissen, wenn Annelise einen Hechtsprung macht, um den Brautstrauß zu fangen.“


  „O ja“, meinte sie und musste lachen, als sie sich das bildlich vorstellte.


  „Würde es dir was ausmachen, wenn die beiden …?“


  Lächelnd drehte sie sich zu Mac um. „Nein, überhaupt nicht. Bubbie ist vor langer Zeit gestorben, und ich will, dass Großvater glücklich ist.“


  „Im Moment sieht er sehr glücklich aus.“


  Sie nickte. „Ich wusste gar nicht, dass er so gut tanzen kann.“


  „Ich wette, du weißt auch nicht, wie gut ich tanzen kann“, erwiderte er und legte die Hände an ihre Taille.


  „Tatsächlich?“


  Die Band setzte zum nächsten Stück an, es war „The Way You Look Tonight“.


  „Du meinst, dein Knie ist nicht nur gesund genug zum Laufen, sondern auch zum Tanzen?“, fragte sie.


  „O ja, das meine ich. Einen Tanz mit dir hält es ganz bestimmt aus.“ Er deutete eine förmliche Verbeugung an und hielt ihr seine Hand hin. „Stell mich auf die Probe.“


  Isabel war zwar überrascht, nahm sein Angebot aber nur zu gerne an. „Du willst mich doch nur vorführen“, sagte sie lächelnd.


  „Lass mich einfach führen, dann kann nichts passieren.“


  „Wo hast du so gut tanzen gelernt?“, fragte Isabel nach einer Weile.


  „Bei so vielen Brüdern habe ich Erfahrungen mit Hochzeiten“, sagte er. „Als Bruder eines Bräutigams gehört es dazu, zu tanzen, Ansprachen zu halten und den Bräutigam in die Mangel zu nehmen.“


  „Gut zu wissen. Ach, übrigens – danke für die Schuhe.“


  „Du hattest keine Tanzschuhe.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du das gemacht hast.“


  „Geht mir genauso. Deine Freundin in der Boutique hat mir dabei geholfen.“


  „Na, auf jeden Fall danke ich dir dafür. Und jetzt sei ruhig, ich muss mich konzentrieren.“


  Es gefiel ihr, wie sich das Seidenkleid an ihren Körper schmiegte und sich bewegte, und vor allem gefiel ihr, dass es früher einmal ihrer Mutter gehört hatte. Ihr gefielen die funkelnden Lichter, die sie an den Dachbalken befestigt hatten, und sie mochte es, wie das tiefrote Dämmerlicht durch das offene Scheunentor fiel. Sie mochte ihre Schuhe, vor allem mit Blick darauf, welche Mühe sich Mac damit gemacht hatte.


  Und ganz besonders gefiel ihr, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. „Ich muss dich etwas fragen“, sagte sie auf einmal. „Ich kann einfach nicht anders, aber … aber hast du auf deiner eigenen Hochzeit auch getanzt?“


  Sie spürte sofort, wie er sich innerlich verkrampfte. „So ist das nicht gewesen.“


  „Oh. Na, vielleicht erzählst du mir ja irgendwann, wie es war.“


  „Heute Abend jedenfalls nicht. Heute Abend habe ich etwas anderes geplant.“


  Sie zog den Kopf ein, ihre Wangen glühten.


  „Du hast das tollste Lächeln, das ich je gesehen habe“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Pst. Lass uns das Stück genießen.“ Seine Bemerkung sorgte aber dafür, dass ihr Lächeln noch breiter wurde. Wie angekündigt erwies er sich als guter Tänzer, der sie so hervorragend führte, dass sie sich völlig entspannen konnte. Ihr gefiel es, die Aufmerksamkeit der anderen Hochzeitsgäste auf sich zu lenken.


  Die meisten Leute in Archangel kannten sie als den häuslichen Typ und als eine Frau, die extrem vorsichtig war, wenn es um Männer ging. Sie verabredete sich nur selten, und wenn, wählte sie ihren Begleiter sehr sorgfältig aus und achtete darauf, dass alles unverbindlich ablief. Ganz sicher hatte sie noch niemand mit einem Mann wie Cormac O’Neill ausgehen sehen, und dass sie jemals solch ein Kleid getragen hatte, daran konnte sich kein Mensch erinnern.


  Nachdem gleich mehrere Bekannte ihr mit strahlendem Lächeln und nicht gerade unauffällig das „Daumen rauf“-Zeichen gegeben hatten, fragte Mac: „Glaubst du, sie wissen, dass wir miteinander geschlafen haben?“


  „Hör schon auf! Das ist nicht der Grund …“


  „Ich möchte wetten, dass er das ist. Und ehe ich das vergesse – ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass das eine fantastische Nacht war.“ Er ließ eine Hand für einen Moment zu ihrer Hüfte wandern.


  „Ja.“ Sie konnte ihn nicht anlügen und auch nicht so tun, als wäre sie empört. „Mir geht es ganz genauso.“


  „Dann also heute Nacht …“


  „Mac, ich weiß es nicht.“ Natürlich wollte sie ihn, aber sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Weg tatsächlich einschlagen konnte, ohne zu wissen, wohin er sie führen würde. Sie konnte ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht vertrauen, wenn es um Männer ging. Sie war im Begriff, sich in ihn zu verlieben. Aber welchen Sinn hatte das, wenn er schon bald wieder von hier weggehen würde?


  „Aber ich weiß es. Und nur, damit du es weißt, das war der beste Sex, den ich je hatte.“


  Sie erschrak, dass er das so direkt aussprach. Aber er war ein Mann, der grundsätzlich sagte, was er dachte. „Ich möchte dich etwas fragen.“


  „Schieß los.“


  „Bist du so extrem gut im Bett, oder ist es die Kombination aus uns beiden, die es gut werden lässt?“


  „Was glaubst du?“, entgegnete er.


  Ah, der alte Reportertrick. Daran hatte sie sich inzwischen schon gewöhnt. „Ich habe gefragt, was du glaubst.“


  Er drehte sie von sich weg und zog sie gleich darauf wieder zu sich heran. „Ich glaube, gemeinsam sind wir pure Magie.“


  22. KAPITEL


  Ich glaube, gemeinsam sind wir pure Magie. Er hatte diese sonderbare Art, alles und gleichzeitig nichts zu sagen. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob er meinte, was er sagte, oder ob er nur das erzählte, was sie seiner Meinung nach von ihm hören wollte. So oder so funktionierte seine Methode. Sie beide tanzten und tranken weiter, bis die Braut ihren Strauß in die Menge warf. Dass er genau auf Annelises Schoß landete, wurde von den Gästen mit großer Begeisterung und tosendem Applaus quittiert.


  Nach einer letzten Runde Drinks und einer herzlichen Verabschiedung zogen sich Tess und ihr Ehemann durch eine Gasse aus Wunderkerzen zurück. Mac nahm Isabel mit auf sein Zimmer, wo sie sich wieder liebten. Diesmal war es noch besser als beim ersten Mal, da sie sich auf eine noch intimere Weise gegenseitig erkundeten, die Isabel nicht für möglich gehalten hätte. Sie erfuhr die Gezeiten seiner Lust, den Rhythmus seines Atems, die Struktur seiner Haut und das unvergleichliche Wohlgefühl, den Kopf auf seine Brust zu legen und seinem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen.


  Trotz des emotionalen Aufruhrs, den die Liebesaffäre mit Mac in Isabel auslöste, ging das Leben weiter. Nach dem Trubel rund um die Hochzeit kehrte auf Bella Vista wieder Ruhe ein. Tess und Dominic waren in den Flitterwochen, und die Vorbereitungen für die Kochschule gingen der Vollendung entgegen. Isabel musste sich zwingen, sich ganz auf das eine Projekt zu konzentrieren, von dem sie seit gut einem Jahr in Anspruch genommen wurde und von dem sie zehn Jahre lang geträumt hatte. Die Affäre mit Mac O’Neill konnte keine Ausrede sein, um diese Arbeit zu vernachlässigen.


  Die Kochschule war ganz allein ihr Werk, das ihr niemand würde wegnehmen können. Das hier würde so lange Bestand haben, wie sie selbst es wollte, während Romanzen vergänglich waren. Sie wusste, Mac musste schon bald abreisen, um seinen nächsten Auftrag zu erledigen. Der Traum dagegen, den sie für sich selbst verwirklicht hatte, würde etwas Dauerhaftes sein. Dieser Traum würde ihr weder in den Rücken fallen und sie betrügen, noch würde er ihr das Herz brechen.


  Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, das Sagen zu haben, und sie war auch gut darin. So wie ein Befehlshaber vor dem Beginn eines großen Feldzugs seine Taktik plante, so hatte sie einen Foto- und einen Interviewtermin mit dem Magazin MenuSonoma arrangiert, damit frühzeitig und umfassend über ihre Kochschule berichtet werden konnte. Der Termin sollte in einer Stunde stattfinden, und Isabel war entschlossen, Bella Vista von seiner besten Seite zu präsentieren.


  Nervös und ungeduldig machte sie sich auf den Weg zur Unterrichtsküche, wo sie sich mit dem Reporter und dem Fotografen treffen wollte. Sie hatte sogar eine Stylistin angeheuert, damit die ihr mit ihrer Kleidung, der Frisur und dem Make-up half, den drei Gebieten, auf denen sie jede erdenkliche Hilfe gut gebrauchen konnte. Die Nachmittagssonne hatte fast den idealen Stand erreicht, sodass der orangefarbene Lichtschein in der Küche für die beste Beleuchtung sorgen würde.


  Ihr Handy klingelte, auf dem Display wurde der Name des Zeitschriftenredakteurs angezeigt. „Hi, Leo“, meldete sie sich und hörte sich ein wenig außer Atem an. „Ich bin auf dem Weg zum Treffen mit Jared und Jan.“


  „Ja … ähm … deswegen rufe ich an …“, erwiderte Leo zögerlich und seltsam kleinlaut.


  Sie merkte, wie sich ihre Erwartungen bereits in Luft aufzulösen begannen. „Was ist los?“


  „Die beiden kommen heute nicht mehr vorbei. Sie sind noch bei Calvin Sharpe.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Von allen Menschen auf der ganzen Welt musste es ausgerechnet Calvin Sharpe sein, der ihr dazwischenfunkte. Selbst jetzt noch!


  „Und wie sieht dein Ausweichplan aus?“, wollte sie wissen.


  „Wir können den Fototermin neu ansetzen, aber der früheste freie Termin ist in fünf Wochen.“


  „Und wie wirkt sich das auf die Titelstory für meine Kochschule aus?“


  „Ich sage dir das nicht gern, aber wir werden den Redaktionsschluss nicht mehr hinkriegen, und die Titelstorys sind bis zum Frühjahr bereits vergeben.“


  „Und was kommt dann im Herbst auf die Titels…“ Sie unterbrach sich, da ihr ein Licht aufging. „Warte, lass mich raten: Calvin Sharpes neues Restaurant?“


  „Er hat mehrere Anzeigenseiten gekauft“, gab Leo zu. „Den Artikel über deine Kochschule können wir …“


  „Eine Frage“, unterbrach sie ihn, da ihr eine verrückte Idee durch den Kopf ging. „Kennst du Cormac O’Neill?“


  „Klar, wer kennt den nicht. Sein Buch über Streetfood in Thailand ist ein echter Klassiker.“


  Sie wusste zwar nicht, um welches Buch es ging, aber offenbar war Leo ein Fan. „Angenommen, Cormac O’Neill schreibt den Artikel und kümmert sich auch um die Fotos.“


  „Dann würde ich vermuten, dass du ein paar von den Hasch-Gummibären gegessen hast, die er in seinem Buch erwähnt.“


  „Wow.“ Von einer dringenden SMS hochgeschreckt, betrat Mac die Unterrichtsküche und sah Isabel an. Er spürte, wie ihm heiß wurde. Die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, loderte wie ein Feuer in ihm, das in den letzten Tagen immer intensiver geworden war. Dieses Gefühl war etwas ganz Neues, und es gefiel ihm unglaublich gut.


  Isabel trug ein blassgrünes Kleid, das aber nicht ihrem bevorzugten weiten Schnitt entsprach, unter dem all ihre Kurven spurlos verschwanden. Stattdessen betonte dieses Kleid ihre Figur ganz besonders, was es ihm äußerst schwer machte, sich auf irgendeine Sache zu konzentrieren. „Wow, diese Küche sieht ja toll aus. Und du siehst ebenfalls toll aus.“


  „Danke. Nachdem ich zwei Stunden lang frisiert und geschminkt worden bin, kommt meine natürliche Schönheit am besten zur Geltung“, spottete sie und nahm mit einem Pfannenwender in der Hand eine Pose an der Kochinsel ein.


  „So viel Aufwand wäre aber nicht nötig gewesen.“


  „Für die Fotos schon. Das ist auch der Grund, weshalb ich dich sprechen wollte.“


  „Fotos? Ach ja, der Artikel für dieses Magazin.“


  „Richtig. Dem Fotografen und dem Reporter ist was dazwischengekommen, aber wenn wir einen neuen Termin vereinbaren, entgeht mir die Titelstory. Daher habe ich mir etwas überlegt. Ich weiß, das ist nicht deine übliche Arbeit, aber könntest du die Fotos machen und den Artikel schreiben?“


  „Was?“ Er war sich nicht sicher, ob er sich nicht doch verhört hatte.


  „Ich möchte dich bitten, den Artikel über meine Kochschule zu schreiben. Heute noch. Jetzt sofort. Nur dann kommt Bella Vista noch auf die Titelseite.“ Ihre Verzweiflung war ihr sichtlich unangenehm, aber sie konnte es nicht ändern – sie war nun mal verzweifelt.


  „Das ist dir wichtig“, sagte er.


  „Ja.“ Sie fuchtelte nervös mit den Händen. Es war ihr nicht nur wichtig, es war für sie das Wichtigste überhaupt. „Ach, tut mir leid, das war wohl doch eine dumme Idee von mir.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Okay, ich habe verstanden. So was gehört nicht zu deiner Arbeit.“


  „Nein, nein, Isabel, du hast überhaupt nicht verstanden. Du hast mich in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal um irgendetwas gebeten, und jetzt auf einmal machst du es. Ich frage mich momentan nur, wieso du dafür so lange gebraucht hast.“


  „Das heißt, du wirst das tun?“


  „Ich werde meinen Agenten bei deinem Redakteur anrufen lassen, damit er sicherstellt, dass es auch wirklich die Titelstory mit einem großen Artikel wird.“


  „Oh, das wäre fantastisch. Aber du musst wissen, dass das Magazin mit einem sehr kleinen Budget kalkuliert. Ich habe überlegt, ob wir uns da irgendwie einig werden können.“


  „Ich will kein Honorar dafür haben, also müssen wir uns auch nicht einig werden. Ich erwarte von dir nur, dass du mir vertraust.“


  „Ich vertraue dir.“


  „Vergiss nicht, dass du das gesagt hast.“


  Die vom Redakteur empfohlene Stylistin Jodi hatte soeben einen Tisch unter dem riesigen Traubenrankgitter gedeckt und kam zu ihm zurück, damit sie sich an die Arbeit machen konnten. Mac war froh darüber, dass er seine professionelle Kameraausrüstung mitgebracht hatte und dass Jodi so tüchtig war. Geduldig hielt sie weiße Schirme hoch, um so die Ausleuchtung der Szene zu korrigieren. Zu seiner Überraschung fühlte sich Isabel vor der Kamera nicht im Geringsten unbehaglich. So etwas hatte er nicht erwartet, doch dann wurde ihm klar, dass er eine Frau vor sich hatte, die ganz in ihrem Element war. Sie befand sich an einem Ort, den sie über alles liebte, sie war von einer Welt umgeben, die sie selbst geschaffen hatte. Kein Wunder, dass sie nie wieder von hier weggehen wollte.


  Sie schossen ein Foto nach dem anderen – in der Küche, auf dem Innenhof, inmitten der Obstplantage und auf dem Feld mit den Bienenstöcken. Er machte Aufnahmen von der Landschaft und von den laufenden Bauarbeiten, vom Holzofen für die Pizza sowie von der erst kurz zuvor fertiggestellten Außendusche. Vor allem aber fotografierte er Isabel. Die Nachmittagssonne tauchte jede Szene in einen honiggoldenen Schein, was die Bilder wie einem Traum entsprungen aussehen ließ. Isabel sah so verdammt gut aus und wusste selbst gar nichts davon. Er hätte sie den ganzen Tag einfach nur anschauen können. Den ganzen Tag? Nein, sogar für den Rest seines Lebens, und selbst das würde ihm nicht genügen.


  Mac stattete sie mit Requisiten aus, aber nicht nur mit den erwarteten Küchenutensilien, sondern mit einer Blume, einem Smoker, mit der Vespa, um ihre Persönlichkeit hervorzuheben. Er ließ sie einen Honiglöffel hochhalten, dann fotografierte er sie durch die herabtropfende pure Süße hindurch. Als der Sonnenuntergang schließlich in die Abenddämmerung überging, legte er den Fotoapparat zur Seite. „Du wirst von diesen Fotos begeistert sein“, versicherte er ihr. „Und der Redakteur dieser Zeitschrift erst recht. Jetzt brauchen wir nur noch einen Artikel, der diesen Fotos gerecht wird.“


  Er packte die Ausrüstung weg, während Isabel Jodi bezahlte und zur Tür brachte.


  „Danke, Mac“, sagte sie, als sie zu ihm zurückkam. „Ein Artikel von einem landesweit bekannten Journalisten wie dir, das wird ein richtiger Coup werden. Der Redakteur war ja schon begeistert, als dein Name fiel. Ich weiß nicht, wie ich dir dafür jemals danken kann.“


  „Komm mit mir nach Ravello. Lass uns ein Abenteuer erleben.“


  Sie lächelte ihn sanft an. „Du bist für mich schon Abenteuer genug.“


  „Unsinn. Und jetzt müssen wir uns erst einmal um den Artikel kümmern.“


  „Das ist schon witzig. Die ganze Zeit habe ich dir dabei zugesehen, wie du dich mit meinem Großvater unterhalten hast, aber ich habe noch immer keine Ahnung, wie du deine Arbeit eigentlich erledigst.“


  „Ich sage dir, wie es geht. Du wirst mit mir reden, richtig reden.“


  „Na gut. Aber mach dich auf was gefasst. Ich glaube nämlich, dass ich ziemlich langweilig bin.“


  „Glaub mir, du bist nie langweilig.“


  „Wenn du meinst. Aber erst muss ich unter die Dusche und mich von all dem Haarspray und dem Make-up befreien. Ganz zu schweigen von dem klebrigen Honig. Warum musstest du davon so viel nehmen?“


  „Wenn du willst, kann ich den Honig ja von dir ablecken.“


  „Hey …!“


  Er nahm ihre Hand und schob sich gemächlich einen Finger nach dem anderen in den Mund, um ihn genüsslich abzulecken. Die Mischung aus Honig und ihrem eigenen Aroma machte ihn fast wahnsinnig. Nach Isabels Mienenspiel zu urteilen, gefiel ihr das Ganze auch sehr gut. „Lass uns die Außendusche benutzen“, schlug er vor.


  „Aber …“


  „Nichts aber. Die ist erst letzte Woche fertiggestellt worden, und ich möchte wetten, du hast sie noch nicht ausprobiert.“


  Sie sah ihn an, ihr Blick verriet, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.


  „Komm schon“, sagte er und zog sie hinter sich her durch den Garten. Auf dem Gelände verteilt aufgestellte Lampen zeigten ihnen in der einsetzenden Dunkelheit den Weg. Die Außendusche war ein Traum inmitten von üppig wachsendem Grün, umgeben von Naturstein, das Ganze wiederum eingefasst in eine großzügige rustikale Holzumzäunung. Dicht daneben sollte im nächsten Jahr der Swimmingpool angelegt werden. Auf schmiedeeisernen Haken hingen flauschige weiße Bademäntel, und eine Auswahl an von Hand hergestellten Seifen und Lotionen stand bereit, wie es für die Fotos arrangiert worden war.


  Er führte Isabel in die Umzäunung, kniete sich hin und half ihr aus den Sandalen. Dann legte er die Arme um sie und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Sie sagte kein Wort und ließ ihn gewähren. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen angenehm warm an. Nachdem er sie ausgezogen hatte, drehte er das Wasser auf. Er entledigte sich seiner Kleidung, und schon standen sie gemeinsam unter dem Wasserstrahl und erkundeten beim Einseifen jeder den Körper des anderen, bis Mac sich nicht mehr zurückhalten konnte. Er nahm sie auf der Sitzbank unter der Dusche, er berührte und streichelte sie überall, was sie mit leisen, ekstatischen Lauten belohnte. Keiner von ihnen versuchte, sich zurückzuhalten, und als sie nach kurzer Zeit kam, sorgte ihr wohliges Zittern dafür, dass er sich auch nicht länger beherrschen konnte. Er drehte sie zu sich um und küsste sie lange und innig, während das warme Wasser unablässig über ihre Körper lief.


  „So gut habe ich noch nie geduscht“, flüsterte er, stellte das Wasser ab und hüllte Isabel in einen der weißen Bademäntel.


  „Ja“, erwiderte sie. „Ich fühle mich … Ich weiß nicht so recht, wie ich das erklären soll. Es ist so, als würden wir irgendwo hingehen. Wie ein Traum.“


  „Damit ist das auch geklärt.“


  Sie ließ ihre feuchte Stirn gegen seine Schulter sinken. „Was soll das bedeuten?“


  „Ich glaube, das weißt du, aber du willst es nicht aussprechen.“


  „Hey!“


  „Schon okay. Heute Abend erledigen wir das Interview, keine Sorge. Danach werde ich dann persönlicher.“


  Isabel schwebte förmlich zurück ins Haus. Sie wusste ganz genau, wieso sie beide so gut harmonierten, und er hatte recht mit seiner Vermutung, dass sie es nicht sagen wollte. Sie wollte es nicht sagen, weil es ihr Sorgen bereitete.


  Im Wohnzimmer lief der Fernseher, also schlichen sie sich in die Küche, um eine Flasche Wein und zwei Gläser zu holen. Bei der Gelegenheit nahmen sie auch gleich noch einen Teller mit Walnüssen, die mit Rosmarin und Salz geröstet worden waren, und ein mit Honig beträufeltes Stück Käse mit. Auf Zehenspitzen gingen sie nach oben auf ihr Zimmer. Dort stellte Mac die Flasche ab und drängte Isabel behutsam zurück, bis sie gegen das Bett stieß. Dann tauchte er einen Finger in den Honig und sagte: „Es könnte sein, dass ich dich noch mal haben will.“


  Ihre Reaktion darauf war völlig unmöglich, denn sie wollte nichts lieber, als seine Hände auf ihrer Haut spüren. Er hatte ein Monster geschaffen, eine Nymphomanin. „Das hört sich nach einer exzellenten Idee an.“ Sie ließ sich auf das Bett sinken und zog ihn mit sich.


  Zum Interview kamen sie erst einige Zeit später. Er saß gegen einen Berg aus Kissen gelehnt da, sie hatte sich so hingelegt, dass sie die Wange gegen seine nackte Brust drücken konnte, während sie mit einer Hand über seinen Bauch strich. „Du hast mich bis zur Unterwerfung eingelullt“, flüsterte sie. „Du kannst mich fragen, was immer du willst.“


  „O Baby, ich glaube nicht, dass du mir wirklich einen solchen Freibrief ausstellen willst.“ Er griff zum Nachttisch, nahm sein Smartphone und schaltete die Diktierfunktion ein. „Konzentrieren wir uns auf das Interview. Ich möchte, dass die Leute von dem Artikel völlig hingerissen sind.“


  „Okay.“ Sie war entspannt, und sie hatte das Gefühl zu schweben. Eine Freude erfüllte sie, wie sie sie noch nie erlebt hatte. „Wo sollen wir anfangen?“


  „Mit dem Kochen. Warum kochst du so gern?“


  Die Frage verblüffte sie. So etwas hatte noch nie jemand von ihr wissen wollen. „Na ja, es ist etwas sehr Wesentliches. Für einen anderen ein Essen zu kreieren, ist eine unglaublich persönliche Erfahrung. Dieser Prozess hat etwas Intimes an sich. Jemandem zu essen zu geben, ist in gewisser Weise ein Akt der Liebe. Es ist … für mich ist es ein Weg, meine Liebe zu zeigen, indem ich jemandem Nahrung gebe, die ich mit meiner Kreativität und meinem Können zubereitet habe.“ Sie wurde rot, weil es für sie so ungewohnt war, ein solches Gefühl in Worte zu fassen. „Wie schlage ich mich bislang? Hast du es dir in etwa so vorgestellt?“


  „Erzähl einfach weiter, und mach dir keine Gedanken darüber, wie es sich anhört.“


  „Also gut. Es gefällt mir, dass ich das so gut beherrsche. Das Kochen verbindet mich mit meiner Familie – mit der Mutter, die ich nie kennengelernt habe, mit der Großmutter, die mich stattdessen großgezogen hat, und mit dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin, nämlich Bella Vista. Die Küche ist der Ort, an dem ich mich meiner Großmutter am nächsten fühle. Sie war für mich Mutter und Großmutter zugleich. Ich habe sie in einer sehr entscheidenden Phase meines Lebens verloren. Ich war erst zwanzig, und für mich kam ihr Tod viel zu früh. Ich hatte noch längst nicht alles gelernt, was sie mir mit auf den Weg hätte geben können. Aber das Schicksal stellt einen nie vor die Wahl. Trotzdem … wenn ich koche, dann fühle ich sie, wie sie mich durchströmt und meine Hände und Gedanken lenkt.“


  „Was ist deine früheste Erinnerung an deine Großmutter?“


  Einen Moment lang musste sie nachdenken, dann nahm sie ein Aufblitzen wahr und tauchte in die Erinnerung ein, die wie ein Traum von einem dünnen Schleier umgeben war. „Großvater hatte mir einen Stufenhocker gebaut, mit dem ich bis an den Küchentresen herankommen konnte. Er bemalte ihn mit dem Bild eines Hundes und schrieb noch ein … eine Art Motto dazu: ‚Benutze diesen Hocker, um nach den Sternen zu greifen.‘ Ich schob den Hocker an den Tresen, damit ich groß genug war, um Bubbie beim Kochen zu helfen. Ich kann mich daran erinnern, wie das Mehl an ihren Händen haftete, und wenn sie dann die Ärmel hochkrempelte, konnte ich die Tätowierung auf ihrem Arm sehen. Einmal habe ich mir mit einem Textmarker eine Zahl auf den Arm geschrieben, aber darüber hat sie sich schrecklich aufgeregt und von mir verlangt, dass ich das sofort abwische. Dann erklärte sie, dass niemand so eine Tätowierung tragen sollte und dass sie ihre abschrubben würde, wenn sie nur könnte.“


  Isabel seufzte leise, während sie immer noch den leichten Akzent ihrer Großmutter im Ohr hatte. „Ich kann mich noch gut an den Geruch ihrer Brombeermarmelade erinnern, wie der Dampf von den Gläsern und Utensilien aufstieg, wenn sie sie kochte, um sie zu sterilisieren. Sie hat ihre Marmelade immer gegen ein paar Gläser Honig getauscht, der von den Krokowers ein Stück weiter die Straße entlang stammte. Mehr als einmal hatte sie sich gewünscht, eines Tages ihren eigenen Honig zu produzieren, genau hier, auf Bella Vista, aber die Arbeit auf der Obstplantage ließ ihr nur wenig Freizeit.“


  Isabel fuhr mit den Fingerspitzen durch die feinen Haare auf Macs Brust und genoss die Ruhe, die er ausstrahlte. „Bubbie hatte gerade das Honigprojekt gestartet, da wurde sie sehr krank. Ich vermute, deshalb bin ich auch so entschlossen, Bienen zu halten. Ich möchte etwas tun, wozu sie nie eine Chance bekommen hat.“


  „Ich bin mir sicher, ihr würde alles gefallen, was du getan hast“, sagte Mac.


  „Ich will es hoffen. Wir hatten viel Zeit, um uns von meiner Großmutter zu verabschieden“, fuhr sie fort. „Manchmal hielten wir das für einen Segen, manchmal empfanden wir es als Fluch, weil es so schrecklich traurig war. Wenn jemand krank ist und man weiß, dass man ihn verlieren wird, dann will man sicherstellen, dass man all die Dinge anspricht, die noch gesagt werden müssen. Aber das Kuriose bei meiner Großmutter und mir war, dass ich immer dachte, dass kaum etwas unausgesprochen blieb, dass wir aber in Wirklichkeit beide Geheimnisse für uns behalten haben. Wir haben beide versucht, den jeweils anderen vor der Wahrheit zu beschützen. Ich habe ihr nie von Calvin Sharpe erzählt, und sie sprach nie über Eriks Tod.“ Sie verstummte sofort, als ihr klar wurde, dass sie Calvin nicht hätte erwähnen sollen. „Das Ganze habe ich dir jetzt nur im Vertrauen gesagt, das ist nichts Offizielles.“


  „Ganz wie du willst. Und ich weiß ja nicht, was genau er dir angetan hat, aber hast du jemals darüber nachgedacht, dass dieser Kerl sicher nicht nur mit dir, sondern auch mit anderen so umgesprungen ist? Ich möchte fast wetten, dass du nicht sein einziges Opfer warst.“


  Natürlich hatte Mac damit recht. „Weißt du, ich bin einfach froh, dass ich mit ihm nichts mehr zu tun habe.“


  „Auch nicht, wenn er herausfindet, dass du auf der Titelseite stehst, auf der er längst sich selbst gesehen hat?“


  Bei der Vorstellung verspürte sie keinen Hauch von schlechtem Gewissen. Sie beugte sich über ihn, um ihr Weinglas vom Nachttisch zu nehmen. Nachdem sie es kurz gegen das Licht gehalten hatte, trank sie einen Schluck und lenkte das Gespräch wieder auf ihre Großmutter zurück. „Bubbie erwähnte Erik erst einen Tag vor ihrem Tod. Zu der Zeit wechselte sie bereits ganz friedlich zwischen Wachphasen und Abschnitten, in denen sie bewusstlos war. Ich weiß noch, dass ihre letzten Worte etwas ganz Banales waren. Ich glaube, sie bat mich, das Licht auszumachen. Aber unsere letzte richtige, lange Unterhaltung ist gut gewesen. Ich habe anschließend alles aufgeschrieben. Hier.“ Sie zog die Schublade des Nachttischs auf und griff nach dem Tagebuch, das sie noch nie konsequent geführt hatte. Allerdings notierte sie darin die Dinge, die ihr wichtig waren. In einem Umschlag, der hinten in den Einband eingeklebt war, steckten ein Zeitungsausschnitt über den Unfall ihres Vaters, der Nachruf auf Bubbie und eine Speicherkarte, auf der sich die Aufnahme jener Kamera befand, vor der sich ihr letztes Zusammentreffen mit Calvin Sharpe abgespielt hatte.


  Sie blätterte weiter vorne im Tagebuch und suchte dabei nach einem hastig hingeschriebenen Eintrag, der so schnell hatte erfolgen müssen, weil sie sonst den genauen Wortlaut vergessen hätte. „Hier ist es. Das stammt von dem Tag, an dem sie starb: ‚In diesem Leben hatte ich alles, was ich immer haben wollte. Der Tod von Erik und Francesca war ein Verlust, der sich in meine Seele einbrannte, aber die Traurigkeit wurde durch alles aufgewogen, was danach kam. Die Jahre mit dir, mein Mädchen, mit deinem Großvater und allen anderen Leuten hier auf Bella Vista. Es war ein gutes Leben, und dafür werde ich immer dankbar sein.‘“ Sie legte das Buch weg und zog die Knie an, damit sie die Arme um ihre Beine schlingen konnte. Tränen standen ihr in den Augen. „Ich habe keine Ahnung, was das mit dem Artikel über die Kochschule zu tun hat.“


  „Es hat mit dir zu tun. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast“, antwortete er. „Ich wünschte, ich hätte deine Großmutter noch kennengelernt.“


  „Sie hätte dich gemocht.“


  „Jeder mag mich“, gab er grinsend zurück.


  „O ja, das weiß ich.“


  „Erzähl mir noch mehr übers Kochen. Warum eine Kochschule? Wieso nicht ein Restaurant oder ein Cateringservice?“


  „Der Gedanke kam mir letztes Jahr, als Dominics Kinder in den Streik traten, weil sie seine Kochkünste nicht ertrugen und Tess in der Küche praktisch nutzlos war. Also habe ich ihnen Kochunterricht erteilt, und dabei … ich weiß nicht, wie ich das am besten beschreiben soll … etwas erwachte in mir zum Leben, und mir wurde klar, dass ich auf das gestoßen war, was ich wirklich machen will.“


  Sie hielt ihm den Teller mit den Walnüssen hin. „Essen ist die eine Sache, die wir alle gemeinsam haben. Wir alle essen, egal wer wir sind und woher wir kommen. Wenn wir uns zum Essen zusammensetzen, entspannen wir uns und reden miteinander. Man kann aber genauso gut schweigen und das Zusammengehörigkeitsgefühl genießen, wenn man in Gesellschaft von anderen isst.“ Sie lächelte ihn an. „Ich möchte allerdings wetten, dass deine Mom mir bei so vielen Jungs im Haushalt nicht zustimmen würde.“


  „O Gott, erinnere mich nicht daran. Mahlzeiten waren bei uns zu Hause immer laut und chaotisch. Ich glaube nicht, dass sich in unserer Familie irgendwer beim Essen entspannen konnte.“


  Die Vorstellung, wie die Jungs alle an einem Tisch saßen und ihr Abendessen runterschlangen, ließ sie unwillkürlich grinsen. Ihr wurde bewusst, dass sie mehr über diese Brüder in Erfahrung bringen wollte, ebenso über ihre Eltern und natürlich über Macs Leben. Sie wollte alles über ihn wissen. „Als mir die Idee mit der Kochschule kam, wusste ich, dass die nicht für jeden gleichermaßen interessant sein würde. Wenn ich ein Essen selbst zubereite, gibt mir das ein Gefühl von Überfluss, von Üppigkeit. Mir gefällt, dass ich alles, was wir brauchen, selber auf den Tisch gebracht habe. Das ist anders als bei einem Restaurant. Da ist es ein Handel, eine Transaktion. Zu Hause muss sich dagegen niemand auf komplizierte Art Gedanken darüber machen, für welches Gericht er sich entscheiden soll, wie hoch die Rechnung wird, welcher Wein zu welchem Essen passt.“


  Mac lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie versuchte, nicht auf seinen Bizeps zu starren, während er sie breit angrinste. „Bei dir hört sich das Ganze wirklich sehr entspannend an.“


  „Das ist es für mich auch. Außerdem liebe ich es, zu sehen, wie Menschen das von mir zubereitete Essen probieren und genießen. Auf diese Weise zeige ich, dass mir jemand wichtig ist. Wenn ich in meiner Küche etwas Köstliches kreiere, dann sendet das eine eindeutige Nachricht an andere Menschen.“


  „So wie an Homer Kelly?“


  Sie musste lachen. „Ich habe versucht, ihm diese Nachricht zu schicken, aber er hat sie nicht begriffen. Homer Kelly war ein Idiot.“


  „Sehe ich auch so. Wenn du mir Buttercroissants anbieten würdest, dann müsstest du schon eine einstweilige Verfügung erwirken, um mich von dir fernzuhalten.“


  Mit Mac etwas anzufangen war aus vielerlei Gründen eine schlechte Idee. Und trotzdem wollte sie ihn nicht auf Abstand halten, sondern ihn ganz dicht in ihrer Nähe haben.


  23. KAPITEL


  Magnus schob Mac den alten Unfallbericht zu. Sie standen kurz vor dem Abschluss ihrer letzten Unterhaltung, und Mac wusste, dies könnte das schwierigste Gespräch von allen werden. Von allen Widrigkeiten, mit denen Magnus Johansen in seinem Leben hatte kämpfen müssen, hatte diese eine Katastrophe bei ihm Wunden hinterlassen, die niemals heilen würden.


  „Es ist eine ganz schnörkellose Sache“, erklärte Magnus. „Es war einer von diesen Unfällen, wie sie sich tagtäglich hundertfach ereignen. Mein Sohn hatte sich mit seiner hitzköpfigen Frau gestritten, die zu dem Zeitpunkt den errechneten Geburtstermin bereits um eine Woche überschritten hatte. Ich kann mir vorstellen, dass so etwas jede Frau gereizt werden lässt. Damals wusste ich nicht, was der Grund für ihren Streit war, heute ist es mir natürlich klar. Auf jeden Fall setzte er sich in seinen Wagen und fuhr in die Stadt.“


  Magnus nahm die Brille ab und begann, die Gläser zu putzen. Trotz seines hohen Alters zitterten seine Hände nicht, zudem wirkten sie nach wie vor kraftvoll. Die Haut war von den Jahren unter der kalifornischen Sonne tief gebräunt. Hier im Büro, von dem aus er jahrzehntelang Bella Vista geführt hatte, sah er immer noch wie ein Mann aus, der das Sagen hatte.


  „Erik besaß einen roten Mustang, ein Cabrio. Er hatte die schlechte Angewohnheit, zu schnell zu fahren. Dieser Tag ist mir noch lebhaft in Erinnerung. Ich stand auf der Leiter und beschnitt einen Baum, als auf einmal die Arbeiter wie ein aufgescheuchter Schwarm Tauben in alle Richtungen davonstürmten. Ich muss dazu sagen, dass wir hier immer versucht haben, nur Leute mit Arbeitserlaubnis einzustellen. Aber manchmal brachten sie Verwandte mit, die ihnen helfen sollten, die aber keine Erlaubnis besaßen. Als ich dann die beiden Polizisten näher kommen sah, dachte ich zuerst an eine Razzia. Doch dann fiel mir auf, dass sie zur Highway Patrol gehörten. Irgendwie schaffte ich es, von der Leiter zu steigen, ohne herunterzufallen, denn mir war in dem Moment klar, weshalb sie hier waren. Wissen Sie, wenn er verletzt und ins Krankenhaus gebracht worden wäre, dann hätte man uns angerufen, damit wir in die Notaufnahme kommen. Aber da die beiden persönlich herkamen …“


  Mac hatte den Bericht mittlerweile überflogen. „Er war auf der Stelle tot.“


  „Der Weg zurück zum Haus, um es seiner Mutter und seiner Frau zu sagen, war der längste Weg, den ich je gehen musste. Francesca bekam einen hysterischen Anfall, die Wehen setzten ein, und Eva und ich mussten mit ihr sofort ins Krankenhaus fahren. Uns blieb im ersten Moment überhaupt keine Zeit, die grauenhafte Nachricht zu verarbeiten. An dem Tag war ich innerlich so zerrissen wie nie zuvor. Auf der einen Seite trauerte ich um meinen Sohn und später um meine Schwiegertochter, auf der anderen Seite hielt ich dieses wunderschöne Baby in meinen Armen. Eva und ich schlossen an diesem Tag einen Pakt für das Kind. Wir nahmen uns vor, uns von dem Geschehenen nicht unterkriegen zu lassen, sondern für Isabel eine Welt zu schaffen, in der sie sich wohlfühlen würde. Unsere ganze Aufmerksamkeit sollte ihrer Sicherheit und ihrem Glück gelten.“


  Gemeinsam saßen sie eine Weile schweigend da, Mac machte sich ein paar Notizen. Im Geiste hatte er bereits eine klare Vorstellung davon, wie er die Geschichte dieses Mannes erzählen würde. „Es war mein Job, Ihre Lebensgeschichte zu erfahren“, sagte er zu Magnus. „Aber es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie mich in Ihre Welt geholt haben.“


  „Mir hat es auch Spaß gemacht. Mehr sogar, als Sie ahnen. Und Isabel hat es auch gefallen.“ Er sah Mac nachdenklich an. „Das sehe ich ihr an. Sie macht es einem nicht leicht, sie näher kennenzulernen. So wie ihre Großmutter behält sie ihre Geheimnisse für sich. Erst wenn sie jemandem vertraut, verrät sie ihm alles.“


  Hat sie es getan? fragte Mac sich. Hatte sie ihm alles verraten? Er hatte nicht das Gefühl. Jedenfalls noch nicht.


  „Sie sind für Isabel eine große Inspiration“, entgegnete Mac. „Für uns alle, möchte ich sagen. Und wenn Ihre Geschichte erst einmal veröffentlicht worden ist, wird es jedem, der sie liest, genauso ergehen.“


  „Danke. Ich weiß, Sie werden Ihre Arbeit gut machen.“ Magnus deutete lächelnd auf das Bücherregal an der Wand hinter ihm. „Ich glaube, ich habe all Ihre Bücher gelesen, und auch noch ein paar von Ihren Artikeln. Sie haben mit Kriminalfällen angefangen.“


  Er nickte. „Gleich nachdem ich die Journalistenschule abgeschlossen hatte, ergab es sich, dass ich über einen ungeklärten Mordfall in der Kleinstadt Avalon in den Catskills berichten durfte. Das Buch zog wegen der anschließenden Entwicklungen viel Aufmerksamkeit auf sich.“


  „Wurde das Verbrechen aufgeklärt?“


  „Ja, und wie sich herausstellte, war die ermordete Frau gar nicht ermordet worden, sondern durch einen Unfall ums Leben gekommen. Das machte die Frau zwar auch nicht wieder lebendig, aber für die Familie war es wichtig, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Und Ihr nächstes Projekt beschäftigt sich auch wieder mit einem Verbrechen.“


  „Ich habe Ari Nejim versprochen, mit ihm zusammen die Wahrheit über den Tod seiner Tochter Yasmin an die Öffentlichkeit zu bringen“, erklärte Mac.


  „Das wird Sie in große Gefahr bringen. Sie werden praktisch mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen“, machte Magnus ihm klar. Mac hatte ihm von dem Vorfall, dem schrecklichen Verlust und von seinen Schuldgefühlen erzählt.


  „Mag sein, aber ich mache mir mehr Sorgen um Ari.“


  Magnus setzte seine Brille auf und erhob sich auf eine Weise von seinem Platz, die etwas Endgültiges an sich hatte. „Nun denn, ich muss sagen, unsere Unterhaltungen haben mir mehr Spaß gemacht, als ich erwartet hatte.“ Sie gingen nach draußen in den strahlenden Sonnenschein. Die Äste der Apfelbäume bogen sich unter dem Gewicht der nahezu reifen Früchte, Bienen flogen gemächlich zwischen Lavendel und Wolfsmilch hin und her. Je mehr sich der Sommer dem Herbst zuneigte, umso satter war die Farbe der Sonne, während die Luft reich an den unterschiedlichsten Aromen war.


  „Mir geht es nicht anders“, bestätigte Mac. „Sie können auf ein erstaunliches Leben zurückblicken, und diese Gemeinschaft, diese Welt, die Sie hier geschaffen haben, ist einfach fantastisch.“


  Magnus ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. „Ich wollte nie ein Buch schreiben, und ich wollte auch nicht, dass jemand ein Buch über mich schreibt. Aber dann wurde mir bewusst, dass eine Geschichte in mir steckt, und zwar eine gute Geschichte.“


  „Stimmt“, sagte Mac. „Und Sie können diese Geschichte immer noch fortsetzen. Oder haben Sie schon vergessen, dass eine gewisse Lady sehr daran interessiert war, Tess’ Brautstrauß zu fangen? Und dass es ihr auch gelungen ist?“


  „Das werde ich nie vergessen.“ In Magnus’ Augen funkelte ein Lächeln.


  „Dann ist die Geschichte tatsächlich noch nicht fertig erzählt“, sagte Mac. „Lassen Sie sie erst enden, wenn sie wirklich zu Ende ist.“


  „Ich möchte dir einen Vorschlag machen“, sagte Mac, als er den Werkraum betrat, in dem Isabel und Jamie damit beschäftigt waren, den Honig aus den Rähmchen zu holen, die von Nektar fast überquollen.


  Isabel wandte sich von der großen Zentrifuge ab. „Einen Vorschlag?“


  „Sag Ja“, rief Jamie ihr zu. „Du weißt, du willst es.“


  „Ich habe den Vorschlag noch nicht mal gehört“, wandte sie ein. Dennoch verspürte sie einen völlig albernen Nervenkitzel, der ihr falsche Hoffnungen machen wollte.


  „Ein Vorschlag ist ein Vorschlag“, beharrte Jamie.


  „Raus“, sagte Mac grinsend zu ihr und hielt ihr die Tür auf.


  „Wie bitte? Ich stecke hier mitten in der Arbeit.“ Sie zeigte auf die bereitstehenden Gläser und das Werkzeug.


  „Das kann ein bisschen warten“, erwiderte Mac.


  „Okay. Ich muss sowieso noch für einen Termin in die Stadt. Ich habe von einem Restaurant schon eine Zusage für mehrere Auftritte.“


  „Wirklich? Jamie, das ist ja großartig“, freute sich Isabel. Jamie warf ihr einen kurzen Blick zu, dann hängte sie die Schürze auf und verließ den Raum.


  „Was gibt es denn?“, fragte Isabel.


  Mac umfasste sie und drückte sie an sich, dann küsste er sie ausgiebig. „Zuallererst will ich dir sagen, dass du in dieser Schürze unglaublich toll aussiehst.“


  „In der Schürze, die dich jetzt von oben bis unten mit Honig verschmiert hat.“


  „Kein Problem. Ich weiß, wo wir eine Außendusche finden.“


  Mit ihm hatte sie so viel Spaß. Sie hätte nie gedacht, dass es so viel Freude machen könnte, sich zu verlieben. Bevor sie Mac kennengelernt hatte, war sie der festen Überzeugung gewesen, dass dieser Prozess von Ängsten und von Unsicherheit begleitet sein müsste. Er hatte ihr das Gegenteil bewiesen und ihr den Spaß daran gezeigt. „Und wie lautet nun dein Vorschlag?“


  „Dass ich dich mit Honig beträufeln und ablecken möchte.“


  „Mac!“


  „Okay, dann heben wir uns das für später auf.“ Er zog einen Ausdruck aus der Tasche und gab ihr den Zettel. „Das ist mein Reiseplan.“


  Sie erschrak, obwohl sie gewusst hatte, dieser Tag würde kommen. „Oh. Stimmt, du gehst ja weg.“


  „Für mein nächstes Projekt ist ein einwöchiges Treffen in Istanbul angesetzt.“


  Das Projekt Yasmin, wie Isabel sich erinnern konnte. Es verfolgt mich immer noch. Tag für Tag, hatte er ihr gesagt und sich damit auf seine Frau und die Art bezogen, wie er sie verloren hatte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also faltete sie den Reiseplan zusammen und legte ihn zur Seite.


  „Wenn ich da fertig bin, möchte ich, dass wir uns in Italien treffen“, erklärte er. „Ravello. Übernächste Woche.“


  Seine Worte stürmten so auf sie ein, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, was er soeben gesagt hatte. „Mac, das klingt wirklich verführerisch, aber du weißt, ich kann hier nicht weg.“


  „Natürlich kannst du das. Nimm dir etwas Zeit für dich, Isabel. Die Hochzeit ist vorüber, du hast tolle Arbeit geleistet. Und vor der Eröffnung der Kochschule hast du noch ein wenig Zeit, um mal von hier wegzukommen.“


  „Mac, es geht in einem Monat los. Da habe ich nicht einmal eine Minute Zeit für etwas anderes, geschweige denn eine Woche.“ Sie wünschte, er würde einen Kompromiss vorschlagen, vielleicht ein Wochenende in Mendocino oder San Francisco. Aber Mac war nicht der Typ, der Kompromisse einging.


  „Du kannst dir die Zeit nehmen. Alles wird hier auf dich warten, wenn du zurückkommst.“


  „Ich kann nicht.“


  „Wenn du wolltest, könntest du schon.“


  „Aber ich werde es nicht tun.“


  „Ist das dein Ernst? Himmel, Isabel, du kannst einen wirklich frustrieren.“


  Sie fühlte sich ein wenig schuldig, aber sie weigerte sich, eine Entschuldigung auszusprechen. „Nehmen wir mal an, ich wäre einverstanden. Was dann?“


  „Dann werden wir eine fantastische Zeit haben. Wir werden auf einem Motorroller durch die Gegend fahren, den Markt besuchen und die Gärten besichtigen, wir trinken Wein und lieben uns …“


  Jedes Wort war wie eine kleine Versuchung. Trotzdem hob sie die Hand. „Du weißt, was ich hören will. Was dann?“


  „Dann … werden wir schon sehen“, antwortete er nur.


  Jetzt war Isabel diejenige, die frustriert war. Sie wollte von ihm hören, dass die Liebe an sich genügte und dass sich alles Weitere finden würde, wenn man mit der Liebe begann. Aber das würde es nicht, oder? Im wahren Leben funktionierte das nicht.


  Als sie den Kopf hob, wusste sie, dass ihren Augen anzusehen war, was sie in ihrem Herzen empfand. „Mich von dir zu verabschieden wird schon schlimm genug für mich sein. Wenn wir uns nach deinem nächsten Auftrag in Italien wiedersehen, wird es danach umso schlimmer werden.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Mac. „Ich glaube, jetzt verstehe ich dich endlich. Dir dabei zuzusehen, wie du deinen Traum verwirklichst, ist wunderschön, Isabel.“


  Sie hörte das „Aber“ aus seinen Worten heraus, doch er sprach es nicht aus. Stattdessen sagte er: „Ich kann nicht von dir erwarten, das alles zurückzulassen. Und ich kann nicht bleiben.“


  Isabel sah wieder zu Boden. „Ich weiß.“ Sie wollte ihn in ihrer Nähe behalten, doch sie sah einfach keinen Weg, wie ihr das gelingen könnte, ohne dass einer von ihnen leiden würde.


  Er wartete ab, aber er berührte sie nicht. Sie konnte fast hören, wie er über etwas nachdachte.


  „Was ist?“, fragte sie leise.


  „Eine Sache wäre da noch …“


  „Ja?“ Hoffnung begann sich zu regen.


  „Bevor ich abreise, sollten wir uns über den Unfall deines Vaters unterhalten. Dein Großvater hat mir den Polizeibericht gezeigt.“


  Ihre Hoffnung verflüchtigte sich. Das Thema hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Aber Mac war nun mal Mac, und er tat nie, was andere erwarteten. „Deine Arbeit kennt kein Ende“, stellte sie fest.


  „Ich habe da ein paar Fragen.“


  Was sonst?


  „Weißt du, dass niemand das Gebiss des Toten mit seinen zahnärztlichen Unterlagen verglichen hat?“


  „Nein. Warum sollte das wichtig sein?“


  „Weil es so keinen Beweis dafür gibt, dass Erik Johansen tatsächlich das Unfallopfer war.“


  „Es gibt ja auch keinen Zweifel daran, dass es Erik war. Wer soll es sonst gewesen sein? Es war sein Wagen, er hat ihn gefahren.“


  „Vielleicht ja. Aber die Polizei hat schludrig gearbeitet, und dem sollte man auf den Grund gehen.“


  „Nein“, widersprach sie entschieden. „Hör auf, Mac. Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu wühlen und Großvater aufzuregen. Ich kann nicht fassen, dass du so was überhaupt vorschlägst.“


  Er machte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. „Schon gut, schon gut. Wenn es mich beträfe, würde ich das wissen wollen.“


  „Es ist mein Großvater, meine Familie. Wir müssen diesen Schmerz nicht noch einmal durchleben“, sagte sie. „Mein Vater starb, bevor ich geboren wurde. Daran wird sich nichts ändern, wenn du jetzt die Tragödie noch einmal durchleuchtest.“ Isabel konnte deutlich erkennen, was zwischen ihnen stand. Macs Mission war es, alles zu erkunden und zu untersuchen, ganz egal, wie unbehaglich sich andere Leute dabei fühlten. Für sie selbst war es wichtig, sich selbst und die Menschen zu beschützen, die ihr etwas bedeuteten. „Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen“, flüsterte sie angestrengt.


  Mac nickte. „Du wirst mir fehlen. Mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ich habe es bislang noch nie bedauert, einen Ort zu verlassen, aber dieses Mal schon. Und vermutlich werde ich das bis an mein Lebensende tun.“


  Dann bleib, wollte sie ihm sagen, doch sie wusste, dass ihr Problem nicht die geografische Entfernung war. Sie bedeckte seine Hand mit ihrer und zog sie dann von ihrer Wange weg.


  24. KAPITEL


  Isabel ging mit Charlie zusammen in Richtung Landstraße, um die Post aus dem Briefkasten zu holen. Als sie und der Hund an der von der Sonne beschienenen Wiese vorbeikamen, konnte sie in der Ferne die Bienenstöcke sehen. Der Anblick erinnerte sie sofort an den Tag, an dem sie Mac das erste Mal begegnet war, als er wie aus dem Nichts kommend in diesem bananengelben Jeep bei ihr aufgetaucht war – und praktisch von der ersten Sekunde an ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Seine Abreise hatte ein klaffendes Loch in ihrem Leben hinterlassen, eine Leere, mit der sie irgendwie würde zurechtkommen müssen. Doch jetzt, nachdem er fort war, kam ihr Bett ihr wie eine erdrückende Einöde vor. Im Halbschlaf versuchte sie seinen Duft wahrzunehmen, aber sobald die Erkenntnis einsetzte, dass er gar nicht mehr neben ihr lag, war sie mit einem Schlag hellwach.


  Sie sagte sich zwar, dass sich das mit der Zeit schon legen würde, doch in Wahrheit wurde es nur immer schlimmer. Nichts hatte mehr einen Sinn für sie, weil der Sinn das gewesen war, was sie mit Mac verbunden hatte.


  Jetzt endlich verstand sie, welche Leidenschaft Magnus und Annelise verbunden haben musste, und auch ihre dem Untergang geweihten Eltern. Sie musste einsehen, dass das Herz sich nichts vorschreiben ließ. Manchmal musste man einfach alles geben, ohne sich zurückzuhalten, weil es im nächsten Augenblick schon wieder vorbei sein konnte. Zwar blieb ihr nichts anderes, als zu akzeptieren, dass sie Mac verloren hatte, dennoch wünschte sie, sie hätte sich mehr auf ihn eingelassen.


  So galt es jetzt, die entstandene Leere in ihrem Leben zu füllen. Ein Mittel war zweifellos die allernächste Zukunft, in der sie mehr als genug zu tun hatte. Da war zum einen die Eröffnung ihrer Kochschule. Außerdem hatte Magnus endlich Annelise gebeten, zu ihm zu ziehen, und Isabel half ihr, sich auf Bella Vista einzuleben. Jamie hatte mit der Vorbereitung für die Ankunft des Babys alle Hände voll zu tun und konnte Isabels Hilfe ebenfalls gut gebrauchen. Sie hoffte, dass sie bei so viel Arbeit keine Zeit fände, sich der Trauer und dem Bedauern hinzugeben.


  Als sie die Post aus dem Briefkasten holte, fiel ein dicker Umschlag zu Boden, der einen offiziellen Eindruck machte. Sie hob ihn auf und las den Absender: U.S. Department of State.


  „Mein Reisepass“, sagte sie zu Charlie, der fragend den Kopf in die eine, dann in die andere Richtung drehte. Sie machte den Umschlag auf und holte das kleine blaue Heftchen heraus. Mit dem Daumen strich sie leicht über das geprägte Siegel. Dann schlug sie den Ausweis auf und betrachtete ihr Foto, auf dem sie den Vorschriften entsprechend nicht lächelte. Dafür aber strahlten ihre Augen vor Begeisterung. An dem Tag war sie auch tatsächlich begeistert gewesen, weil Mac O’Neill sie auf ein Abenteuer entführen wollte. Aber das war alles nicht Wirklichkeit geworden. In der Theorie hatte es aufregend und romantisch geklungen, doch in der Praxis war es ein weiteres Ding der Unmöglichkeit gewesen, das in dem von ihr selbst geschaffenen Leben keinen Platz hatte.


  Sie lehnte sich gegen den Briefkasten und kniff die Augen zu. Das Bedauern jagte ihr einen Stich durch die Brust, und sie musste einmal mehr feststellen, dass nichts schlimmer war als ein gebrochenes Herz. Und ein Heilmittel dagegen gab es nicht, ausgenommen die Zeit selbst, die früher oder später die meisten Wunden heilte. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste den Schmerz ertragen und nach vorn schauen.


  Das Motorengeräusch eines Wagens auf der Landstraße holte sie in die Gegenwart zurück. Charlie nahm die Wachhundhaltung ein und bellte einmal warnend. Sie folgte dem Blick des Hundes und entdeckte einen roten Wagen, der nicht weit von Things Remembered am Straßenrand hielt. Calvin Sharpes Wagen.


  Charlie knurrte, und Isabel ließ den Stapel Post einfach ins Gras fallen. Das Seitenfenster wurde geöffnet, dann sah Calvin in ihre Richtung, grinste und winkte ihr zu. Gerade wollte sie Charlie den Befehl zum Angriff geben, da ging die Beifahrertür auf und Jamie stieg aus.


  „Danke“, rief sie Calvin zu. „Wir sehen uns am Freitag.“


  Calvin grinste weiter frech und winkte Isabel noch einmal zu.


  Als Jamie näher kam, wurde sie von Charlie bereits schwanzwedelnd erwartet und sofort freudig angesprungen.


  „Was hast du mit Calvin Sharpe zu tun?“, wollte Isabel wissen.


  „Na, der Job in der Stadt, von dem ich gesprochen habe“, sagte Jamie. „Ich werde an ein paar Abenden in der Woche in seinem Restaurant auftreten.“


  Eine eisige Hand legte sich um Isabels Herz. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Calvin Jamie in seinen Bann gezogen hatte, um von ihrer Jugend und ihrem Talent zu profitieren. „Bring Charlie zum Haus“, sagte sie. „Ich komme gleich nach.“ Entschlossen ging sie auf den Wagen zu.


  „Hey“, rief Calvin ihr zu. „Das ist ja vielleicht ein Mädchen. Die Kleine kann wirklich singen.“


  „Nur damit du’s weißt, für dich wird sie nicht singen.“


  „Halt du dich da raus, Isabel.“


  Sie erkannte diesen frostigen Tonfall wieder, aus dem die nur mit Mühe gebändigte Wut herauszuhören war. Diesmal allerdings konnte er ihr damit keine Angst machen. „Ganz sicher nicht. Ich werde es Jamie erklären, und sie wird es verstehen.“


  Er stellte den Motor ab und stieg aus. „Sie ist eine erwachsene Frau, sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.“ Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er sie von oben bis unten. „Leo sagt, dass du irgendeinen wichtigen Schreiber dazu gekriegt hast, einen Artikel über dich zu schreiben.“


  Als Isabel das hörte, wurde ihr klar, was das sollte. Ihm ging es nicht darum, Jamie in seinem Lokal auftreten zu lassen. Er wollte Isabel nur eins auswischen, weil sie ihn aus dem Rampenlicht gedrängt hatte. „Na und? Das geht dich doch überhaupt nichts an.“


  „Das geht mich verdammt noch mal sehr wohl etwas an. CalSharpe’s ist das Beste, was dieser Stadt passieren kann. Ich werde mich von deiner Kochschule für Amateure nicht in die zweite Reihe drängen lassen.“


  Sie lächelte flüchtig. Himmel, was hatte dieser Mann für ein Ego. „Tja, genau das wird aber passieren.“


  „Ich wette, du hast dich von dem Kerl vögeln lassen, damit du deinen Willen bekommst“, konterte Calvin. „So wie damals bei mir.“


  Sekundenlang stockte ihr der Atem angesichts seiner Unverschämtheit. Aber sie weigerte sich, ihrem Instinkt zu folgen, der sie dazu aufforderte, die Flucht anzutreten und sich irgendwo zu verstecken, wie sie es in der Vergangenheit immer getan hatte. Ihr wurde klar, was sich hinter Calvins Methode verbarg, nämlich jeden einzuschüchtern, der ihm nicht passte.


  Sie konnte kaum glauben, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie in seinen Augen nach Lob und Liebe gesucht hatte. Eine Zeit, in der sie sich danach gesehnt hatte, von seinen Händen berührt zu werden. Eine Zeit, als sie ihm jeden Wunsch erfüllt hätte.


  Hast du irgendwem mal die Wahrheit über das Ganze erzählt? Wenigstens dir selbst? Macs Frage ging ihr wieder durch den Kopf, und dann wusste sie endlich, was sie zu tun hatte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, ein Rückgrat aus Stahl zu besitzen. „Ich werde dir was sagen, Calvin. Du brauchst die Titelstory nicht, weil du schon bald wieder von hier verschwinden wirst. Dein Restaurant in Archangel wird gar nicht erst eröffnet werden.“


  „Das ist jetzt aber ein bisschen arg dramatisch, Isabel.“


  „Ganz im Gegenteil, dramatisch wird es erst noch“, konterte sie, während das durch ihre Adern rauschende Adrenalin sie noch mutiger machte.


  „Von dir lasse ich mir bestimmt nicht vorschreiben, was ich mit meinem Restaurant mache, du verrücktes Miststück.“


  „Ich habe die Aufnahmen der Überwachungskamera.“


  Einen Moment lang sah er sie verständnislos an, aber dann kehrte die Erinnerung zurück, und er verzog verächtlich den Mund. „Das ist zehn Jahre her. Wie aufregend. Da steht dann die Aussage einer gescheiterten Kochschülerin gegen mein Wort. Du hast überhaupt keine rechtliche Handhabe.“


  „Das ändert nichts an der Frage, ob dein Ruf das überleben wird. Es sind schon prominentere Leute über Belangloseres gestolpert. Du kannst dich dann zu Paula Deen und zu diesem Typen aus Duck Dynasty gesellen.“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf. Angst. O ja, er hatte Angst. Angst vor ihr.


  „Das werden wir ja sehen“, gab er großspurig zurück. Er stieg in seinen Wagen ein, wendete mit durchdrehenden Reifen und raste mit aufheulendem Motor davon.


  Isabel sah ihm gar nicht erst nach, sondern kehrte zum Briefkasten zurück und hob die Post auf, die im Gras gelandet war, darunter auch ihr Reisepass.


  Isabel fuhr nach Santa Rosa und fand einen Parkplatz direkt vor dem Büro von MenuSonoma. Leo, der Redakteur, begrüßte sie überschwänglich. „Sieh dir das an“, sagte er und zeigte auf den Monitor seines Computers. „Ich kann dir das Layout des Artikels mit den Fotos zeigen, die Mac für die Titelstory gemacht hat. Das ist ein echter Coup“, sagte er aufgeregt und lächelte sie strahlend an. „Das ist der beste Artikel, den wir je hatten. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du Cormac O’Neill dazu gebracht hast, das zu schreiben.“


  „Es sieht gut aus“, erwiderte sie, während die Gefühle beim Anblick der Fotos ihrer Kochschule sie beinahe überwältigten. Sie selbst sah ebenfalls gut aus, viel besser als erhofft. Der Enthusiasmus für ihr Projekt war auf den Bildern beinahe greifbar. Doch ein Motiv, das sie mitten unter dem riesigen Rankgitter zeigte, empfand sie als äußerst beunruhigend. Sie sah auf dem Foto direkt in die Kamera, und ihr Gesichtsausdruck war unübersehbar der einer Frau, die sich mit Haut und Haar verliebt hatte.


  Mac war gut zu ihr gewesen. Und er war gut für sie gewesen. Für sie und die ganze Familie, wenn sie es sich genau überlegte. Aber sie hatte ihn gehen lassen, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie ihn dazu hätte bringen können, bei ihr zu bleiben.


  „Ich freue mich für dich, Isabel“, erklärte Leo. „Und ich freue mich für Archangel. Diese Stadt hat jetzt deine Kochschule auf Bella Vista und dazu das neue Restaurant von Calvin Sharpe. Das ist einfach wunderbar.“


  Sie sagte dazu nichts.


  „Ich habe mir überlegt, dass wir doch irgendwas mit euch beiden zusammen machen könnten – deine neue Kochschule, sein neues Restaurant. Calvin sagt, ihr beide kennt euch von früher, und er wäre zu so etwas bereit.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Eine unerbittliche Entschlossenheit erfasste sie. „Deswegen bin ich eigentlich auch hergekommen, Leo. Ich habe hier was für dich.“ Mit zitternden Fingern gab sie ihm eine Kopie der Speicherkarte. „Alles, was du über Calvin Sharpe wissen musst, findest du auf dieser Karte. Eine Kopie davon übergebe ich dem Produzenten seines Networks. Was du damit machst, überlasse ich dir.“


  Leo stutzte. „Und was ist das?“


  „Das wirst du herausfinden, wenn du es dir ansiehst. Es liegt an dir, ob du das einfach nur zur Kenntnis nimmst oder ob du Konsequenzen daraus ziehst. Aber wenn du dir das anschaust, wirst du verstehen, wieso ich niemals irgendetwas mit Cal zusammen machen werde.“


  Als sie das Büro verließ, war sie so erschlagen und außer Atem, als hätte sie einen Marathonlauf absolviert. Ihr Herz raste, doch sie fühlte sich befreit und stark und selbstbewusst. Endlich.


  Das verdankte sie Mac, denn indem er die Wahrheit in Magnus’ Geschichte herausgefunden hatte, war auch sie in die Lage versetzt worden, die Wahrheit über sich zu erzählen. Jahrelang hatte sie davor Angst gehabt und sich geschämt. Seit Mac weggegangen war, hatte sie viel Zeit gehabt, um über die Geschichten nachzudenken, die er ihr, ihrem Großvater und Annelise entlockt hatte. Von ihnen hatte sie so viel gelernt. Seit sie wusste, was die beiden durchgemacht und wie sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen hatten, nahm sie ihre eigenen Probleme aus einer ganz anderen Perspektive wahr. Der menschliche Verstand war in der Lage, vielem zu trotzen, solange er an eine bessere Zukunft glauben konnte.


  Dann auf einmal verstand sie. Sosehr sie Bella Vista auch liebte, war dieser Ort ihr Versteck, an dem sie sich ihr Leben lang vom Rest der Welt abgeschottet hatte. Doch was Isabel jetzt wollte, war ein Ort, an dem sie reifer, erwachsener werden konnte. Das Einzige, was sie davon abhielt, war sie selbst.


  Mac wäre jetzt sicher stolz auf sie. Aber Mac war nicht mehr da, weil ihre Zweifel und Ängste sie davon abgehalten hatten, ihn am Weggehen zu hindern. Jeden Tag sehnte sie sich nach ihm, aber sie wusste, sie würde es überleben. Auch wenn sie nie wieder die Alte wäre. Er hatte auf ihrem Herzen sein Zeichen hinterlassen, so unauslöschlich wie die Narbe einer im Gefecht davongetragenen Verletzung.


  25. KAPITEL


  Ravello übertraf Macs Erwartungen in jeder Hinsicht. Der Herbst war für die süditalienische Stadt die goldene Jahreszeit. Überall gab es alte Straßen und Gassen, Märkte, Plätze und kleine Geschäfte rings um den prachtvollen Dom und die Ruinen und Gärten der Villa Cimbrone. Er war auf gut Glück hergekommen und hatte eigentlich damit gerechnet, die Reise vergebens unternommen zu haben. Doch wie sich herausstellte, hatte er mit seiner uneingestandenen Hoffnung richtiggelegen.


  Sein Auftrag gleich nach der Arbeit an Magnus’ Lebensgeschichte hatte dazu geführt, dass er mehr oder weniger gefeuert worden war. Es hatte ihm noch nie gefallen, wenn ihm, aus welchen Gründen auch immer, eine zugesagte Story in letzter Minute weggenommen wurde. Doch diesmal hatte es sich als Segen erwiesen. In Istanbul angekommen, hatte Ari Nejim ihm gesagt, er wolle seine Dienste nun doch nicht in Anspruch nehmen. Das hätte er von Yasmins Vater unter keinen Umständen erwartet, immerhin hatte man seine Tochter umgebracht. Nach diesem Ereignis hatte in Aris Augen ein Hass gebrannt, der so unendlich erschienen war wie das unaufhörlich lodernde Feuer im Tor zur Hölle. Damals war Mac davon überzeugt gewesen, dass Ari nicht ruhen würde, bis die Mörder seiner Tochter überführt waren.


  Aber bei seiner Ankunft in der Türkei hatte er einen veränderten Ari angetroffen. Bei einer Tasse Frühstückskaffee an einem Platz mit Blick auf den Bosporus war der Mann ihm resigniert und niedergeschlagen vorgekommen, aber zumindest war er in einem Punkt fest entschlossen. „Ich will das nicht machen“, hatte er gesagt und damit das Projekt gemeint. „Es tut mir leid, dass du den weiten Weg hierher zurückgelegt hast, aber ich muss Gewissheit haben, dass du eine Sache verstehst: Ich werde von niemandem unter Druck gesetzt. Um den Mord an meiner Tochter müssen sich die Behörden kümmern. Vielleicht finden sie heraus, von wem und warum genau Yasmin umgebracht worden ist, vielleicht auch nicht. So oder so muss ich lernen, die Ereignisse loszulassen, weil es mich sonst umbringt. Nach ihrem Tod stand ich vor zwei Möglichkeiten: Ich konnte in der Hölle der Ungewissheit leben und nach der Wahrheit suchen. Oder ich konnte mich entscheiden, mein Leben zu leben und darauf zu hoffen, dass die Wahrheit irgendwann von selbst ans Licht kommt.“


  „Und du hast dich für Letzteres entschieden“, folgerte Mac.


  „Ja. Ich muss das hinter mir lassen, anders geht es nicht. Ich kann meine Tochter nicht wieder lebendig machen. Ich muss meine Energie auf etwas anderes richten, auf etwas Positives. Deshalb habe ich jetzt einen Posten bei der World Engineering Society übernommen und kümmere mich um die wohltätigen Initiativen.“


  „Das ist gut, Ari“, sagte Mac. „Ich freue mich für dich. Und … was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Lass es auch hinter dir. Und lass nicht zu, dass die Vergangenheit deine Zukunft vergiftet. Schau nach vorn. Es ist das Einzige, was wir tun können, nicht wahr?“


  Nach dem Gespräch hatte Mac lange über diese Worte nachgedacht. Er hatte eine Frau geheiratet, um ihr das Leben zu retten, aber sie war trotzdem gestorben. Dass er mit ihr nie eine ernsthafte Beziehung gehabt hatte, sagte einiges über ihn aus. Aber Ari hatte völlig recht. Es war Zeit, nach vorn zu schauen.


  Er hatte gehofft, dass ihm das hier in Ravello gelingen würde, hier, wo Francesca zwischen Zitronengärten und mit Blick auf das Meer unter ihnen aufgewachsen war. Er hatte einige interessante Dinge über sie und ihre Familie herausgefunden, die er Isabel zu gern erzählt hätte. Aber er war auch zu der Ansicht gelangt, dass man manche Dinge besser ruhen lassen sollte. Isabel wollte nicht mehr über den Unfall ihres Vaters herausfinden, und die Familie ihrer Mutter war für sie auch nicht weiter interessant.


  Es war später Nachmittag, die Händler auf dem Bauernmarkt machten Feierabend und packten ihre Olivenfässer und andere Lebensmittel weg. Er kam an einem Stand vorbei, an dem Kostproben von Honig von Karneolbienen angeboten wurden.


  Der Honiggeschmack erinnerte ihn an Isabel. Verdammt, einfach alles erinnerte ihn an Isabel. Er betrachtete die Gebäude mit ihren steinernen Torbögen und ihren Fassaden, von denen die Farbe abblätterte. Die Stadt war lange Zeit ein Mekka für Künstler und Schriftsteller gewesen. Erst heute Morgen war er an dem Haus vorbeigekommen, in dem D. H. Lawrence gelebt und gearbeitet hatte. Hier waren seine berührenden Geschichten über Menschen entstanden, die sich auf der Suche nach einer in Wahrheit gar nicht existierenden vollkommenen Liebe selbst zugrunde gerichtet hatten.


  Schau nicht zurück, das war immer Macs Motto gewesen. Doch es war verdammt schwer, sich an dieses Motto zu halten, wenn er sich vor Augen hielt, was er zurückgelassen hatte. Aber er wusste, es würde sich etwas Neues ergeben, irgendein neues Projekt. Vielleicht würde er sich auf eigene Faust mit dem Unfall beschäftigen, der Erik Johansen das Leben gekostet hatte. Ja, es wäre schön, einen Vorwand zu haben, um nach Kalifornien zurückzukehren.


  Er leckte den Honig von seinen Fingern und machte sich auf den Weg zur Pension, in der er sich einquartiert hatte. Als er sich dem alten Haus mit den lackierten Fensterläden und den Blumenkästen auf den Fensterbänken näherte, hörte er einen Motorroller näher kommen. Er hob den Kopf und entdeckte eine hübsche Frau in Shorts und Sandalen auf einer Vespa.


  Sein Herz setzte einen oder zwei Schläge lang aus. „Ist nicht wahr“, murmelte er. „Mein Gott.“


  „Ich habe den ersten Stempel in meinem Pass“, verkündete Isabel, hielt an, nahm den Helm ab und schüttelte ihr langes Haar aus.


  „Jetlag ist schon eine komische Sache“, sagte Isabel und schmiegte ihren nackten Körper an Mac. Es war drei Uhr morgens, und sie beide hatten die letzte Stunde damit verbracht, sich in seinem Zimmer in der Pension zu lieben. Es war ein gemütliches kleines Zimmer mit robusten, weiß gebeizten Möbeln, dessen Fenster auf den Innenhof und Garten hinausgingen. Ein kühler Lufthauch blähte die Spitzengardinen und trug den Geruch von Zitronen und Meer zu ihnen herein.


  „Man gewöhnt sich dran“, erwiderte Mac und küsste sie auf die Schläfe. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du hier bist.“


  „Ich ehrlich gesagt auch nicht. Und vor allem kann ich es nicht fassen, dass ich deine Pension überhaupt gefunden habe. Die Adresse auf deinem Reiseplan war nicht allzu präzise, aber die Einheimischen waren wirklich sehr hilfsbereit. Habe ich dich damit eigentlich wirklich überrascht?“


  „Überrascht? Kann man wohl sagen. Du bist einfach unglaublich, Isabel. Danke, dass du hergekommen bist.“


  „Ich muss dir noch was sagen.“ Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie ihr Kinn auf seine Brust aufstützen konnte. „Nachdem du abgereist bist, ist einiges geschehen. Und ich habe dir auch nicht alles gesagt, was Calvin Sharpe angeht.“


  „Was ist mit diesem Drecksack?“


  „Er ist erledigt.“ Sie erzählte ihm, dass sie das Beweismaterial seines Angriffs auf sie der Staatsanwaltschaft übergeben hatte. Jetzt war sie endlich in der Lage, Mac davon zu erzählen, ohne sich zu schämen oder schuldig zu fühlen. Die Verjährungsfrist war abgelaufen, sodass sie rechtlich wohl nichts mehr gegen ihn unternehmen konnte. Aber die Medien hatten sich in der ihnen eigenen, unerbittlichen Weise auf ihn gestürzt und ihn öffentlich bloßgestellt. Ganz gleich, was der Staatsanwalt noch unternehmen konnte, war Calvin beruflich am Ende. Sein Sender hatte ihn gefeuert, nachdem die Werbepartner für seine Kochshow ihn wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel hatten fallen lassen. Auch sein Kochbuchvertrag war damit hinfällig geworden. Die Investoren seiner Restaurantkette hatten sich zurückgezogen, und sein Gefolge hatte sich in Luft aufgelöst. Er würde bald nichts weiter mehr sein als eine Fußnote bei Wikipedia, ein gescheiterter Möchtegern-Promi. Missachtung war für einen Mann mit Calvins Ego die schlimmste Strafe, die man sich vorstellen konnte.


  „Ein Kerl wie er verdient Schlimmeres, als nur von seinem Sender gefeuert zu werden“, fand Mac, dessen Stimme vor Wut leicht zitterte.


  „Glaub mir, es gibt für ihn nichts Schlimmeres, als aus dem Rampenlicht gestoßen zu werden. Seine Restaurantkette ist erledigt, und das gilt auch für seine Karriere. Mich ärgert, dass ich nicht früher den Mund aufgemacht habe. Dass ich so lange Zeit aus Angst geschwiegen habe.“


  Mac gab ihr einen Kuss. „Es tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Aber ich bin froh, dass du jetzt mit ihm abgerechnet hast.“


  „Und mir tut es leid, dass diese damaligen Ereignisse meinen Gefühlen für dich im Weg gestanden haben. Du bist ein guter Mann, Mac. Du warst wirklich sehr geduldig mit mir.“


  „Das ist das erste Mal, dass mir jemand unterstellt, ich sei geduldig“, gab er zurück. „Aber ich glaube, es war an dem Tag in der heißen Quelle. Da wurde mir klar, dass ich bereit war zu warten, bis du mit dir selbst im Reinen sein würdest.“


  Lange Zeit hielt er sie in seinen Armen, bis sie gähnte, da eine Welle der Erschöpfung sie überkam. „Ich bin schon wieder müde.“


  „Dann solltest du schlafen.“


  „Jetlag ist eine seltsame Sache. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist und welchen Tag wir eigentlich haben.“


  „Schhh“, sagte er und strich über ihre Schläfe. „Es ist unser Tag.“


  Das Frühstück war eine Offenbarung aus einem perfekt zubereiteten Cappuccino und einem Körbchen mit Sfogliatelle, einem mit süßlichem Käse gefüllten Blätterteiggebäck. Das Wetter war fantastisch; der blaue Himmel wirkte wie aus einem Bilderbuch, und ein leichter Wind sorgte dafür, dass es nicht zu warm war.


  „Was unternehmen wir heute?“, fragte Isabel.


  Er sah sie einen Moment lang schweigend an. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  Argwöhnisch zog sie die Brauen zusammen. „Ich mag keine Überraschungen.“


  „Hey, du hast mich gestern als Erste überrascht, jetzt darf ich mich revanchieren. Trink deinen Kaffee aus, ich möchte dir gern jemanden vorstellen.“


  „Hier?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wer soll das sein?“


  „Du musst mir schon vertrauen.“


  „Ich vertraue dir“, versicherte Isabel ihm.


  Sie schlenderten durch die idyllischen Straßen mit ihren stufenförmig angelegten Gärten, und Isabel kam es vor, als bewege sie sich durch einen Traum. Sie ging Hand in Hand mit Mac durch Ravello, während links und rechts die Geschäftsleute die Markisen ausfuhren. Es gab profumi, in denen aus heimischen Zitronen limoncello hergestellt wurde, außerdem kleine Keramikgeschäfte und Souvenirläden. Mac führte sie eine unebene Wendeltreppe hinunter zu einer Straße, die von dicht an dicht stehenden kleinen Häusern gesäumt wurde. Vor einem der Häuser blieb er stehen und klopfte an die grün gestrichene Tür, die von Geranientöpfen flankiert wurde.


  Eine Frau öffnete ihnen, und im gleichen Moment versagten Isabels Beine ihr den Dienst. Sie sank nach hinten, doch Gott sei Dank fing Mac sie auf. Sie starrte die Frau an, weil sie das Gefühl hatte, ihre Mutter zu sehen. Sie erkannte deutlich Francescas schönes Gesicht wieder, die vollen Lippen, die ein unsicheres Lächeln zeigten. Natürlich war die Frau älter als auf dem Foto, aber sie sah immer noch so hübsch aus mit ihren dunklen welligen Haaren und den großen Augen, die Isabel ihr Leben lang auf den Fotos ihrer Mutter gesehen hatte.


  Die Frau an der Tür starrte ihrerseits Isabel an, Tränen standen ihr in den Augen. Sie sagte sehr hastig etwas auf Italienisch, doch Isabel verstand nur ein Wort: Francesca.


  Mac erwiderte etwas, dann bedeutete sie ihnen, ins Haus zu kommen. Im Flur blieb sie stehen und drückte Isabel an sich, während sie wie ein Wasserfall weiterredete.


  Nachdem Mac irgendeine Bemerkung gemacht hatte, wurde die Frau ruhiger, und er nahm Isabels Hand. „Darf ich vorstellen? Das ist deine Tante Lucia. Sie ist die Schwester deiner Mutter.“


  Irgendwie brachte Isabel heraus: „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Erneut sagte Lucia etwas.


  „Sie ist Francescas Zwillingsschwester“, erklärte Mac, an Isabel gewandt.


  Zwillingsschwester. Isabel stand ihrer Mutter gegenüber, ihrer quicklebendigen Mutter. Unglauben und Erstaunen machten ihr zu schaffen. „Könnten wir uns … vielleicht hinsetzen?“


  Mac übersetzte, dann dirigierte Lucia sie in ein kleines, altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer. Sie setzte sich zu Isabel auf ein Zweiersofa und griff nach ihren Händen. Als Lucia wieder zu reden begann, begriff Isabel schließlich, dass ihre Tante sie beide miteinander verglich. Wir sehen uns ähnlich.


  „Woher wusstest du, dass du nach ihr suchen musst?“, wollte sie von Mac wissen.


  „Durch das Foto. Eins der Fotos in der Truhe. Ich wusste, dass das nicht Francesca war.“


  „Aber woher?“


  „Das Muttermal. Die Frau auf dem Foto hatte keines, aber auf den anderen Fotos, die deine Mutter zeigen, ist das Muttermal zu sehen. Außerdem hielt die Frau auf dem Foto einen Stift in der rechten Hand. Erinnerst du dich? Deine Mutter war laut Magnus aber Linkshänderin, so wie du.“ Dann übersetzte er das Gesagte noch rasch für Lucia.


  „Wow“, murmelte Isabel. „Ich bin überwältigt, ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.“ Ihr kamen die Tränen, woraufhin Lucia sie in die Arme nahm und eine Zeit lang festhielt. Isabel fühlte sich von der Wärme dieser Frau umschlossen, dieser Fremden, die genauso aussah wie die Mutter, die sie nie kennengelernt hatte.


  Isabel löste sich aus der Umarmung. „Ich hätte da ein paar Fragen.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, versprach Mac ihr.


  „Haben Sie nie versucht, mit meiner Mutter Kontakt aufzunehmen?“, fragte sie, er übersetzte.


  Lucia antwortete und redete eine ganze Weile, ehe Mac zusammenfasste: „Es gab einen schrecklichen Streit. Sie sagt, ihre Eltern waren da schon pensioniert, und sie hatten kein Geld übrig, um sich auf die Suche nach jemandem zu begeben, der nicht gefunden werden wollte. Sie nahmen an, dass Francesca das Kapitel Italien abgeschlossen hatte, was in gewisser Weise auch stimmte. Deine Großmutter schickte einen Brief, nachdem Francesca gestorben war. Eine Weile schickten sie sich gegenseitig zu Weihnachten Karten, aber irgendwann hörte das dann auch wieder auf.“


  „Das tut mir leid“, sagte Isabel. „Mir tut Ihr Verlust leid. Sie haben sie zweimal verloren – das erste Mal, als sie von hier wegging, und dann noch einmal, als sie starb.“


  „Si. Grazie.“


  „Ich wünschte, ich wüsste, wie meine Mutter gewesen ist. Vielleicht können Sie mir das irgendwann einmal erzählen.“


  „Sie sagt, sie kann es dir auch jetzt sofort erzählen“, sagte Mac.


  Isabel beugte sich vor und wartete. „Ja?“


  Daraufhin stand Lucia auf und führte Isabel zum Kamin, wo sie sie vor den ovalen Spiegel auf dem Sims stellte und leise zu reden begann.


  „Sie war so“, übersetzte Mac. „Sie war genau wie du.“


  Isabel wurde warm ums Herz. „Tatsächlich?“


  „Deshalb konnte sie vorhin ihren Augen kaum trauen, als sie dich auf der Straße stehen sah. Francesca war jung und schön, ihre Stimme war tief und sanft. Sie klang also genauso wie du“, übersetzte Mac.


  Sie verbrachten den Rest des Tages mit Lucia, die ihnen versprach, sie am nächsten Tag nach Scala zu bringen, ein noch kleineres Dorf, in dem Isabels Großeltern jetzt lebten. Am Abend führte Mac sie ins Restaurant Il Flauto di Pan – die Panflöte – zum Essen aus. Das Lokal befand sich in unmittelbarer Nähe zur Villa Cimbrone mit ihren weitläufigen Gärten und den zerfallenden Mauern. Wahrscheinlich war es das schönste Restaurant, das sie je gesehen hatte. Die jahrhundertealte Villa war umgeben von Fuchsien, Zitronenbäumen, Zypressen und blühenden Kräutern, die der Luft ein ganz besonderes Aroma verliehen. Von ihrem Tisch auf der Veranda aus hatten sie einen unglaublich wundervollen Blick aufs Meer.


  Sie teilten sich eine Flasche Wein zum Essen, aber trotz der köstlichen Gerichte auf ihrem Teller bekam Isabel kaum einen Happen hinunter. „Ich bin viel zu aufgeregt“, gestand sie ihm und prostete ihm zu. „Danke, Mac. Danke, dass du das möglich gemacht hast.“


  „Du bist diejenige, die ins Flugzeug gestiegen ist“, gab er zurück. „Du hast dir deinen Reisepass abstempeln lassen.“


  „Ja, stimmt. Das hat Spaß gemacht. Ich wünschte, ich könnte länger bleiben. Aber du weißt, ich muss zurück nach Hause.“ Durch ihr Weinglas hindurch betrachtete sie den Sonnenuntergang in all seinen Farben. Ein Teil von ihr – ein sehr großer Teil – wollte für immer hierbleiben. Hier an seiner Seite, um mit ihm um die Welt zu reisen und Bella Vista hinter sich zu lassen. Könnte sie … wäre sie bereit, für die Liebe dieses Mannes ihren Traum aufzugeben? Oder war das ein zu großes Opfer?


  „Du schaust so ernst drein“, stellte er fest.


  „Ich war nur in Gedanken. Ich habe überlegt …“ Sie hielt sich gerade noch davon ab, ihm das zu sagen, was ihr soeben durch den Kopf gegangen war. Nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, fuhr sie fort: „Ich werde ein anderer Mensch sein, wenn ich zurückkehre. Ich fühle mich … ich weiß nicht … erfüllt.“


  „Das warst du vorher auch schon, Isabel.“


  Er besaß das Talent, genau im richtigen Moment die nettesten Dinge zu sagen. Er sagte alles, was sie hören musste. Fast alles. „Und?“, fragte sie. „Was steht für dich als Nächstes an?“


  „Ich muss ein Buch schreiben. Das lässt sich leicht überallhin mitnehmen.“


  „Und wohin wirst du es mitnehmen?“


  „Ich möchte bei dir sein, Isabel. Ich dachte, das hättest du inzwischen gemerkt.“


  „Aber für wie lange?“


  „Wie wär’s mit: für immer und ewig? Würde dir das passen?“


  Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. „Das meinst du nicht ernst.“


  „Woher willst du wissen, dass ich es nicht ernst meine?“


  „Weil du es nie ernst meinst.“


  „Hör zu.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich habe mich einmal im Heiraten versucht, und das ging gründlich daneben. Ich habe die Frau nicht geliebt, und dann ist sie auch noch gestorben. Was könnte schlimmer sein als diese Kombination?“


  „Das ist wirklich schrecklich, Mac. Aber du hast getan, was deiner Ansicht nach das Beste war. Du konntest nicht wissen, was kommen würde.“


  „Richtig. Und ich weiß auch jetzt nicht, was kommen wird. Ich weiß nur, ich habe mich in dich verliebt. Du bist anders als jede Frau, die ich kenne. Du hast dich um mich gekümmert, Isabel, und das hat noch nie jemand für mich getan. Du kümmerst dich um alle Leute, die in dein Leben treten, aber ich glaube, du wartest noch immer auf jemanden, der sich um dich kümmert. Ich möchte so unbedingt mit dir zusammen sein, dass ich nachts nicht schlafen kann, weil ich an nichts anderes mehr denke.“


  „Oh …“


  „Das ist alles? Nur ein ‚Oh‘?“


  „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“


  „Ich will von dir die Wahrheit hören.“


  Sie stand von ihrem Platz auf, und während sie noch mit den Tränen kämpfte, ging sie über die Veranda bis zur Brüstung, stützte sich auf und betrachtete den bernsteinfarbenen Himmel. Der antike fahle Stein fühlte sich unter ihren Handflächen noch immer warm von der Sonne an. Mac stellte sich hinter sie und legte die Hände an ihre Hüften. Sie drehte sich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals. Es war ein wunderbares Gefühl, weil sie sich in seiner Nähe so geborgen fühlte. Gleichzeitig hatte sie sich aber noch nie verwundbarer gefühlt als genau in diesem Augenblick.


  Isabel machte die Augen zu und wagte den Sprung. „Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe. Es fing an, als du mich das erste Mal auf dem Motorroller mitgenommen hast. Seitdem ist dieses Gefühl mit jedem Tag stärker geworden, und ich möchte nicht, dass es ein Ende nimmt.“ Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, weil sie sich in diesem Moment glücklich und nervös und hoffnungsvoll fühlte. „Ich habe von dir so viel über die Liebe gelernt, Mac. Ich wusste nie, dass ein solches Gefühl überhaupt möglich ist.“


  Er hielt sie ganz sanft in seinen Armen, so wie er es immer tat. „Also“, sagte er, „darf ich annehmen, dass du nichts dagegen hast, wenn ich dich zurück nach Bella Vista begleite.“


  Sie lachte nervös. „Ja, richtig, dagegen habe ich nichts.“


  „Für immer und ewig.“


  „Das hört sich gut an.“


  Sie beide schmiegten sich eng aneinander und betrachteten den Sonnenuntergang. Genau in diesem Moment wusste Isabel, dass wirklich alles perfekt war. Es würde nicht immer so sein, aber das war auch nicht nötig. Hier in Macs Armen hatte sie alles, was sie brauchte. Sie würde immer wieder nach Bella Vista zurückkehren, weil es der eine Ort war, an dem sie sich mehr zu Hause fühlte als irgendwo sonst auf der Welt. Doch jetzt war alles anders. Jetzt verspürte sie keine Angst mehr. Mac hatte ihr die Augen geöffnet und ihr damit Möglichkeiten gezeigt, die sie zuvor einfach nicht hatte sehen wollen. Nichts hatte sich geändert, und doch war auf einmal alles anders.


  Die Zukunft hielt alles bereit, was sie haben wollte – ihre Kochschule, Jamie und ihr Baby, das bald zur Welt kommen würde, Großvater und Annelise, die Sonne über Bella Vista. Und jetzt gehörte auch Mac dazu, der ihr gesagt hatte, dass er sie für immer und ewig haben wollte. Die ganze Welt wartete dort darauf, dass sie endlich ihr Leben zu leben begann.


  EPILOG


  Der Bienenschwarm hing an einem tief hängenden Ast und machte wieder dieses markante Geräusch, das Isabel an die fliegenden Affen aus Der Zauberer von Oz erinnerte und das sie stets als so beunruhigend empfand.


  An ihrem Unbehagen hatte sich nichts geändert, aber im abgelaufenen Jahr hatte sie viel über das Imkern gelernt, daher wusste sie, dass sie diesmal nicht scheitern würde.


  „Kriegst du das drauf?“, rief sie über ihre Schulter Mac zu.


  Der hielt sich in sicherer Entfernung zu ihr auf und hatte das Teleobjektiv der Videokamera auf sie gerichtet. „Ja“, erwiderte er. „Kamera läuft.“


  „Okay.“ Durch den Schleier um ihren Hut betrachtete sie den Schwarm. „Es geht los.“


  „Sieht aus wie aus einem Albtraum“, sagte Mac. „Pass bloß auf.“


  „Bienen essen Honig, bevor sie ausschwärmen“, machte sie ihm klar. „Das beruhigt sie.“


  „Ach ja? Letztes Jahr waren sie so beruhigt, dass ich fast einen Schock erlitten hätte.“


  An jenem Tag war sie so unglaublich sauer auf ihn gewesen, so fest davon überzeugt, dass er nur Chaos und Verwüstung in ihre Welt brächte. Wer hätte gedacht, dass er ihr stattdessen Liebe und Freude bringen würde – und eine Zukunft, die sie sich niemals hätte träumen lassen?


  Er überraschte sie immer wieder aufs Neue, und gerade das liebte sie so an ihm.


  Nach dem Aufenthalt in Ravello waren sie gemeinsam nach Archangel zurückgekehrt, wo Isabel feierlich ihre Kochschule eröffnete. Macs Artikel für MenuSonoma war sogar von der internationalen Presse aufgegriffen und weiterverbreitet worden, und kurz darauf waren die Kurse bereits für ein Jahr im Voraus ausgebucht gewesen.


  Aber es gab noch andere Überraschungen und unerwartete Freuden. Im letzten Herbst hatten ihr Großvater und Annelise im engsten Familienkreis geheiratet, und zu Weihnachten verkündeten Tess und Dominic, dass sie Nachwuchs erwarteten.


  An Silvester war Mac der Erste gewesen, der es wagte, der Kälte zu trotzen und in den kurz zuvor fertiggestellten beheizbaren Pool zu springen. Nachdem Isabel ihm gefolgt war, zog er aus der Tasche seiner Badehose einen Ring hervor und steckte ihn ihr an. „Als ich ‚Für immer und ewig‘ gesagt habe, habe ich das auch so gemeint.“


  Die Erinnerung an diesen Tag ließ Isabel fast vergessen, wo sie sich jetzt gerade befand, doch dann nahm sie wieder das tiefe Summen der Bienen wahr. Denk jetzt nicht an fliegende Affen, ermahnte sie sich und brachte die Kiste genau unter dem Schwarm in Position. Ehe die Nerven mit ihr durchgehen konnten, trennte sie den Ast ab, der mit dem Schwarm in die Kiste fiel. Zügig sammelte sie die wenigen Bienen ein, die ihr entwischt waren, dann deckte sie den Behälter mit Fliegengitter ab. Die so verschlossene Kiste stellte sie auf die Ladefläche des Pick-ups, bevor sie sich zur Kamera herumdrehte und eine tiefe Verbeugung machte.


  „Das ist im Kasten“, sagte Mac. „Ist die Luft wieder rein?“


  „Alles bestens. Ich möchte bis zum Sonnenuntergang warten, bevor ich sie mit den anderen Bienen zusammenführe. Bis dahin sind sie hier im Schatten gut aufgehoben.“ Von einem Triumphgefühl durchflutet, nahm sie Schleier und Hut ab, zog den Reißverschluss ihres weißen Overalls auf und streifte ihn ab, um ihn dann ebenfalls auf die Ladefläche zu legen. Mac pfiff begeistert, als er sie in Shorts und Tanktop dastehen sah. „Was hältst du davon, wenn wir eine Runde schwimmen, und dann trage ich dich nach oben in dein Bett, um dich in aller Ruhe zu lieben?“


  Isabel musste lachen.


  „Was ist daran so lustig?“


  „Das Lustige daran ist, bevor du hier aufgetaucht bist, konnte ich mir nicht mal vorstellen, dass irgendein Mann so etwas zu mir sagen würde.“


  „Ich meine es ernst“, beharrte er und zog sie an sich. „Ich meine es auch ernst, dass ich dich liebe.“


  „Ich weiß, Mac. Ich liebe dich auch.“


  „Okay, bevor wir zum Pool gehen, hätte ich da noch etwas, was ich dir zeigen möchte.“


  Noch eine Überraschung. „Ich mag es, wenn du das sagst.“ Sie dachte dabei an die Fahrt auf dem Motorroller und an die Truhe mit den Kleidern ihrer Mutter. „Bislang ist dabei immer was Gutes für mich herausgekommen.“


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass du davon genauso begeistert sein wirst.“ Er zog einen Umschlag aus dem Stapel Post, den er auf dem Armaturenbrett abgelegt hatte.


  Sie zog unschlüssig die Brauen zusammen. „Wir werden sehen.“


  „Ich habe mich ein wenig mit Eriks Verschwinden beschäftigt“, begann er. „Ich habe viele Freunde in der Branche, und ein paar von ihnen habe ich um einen Gefallen gebeten, damit sie sich wegen dieser Sache mal umhören.“


  „Mac, ich hatte dir doch gesagt …“


  „Sieh es dir einfach nur an. Du entscheidest, was du damit anfangen willst, aber du musst es wenigstens gesehen haben.“ Er öffnete den Umschlag und hielt ihr ein großformatiges Foto hin. „Das wurde letzte Woche aufgenommen.“


  Isabel starrte das Foto an. Es zeigte einen Mann am Strand, in Shorts und mit einer roten Baseballkappe auf dem Kopf, die er verkehrt herum aufgesetzt hatte. Das Motiv ähnelte verblüffend dem von ihr so geliebten Foto, auf dem der junge Erik am Shell Beach zu sehen war. Nur dass das hier nicht der junge Erik war.


  Der Mann auf dem Foto sah einerseits aus wie Erik, andererseits aber auch nicht. Eriks Gesichtszüge waren unverkennbar, ebenso die Körperhaltung. Doch dieser Mann war einige Jahrzehnte älter. Allein beim Anblick dieses Fotos bekam sie eine Gänsehaut.


  „Wo hast du das her?“, fragte sie.


  „Das hat jemand aufgenommen, den ich schon seit der Journalistenschule kenne. Auf der Rückseite sind die GPS-Koordinaten angegeben. Dieser Strand da liegt in der Nähe von Tanger.“


  „Tanger? In Marokko?“


  „Ganz richtig.“


  „Wie ist er dahin gekommen? Und was macht er da?“


  „Dafür müsste eingehender recherchiert werden. Du musst mir nur sagen, ob du das willst oder nicht.“


  Aufgeregt, aber auch verwirrt legte sie das Foto zur Seite. „Ich weiß nicht …“ Sie ließ sich gegen ihn sinken, dankbar für die Stärke und den Halt, den er ihr gab. „Vielleicht sollten wir das auf sich beruhen lassen“, überlegte sie, da sie spürte, wie sich tief in ihr alte Ängste regten. Dann machte sie einen Schritt nach hinten und sah Mac an, den Mann, der ihre Welt, ihre Liebe, ihre Zukunft war. „Oder wir machen das zu unserem nächsten Abenteuer.“


  – ENDE –
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